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Noch einmal unfer den Hindus. 


Exinnerungen aus der weſtindiſchen Milfion von Anfonie Flex. 


Das war in Trinidad, 4 Jahre nach 
unfrer Rückkehr aus Indien! Hindus in 
Trinidad ? und jo viele, daß Miſſionsarbeit 
unter ihnen begonnen werden fonnte? Sa, 
ihre Anzahl hatte fich von Jahr zu Jahr 
vermehrt; waren fie doch fajt die alleinigen 
Arbeiter auf den dortigen Blantagen, und 
jährlich wurden ihrer mehr importiert. 
So war es gefommen, daß man dort einen 
Miffionar anftellen wollte, der neben der 
‚üblichen Arbeit des Geijtlichen unter den 
Hindu-Rulis wirken follte. 

Was wir bei dem Gedanken fühlten, 
wieder in die Miffionsarbeit einzutreten, 
wieder unter unfern geliebten Indern 
arbeiten zu dürfen, ja jelbit, troß der Ge- 
fahren der Tropen, wieder dem fonnigen 
Süden zuzueilen, das verjteht nur der, 
welcher gleich uns in Indien gelebt hat, 
zur Rückkehr gezwungen ift, und dann wieder 
dem Falten Norden und den bejchränkten 
Berhältniffen europäifcher Länder entfliehen 
und der alten Heimjtätte entgegeneilen 


darf. Bei uns traf Lebteres ja nicht 
buchjtäblich zu: Nicht nach Indien, aber 
doch: „Wieder unter Indern“ hieß es 
bei uns, und das war Glüc genug! 

Gegen Ende Februar lichtete unfer 
Schiff die Anker und verließ London, diesmal 
nach Weſten ſteuernd, war doch unfer 
Ziel Wejtindien, und dort die Inſel 
Trinidad. 

Nach dreimöchentlicher Fahrt vorbei 
an den Azoren erreichten wir Barbados, 
und bier betraten wir zum eriten Mal 
weitindifche Erde. Unfer Dampfer nahm 
Bafjagiere auf und lag faft einen Tag 
vor Anker. Sp fonnten wir ans Land 
gehen, was hier bei dem tiefen und ftillen 
Hafenwafjer mühelos bewerfitelligt wurde. 

Welch buntes Leben umgab uns fogleich 
bei der Landung! Mehr aber als die Natur 
fejfelte uns der erſte Anblick der Einwohner 
des Landes, der Neger, der früheren Skla— 
ven! Melches Herz voll Mitgefühl und 
Liebe brachte man ihnen entgegen! Mit 
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welchem Intereſſe betrachteten wir fie: 
Die Männer auf ihren Kähnen und Booten, 
bereit beim Landen und Berladen ihre 
Dienſte anzubieten, Fraftvolle, muskulöſe 
Geftalten mit echter Negerphyftognomie ; 
die Frauen mit grell bunten, jchleppenden 
Gewändern, einen bunten Turban auf dem 


Kopf, und über demfelben runde, flache | 


Körbe mit Früchten und Zuckerwerk, die 


fie zum Verkauf anboten, zudringlich 
die Neuangefommenen umringend. Ihre 
Sprache ift ein verdorbenes Englisch, ihre 
Gefichtszüge find auffallend häßlich, aber 
gutmütig, ihr Weſen iſt jehr felbjtbewußt. 
Sch ftand wie gebannt und jah ihnen zu: 
der Anblick freigemordener Sklaven, glaube 
ich, bewegt jeden, der fie zum eriten Mal 
ſieht! — Jedoch wir ſchritten weiter, wollten 


Bridgetown in Barbados. 


wir doch gern einen Spaziergang machen, 
um etwas von der Stadt und der Um: 
gegend zu jehen; jo wandten wir ung von 
dem Getümmel am Hafenpla ab und 
der Stadt Bridgetomn (Bridfchtaun) zu. 
Das iſt nicht nur die Hauptftadt von 
Barbados, jondern eigentlich auch die einzige 
Stadt der Inſel; ſonſt finden fich nur 
kleinere Ortſchaften neben und zwifchen 
den ausgedehnten Plantagen, die fat Die 
ganze Inſel einnehmen. Zum Gehen war 
es jedoch zu heiß, jo beitiegen wir einen 


der bereit ftehenden Wagen und gaben 


dem jchwarzen Kutſcher den Auftrag, uns 
erft durch die Stadt und zu den Haupt- 
plägen derjelben und dann an den Strand 
zu fahren. 

Der Genuß, den uns diefe Fahrt be- 
veitete, war unbejchreiblich: Mit Entzücken 
begrüßten wir die üppige, füdliche Natur, 
die uns bald umfing; die Gärten der 
villaartigen Wohnungen mit ihren Balmen 
und Bananen, ihrem wunderbaren Bufch- 
und Strauchwerk, den großen, farbenreichen 
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Baumblüten, den Schlingpflanzen an den 
Säulen der Veranden und Galerien, all 
das berührte uns wie Heimatluft und 
erfreute uns bis ins innerſte Herz! Wie 
eigentümlich intereffant die Villen hier 
gebaut find! Die Fülle von Schnigwerf 
an den Fafjaden und Galerien muß wohl 
noch aus der Zeit der erſten Beſitzer der 
Inſel, der Spanier, herrühren. Wie Laub- 
Jägearbeit erjchienen uns dieſe zierlichen, 
mit Galerien und Balfons überreich ver- 
jehenen, ſchneeweißen Hoßbauten. 

Bon den öffentlichen Gebäuden der 


Stadt intereffierte ung nächſt der Kathe— 


giſche Hochſchule zur 


drale das College (ſpr. Köllidſch) am 
meiſten, „Codrington College“ genannt, 
nach dem Gründer desfelben, dem frommen 
General Codrington, der hier eine theolo- 
Ausbildung ein— 
geborener Geiftlicher gründete. Sie jollten 
fowohl unter ihren Landsleuten hier als 
Prediger arbeiten, als auch, und dies letztere 
tjt von befonderem Intereſſe, als Miffionare 
nach Afrika gehen, um ihren heidnifchen Lands— 
leuten im Mutterlande das Gvangelium 
zu bringen. Aus diefen Beftrebungen tft 
die PBongas- Miffion in Weſtafrika ent- 
ftanden, die nun ſchon feit vielen Jahren 
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Codrington College. 


mit gutem Grfolg auf ihren Stationen 
an den Ufern des Rio Ponga arbeitet. 
Nachdem wir die Sehenswürdigleiten der 
Stadt flüchtig in Augenfchein genommen, 
wandten wir derjelben den Rücken und 
fuhren an den Kafernen und den großen 
Grerzierplägen des englifchen Militärs 
vorbei, dem Strande an der entgegenges 
ſetzten Seite der Inſel zu. Wie erquicklich 
wehte uns die Seebrife entgegen, und da 
[ag e8 vor ung, das herrliche Meer, das 
hier flach anfpülend zum ruhigen Genuß 


einladet. 
Zauber 


Kein Hafenlärm ſtört hier den 
der Muſik der anſchlagenden 


Wogen, fein Gewirr von Stimmen, feine 


Unruhe des Verkehrs. In erhabener Ruhe 
fenfte fich der Abend auf das ſtille 
Waſſer, und die jchon tiefer jtehende Sonne 
vergoldete das Meer und den jchneemweißen 
Korallenfand des Strandes. 

Aber länger hielt e8 uns nicht im 
Magen, wir ließen halten, wir mußten 
bier etwas verweilen, mußten die über- 
raſchende Thatjache, daß hier der Sand 
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nicht aus Quarzkörnern, fondern aus 
KRorallengeftein bejtand, näher in Augen- 
fchein nehmen. Weiße Korallen 
Schmud- und Zierſtücke hatten wir jchon 
im Hafen in Menge gefehn: Händler und 
Taucher brachten fie zum Verkauf an Bord, 


fobald ein Schiff in den Hafen einlief. 


Aber hier beitand die ganze Erde aus 


Korallengeftein, die ganze Inſel ijt von | 
gebung ijt der Glanzpunkt des Ortes. 


Korvallentierchen aufgebaut! Vom unterjten 
Meeresgrund beginnend, höher und höher 
durch die Fluten jteigend, wuchs der Bau 
bi3 zur Meeresoberfläche und darüber; wie 
lange das gedauert, wann die Inſel dann 
anfing, Baum und Strauch zu tragen 
und den Menjchen zu ernähren, wer fann 
das wiljen ? 

Doch die Sonne ſank tiefer und mahnte 
uns an die Rückkehr. Wir haben Bar- 
bados nie wiedergefehen, aber unvergeßlich 
bleibt jein Zauber dem Gedächtnis ein- 
geprägt! 


Noch eine weftindifche Inſel ſahen wir, 
ehe wir unjer Ziel, Trinidad, erreichten, | 


das war Tobago, vor dem wir am folgenden 
Tage hielten. Diejes viel Eleinere Inſel— 
chen hat in feiner grünen Stille noch etwas 
viel Urjprünglicheres; fie iſt felfig und 


wenig bebaut, auch im Hafen ift fein | 


befonderer Verkehr, man hält bier, um 
die Poſt und vereinzelte PBafjagiere zur 
Dermittelung des Verkehrs zwifcher Bar- 
bados und Trinidad aufzunehmen. Gine 
Kicche blickt von fteiler Höhe herab, dem 
Auge weithin fichtbar. 

Schon von hier ‚aus begann die Aus- 
hau nach Trinidad, und bald zeigten fich 
in blafjen Umriſſen die drei Bergſpitzen, 
die Columbus zuerft fah, als er von Tobago 
fommend weiter fpähte, und die ihm dann 
den Gedanken gaben, die Inſel mit den 
drei Bergfpigen „Santa Trinidad“ zu 
nennen, das heutige Trinidad. Die Infel 
ſchien aber näher als fie es war; jtunden- 
lang fuhren wir noch an der waldigen, 


bergigen Küfte Südamerikas entlang, bis 


wir die ſchmale Durchfahrt, die Schlangen: 
mündung erreichten, wo die tofenden Waſſer 
des Atlantiſchen Ozeans durch ihren An— 
prall die früher hier mit dem Feſtland 
von Südamerika zuſammenhängende Inſel 
abgetrennt haben. Durch dieſe ſchmale 
Einfahrt gelangten wir in den Golf 
von Paria, der den großen und fchönen 
Hafen von Trinidad bildet, einen der 


ald 


geräumigften und bequemjten Häfen der 
Melt; er war mit unzähligen Schiffen 
bedeckt. Schnell näherten wir uns nun 
dem Landungsplaß, und vor uns lag die 


| Stadt Port of Spain, die Hauptjtadt der 
Inſel und das Biel unfrer Reife! 


Vom Hafen aus gejehen, bietet die 
Stadt wenig Fellelndes; die jenſeits der- 
jelben gelegene Savanna mit ihrer Um: 
Aber 
mehr als die Örtlichkeiten intereffierten 
uns die Bewohner. Gin folches Durch: 
einander und Nebeneinander verjchiedener 
Sprachen und Nationen findet man mohl 
faum je an einem fo kleinen Ort der Erde 
wieder wie in Port of Spain mit feinen 
faum 20000 Einwohnern. 

Da waren zunächjit, wenn auch gering 
an Zahl, die Spanier, die erjten Herrn 
der Inſel, jodann eine Anzahl Franzofen, 
die jpäteren Beſitzer des Landes, ferner 
die Engländer, die jegigen Herren. Sodann 
die zahlreiche Negerbevölferung, und auch 
unter ihnen unterfcheidvet man jpanijch, 
franzöſiſch und englisch Sprechende je nad) 
den Beſitzern der Plantagen, deren Sprache 
und Religion die früheren Sklaven an- 
genommen haben und fejthalten. Die 
ſpaniſchen und franzöfifchen gehören der 
fatholifchen Kirche an, die englifchen Neger 
find evangelifch, mit ihnen find wir fpäter 
viel in Berührung gekommen. 

Diefe Neger verdienen ein Studium 
für fih: So viel Mitleid und Sympathie 
man ihnen zuerſt entgegenbringt, jo viel 
Geduld, fühlt man fpäter, iſt nötig, um 
fie daS vechte Verftändnis und den rechten 
Gebrauch ihrer Freiheit zu lehren. Freiheit 
und Müßiggang bedeutet ihnen dasfelbe; 
auch find fie nur zu geneigt, fich dem 
Europäer gleichzuftellen, ja ſich ſogar noch 
über ihn zu erheben. Dazu kommt ihre 
ungeheure Gitelfeit, ihr drolliges Selbſt— 
bewußtfein. Mit Vorliebe nennen fie fich 
„Herren“ und „Damen,“ während fie von 
den Europäern nur als „den Meißen“ 
Iprechen. Die Abhängigkeit, in der fie 
als Sklaven gelebt haben, hat leider in 
ihnen gar feine Betriebſamkeit geweckt, 
jo daß fie jeßt als Freie auch nicht den 
geringften Trieb zur Arbeit und zum 
Erwerb haben. Die reiche Natur, die 
mit jo verjchwenderifcher Fülle Nahrung 
für den Menfchen hervorbringt, unterſtützt 
noch dieſen Hang zum trägen Leben. 
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Auch find fie im allgemeinen genügjam, 


und bedürfen bei ihrem Fräftigen Körperbau | 


wenig. Dft genügt ihnen ein Stück Zucker— 
rohr zur Mahlzeit. Und doch haben fie 
nicht nur eine gutmütige und heitere Natur, 
fie find auch intelligent und eignen fich ſehr 
gut zu Hausdienern, Kutjehern und See— 
leuten. Für Religion und religiöfe Muſik 


find fie jehr empfänglich. Vor ihren Hütten | 
figen und zur Begleitung der Sarmonila | 


fromme Lieder fingen, ift befonders am 


Samstag Abend ihre Lieblingsbejchäftigung, 


und an ihrer Heilighaltung des Sonntags 


könnten fich europäiſche Chriften ein Beifpiel 
nehmen. Bon Samstag Abend bis Montag 
früh findet fein Kaufen und Verkaufen 
jtatt. Allerdings findet man noch wenig 
tieferes Verſtändnis, noch wenig echt chrift- 
liches Leben unter ihnen, aber es wird ja 
auch darin mit der Zeit bei der geiftlichen 
Pflege, die die verhältnismäßig kleinen 
Gemeinden genießen, bejfer werden. Der 


edle, greife evangelische Bifchof Rawle an 
der Spitze hat mit hingebender Liebe unter 
ihnen gearbeitet; ihm war jede Seele koſt— 
bar. Troß feiner hohen Amtspflichten 


Port of Spain. 


befuchte er als rechter Geelforger Die 
Kranken und Sterbenden in ihren Hütten 
und half förperlichem und Seelenmangel. 
Eine folche Kranfe, die der Biſchof unter⸗ 
ſtützt und viel beſucht hatte, ſah ich einſt 
voll Ergebung ihrem Ende entgegenſehen. 
Auf meine Frage 


Stimme: „Ich warte auf den Herrn.“ 
Einen eigenartig ergreifenden Eindruck 


machte bald nach) unfrer Ankunft eme 


Mafjenkonfirmation unter den Negern. 
Es war in der Kathedrale. Eine große 
Menge Männer und Frauen, Knaben und 


nach ihrem Ergehen 
antwortete fie mir mit matter, flüfternder | 


Mädchen füllten das Schiff der Kirche zu 
beiden Seiten, und der edle, 73 Jahr 
alte Bifchof ſtand, einem PBatriarchen gleich, 
vor den Stufen des Alters, ein wahrhaft 
himmlifches Lächeln auf feinem Angeficht, 
und fchaute auf die meißgefleidete Schar, 
wie fie zu SHandauflegung und Gegen 
zum Altar heranzog, immer neue Scharen, 
die von dem einen der Geiftlichen heran 
geführt und von einem zweiten zurüc- 
geleitet wurden. Sie wallten aneinander 
in andächtigem Schweigen vorüber, nur 
die Segensworte des Biſchofs waren hör— 
bar; — um jein greifes Haupt zitterten 
2 


6 Fler: 


i rahlen der ſinkenden Sonne und | gelegeneven Vorjtadtsviertel, und technet 
— wie A einem Glorienfchein. | man hierzu num noch einzelne ee 
Es hatte etwas Erhebendes, und die Thrä- | der urſprünglichen Einwohner des an 
nen, die mir unbewußt und unaufhaltſam | und vereinzelt auftauchende Mexikaner un 
entjtrömten, waren Thränen jolch Heiliger | vote Indianer, jo Tann man fich eine Vor— 
Rührung, wie ich fie noch nie empfunden. | ftellung von dem Sprachen: und Menjchen- 

Neben der Negerbevölferung — es BR. welches in Bort of Spain 
eine große Anzahl Kreolen; unter dieſem  berricht. 
a — in Weſtindien Nach⸗ Und zu alle dem noch Inder? Konnten 
kommen gemiſchter Ehen. Sie ſtehen in die Neger nicht die Arbeit auf den Zucker⸗ 
ſozialer und intellektueller Beziehung zwifchen | und Katao- Plantagen verrichten? An ihrer 
dem Europäer und dem Neger, und man | Arbeitsunluft und ihren hohen Anforderun- 
findet unter ihnen tüchtige und gebildete | gen war der Verſuch geſcheitert, und indiſche 
Leute vom eingeborenen Prediger, Schul- Kulis waren eingeführt worden, um die 
lehrer, Staats- und Eiſenbahnbeamten bis Plantagenarbeit zu verrichten. Ihre Zahl 
zum kleinen Kaufmann und Handwerker. war im Laufe der Jahre ſo gewachſen, daß 
Einige der großen Handlungshäuſer ſind eine Miſſionsarbeit unter ihnen unabweis— 
in den Händen von Deutſchen. Auch eine bare Pflicht ſchien. Doch konnten nur 
Chineſenkolonie giebt es in einem ab: Miſſionare, die ihr Land und ihre Sprache 


Kulis auf Trinidad. 


kannten, das Werk unter ihnen beginnen. ‚ auf der Inſel, davon Iebten 5000 in und 
Deshalb waren wir hierher berufen, die | bei Port of Spain. Es fanden fich nicht 
wir von Indien her fo vertraut mit Land | nur jolche, die noch in der Eontraftmäßig 
und Leuten waren. Mit großem Gifer feftgefegten Arbeitszeit ftanden, fondern 
wurde num das Werk organifiert: Es gab | auch eine ziemliche Anzahl Kulis, die, nach- 
im ganzen etwa 50000 indiſche Kulis ‚ dem fie ihre 5jährige Arbeitszeit durch— 
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gemacht, fich auf der Inſel niedergelaffen 
hatten. Die Regierung ftellt es ihnen fret, 
nach Ablauf ihres Kontraktes zurückgeſchickt 
zu werden oder aber unter günftigen Be— 
dingungen im Lande zu bleiben. Sie 
erhalten dann ein Stück Land, welches 


| fie die erften fünf Jahre pachtfrei bebauen 
dürfen, und viele ziehen dies vor. So 
gab es ganz nahe bei Wort of Spain ein 
Dorf „Peru“, in welchem eine ganze 
ı Menge folcher freien Koloniften mohnte, 

ebenfo fanden wir in den Vororten der Stadt 


Geſchirrhändler in Port of Spain, 


ganze Anftedelungen von Rulifamilien. 
Unfer erſter Beſuch galt dem Waifen- 
haus in Tafarigua, einer Station im Innern 
der Inſel, die wir nach einſtündiger 
Eiſenbahnfahrt erreichten. Hier hatte 
die engliſche Regierung die hinterlaſſenen 


während der 


Waiſen ſolcher Kulis geſammelt, die 
kontraktlichen Arbeitszeit 
geſtorben waren. Sie wurden hier verpflegt 
und chriſtlich erzogen und in jeder Be— 


ziehung gut gehalten, iaber ihr 208 jchien 


mir traurig: Ihre Nationalität geht ihnen 
2% 
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mehr und mehr verloren, ſie müſſen ſich 
die engliſche Sprache aneignen, müſſen 
ſich an die Fremde gewöhnen, von Frem— 
den umgeben, die ihr Weſen nicht ver— 
ſtehen. 


Ahnung davon zu haben, welch einer großen 
Nation die Inder angehören. Mich rührte 
der Anblick der Mädchenſchar, ihre ſanf— 
ten Geſichtszüge, die ſchwermütigen Augen, 
die zarten Geſtalten ungemein! Welch ein 
Kontraſt mit den rohen, robuſten Neger— 
Phyſiognomieen und -Geſtalten! Die Kleine— 
ren unter ihnen hatten ihre Mutterſprache 
ſchon verlernt, aber mit den Größeren 
konnte ich in ihrer Sprache reden. Ich 
that es mit Wonne, war es mir doch, als 
ſei ich wieder in Indien. Die Mädchen 


drängten ſich um mich, jedes wollte mir | 


feine Gefchichte erzählen, ich konnte mich 


faum losreißen, ein Gefühl von großer, | 
mitletdiger Liebe erfüllte mein Herz, und | 


dabei unendliche Freude, zu ihnen in ihrer 
Sprache reden zu Dürfen. Zum Schluß 
ließ die Mutter des Mädchen-Waifen- 
haufes die Kinder ein Lied fingen: 


Wir find nur Kleine Kinder 

Und gar nicht Hochgeboren, 

Was thun wir armen Sünder, 

Für Sejum, der jo hoch erforen u. ſ. w. 


Ber dem Namen „Jeſus“ knixten fie | 


andächtig, find fie doch getaufte Chriſten. 


Möge ihnen das zum Troft werden in 


ihrem Leben in der Fremde! 


Unfre Arbeit war bald geregelt: Da | 


gab es außer dem eben erwähnten Dorf 
„Peru“ noch zwei Anftalten, die mein 
Mann und ich regelmäßig bejuchten. Das 
„KRolonial- Krankenhaus” und das „Bu: 
fluchtshaus.” Erſteres, wunderschön an der 
Savanna gelegen und im großartigen Stil 
gebaut, birgt und pflegt die Kranken ohne 
Unterfchied der Nation und der Religion. 
So fanden wir auch eine Anzahl Kulis 
unter den Patienten und damit ein Feld 
miffionterender Thätigkeit. Mein Mann 
hatte bald Bibeljtunden und regelmäßigen 
Unterricht unter den Männern, deſſen gute 
Frucht mehrere Taufen waren. Ich ging 
zu den Frauen: Auf einer der fehattigen 
Veranden jfammelten fie fich um mich, und 
wenn auch zuerit nur förperliches und 
perjönliches Leid zur Sprache fam und 
fie in mir nur die Mem Sahib, die Herrin, 


Sehen doch die Kreolen und die | 


Neger auf die Kulis herab, ohne eme 
lehrte fie daneben die 10 Gebote. 


fahen, die ihre Sprache redete und ihr 
Land kannte, jo wurde daraus doch bald 
ein geordneter Unterricht. Ich brachte 


‚ ihnen biblische Bilder mit, beſonders jolche, 


die den barmherzigen Helfer in der Not, 
den Arzt der Kranken daritellten, und 
Meine 
aufmerkſamſte Schülerin war ein Fleines, 
etwa zehnjähriges Mädchen, ein echtes 
Hindufind voll Gemüt und Tyntelligenz. 
Sie war daS einzige Kind unter den 
Patienten und der Liebling im ganzen 
Frauenfaal. Sie erwartete mich an der 
Thür ftehend, eilte mir entgegen, umarmte 
mich und nannte mic) „Mai“ (Mutter), 
beim Unterricht jaß fie dicht an mich 
gefchmiegt und war die gelehrigite der 
ganzen Klaſſe. Nach der Stunde hielt fie 
meine Sand feit, begleitete mich bi an 
die Pforten und winkte mic mit der 
Hand noch Lebewohl, wenn ich jchon zur 
Rückkehr bereit in der Buggy jap. 

Da geichah es eines Tages, als mir 
nach Beendigung der Stunde durch den 


Frauenſaal fchritten, daß das Kind plößlich 
zuſammenzuckte und mit erjchreeften Augen 
‚ einen vornehm ausjehenden Hindu anblicte, 
| der eben mit einer der Wärterinnen jprach. 
Boll Angft jcehmtegte fich das Kind au 


mich: „Sch will nicht mit ihm zurückgehen,” 
tief fie aus, „laßt es nicht zu, daß er 
mich mitnimmt.“ 

Ganz betroffen wandte ich mich an 
die Würterin, der Mann hatte fich bereits 


ı entfernt. 


„Er wollte jie wieder mitnehmen ‚* 
erklärte fie mir, „aber der Arzt erlaubt 
es noch nicht, fie tt noch nicht wieder 
ganz hergeſtellt.“ 

„Aber wer it denn dieſer Fremde, 
das Kind fcheint fich ja vor ihm zu fürchten 2“ 

„Ste ift eine Waife, er hat fie von 
ihren Verwandten gekauft und in jein 
Haus gebracht; dann fam fie hierher, um- 
bier nach jchwerer Krankheit geheilt zu 
werden.“ 

Armes, Kleines Mädchen! Was mag 
fie gelitten haben, um mit folchem Gnt- 
jegen an die Rückkehr zu denken! 

Ich beruhigte fie und verficherte ihr, 
daß fie nie wieder in das Haus jenes 
Mannes zurückkehren follte. 

Ganz beftürzt und verwirrt fuhr ich 
nach Haufe. Die entzücende Pracht der 
Natur, die herrliche Savanna mit den 
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großblumigen, farbenprächtigen Blüten der | 


Bäume, wie fie nur Weftindiens heißes, 
feuchtes Klima hervorbringen kann, berührten 
mich heute nicht; das Weh des Kindes 
hatte mir ins Herz gefchnitten, und nicht 
ſchnell genug fonnte ich, daheim angelangt, 
mit meinem Mann die Sache beiprechen. 
Wir gelangten zu der Überzeugung, 
daß der Hindu die Kleine Waife mwahr- 
Icheinlich zur Frau feines Sohnes beftimmt 
babe, und daß fie als folche von der zu- 


künftigen Schwiegermutter mit Härte und 
Strenge zu Arbeiten angehalten worden 
jei, die ihre Kräfte überfchritten, daher 
ihre Erkrankung, daher ihre Angft vor 
der Rückkehr. Nein, fie durfte nicht wieder 
in das Haus zurücd, das nahmen wir uns 


ſogleich vor und thaten die nötigen Schritte 


dazu. 

Unfre Bemühungen murden belohnt. 
Die Frau des Kirchenälteften in Belmont, 
einem Filial von Port of Spain, eine 


Kolonial-Krankenhaus in Port of Spain, 


fromme, vornehme Kreolin, erbot fich, das 
Kind aufzunehmen, es unterrichten und 
taufen zu laffen und zur Schule ſowie zur 
Hausarbeit anzuhalten. 


Dem Hindu gegenüber hatte man feine | 


Verpflichtungen, denn das Geſetz verbietet 
ein derartiges käufliches Erwerben eines 


Menfchen. 
Noch einmal habe ich dann dies mir 


jo liebe, Eleine Mädchen wiedergejehen, 


und zwar an ihrem Tauftage. Bei der 


wurde, fonnte ich leider nicht zugegen fein, 
aber am Nachmittag ſchickte ihre Pflege— 
mutter fie und zu, um uns zu bejuchen. Sie 
fam mir fremd vor in ihrer europäijchen 
Kleidung, mit Hut und Schuhen angethan. 
Sn meinem Gedächtnis lebt fie al3 das 
liebliche Kind fort, das ich im Hospital 
getroffen, und deſſen Anhänglichkeit und 
Lerneifer mich jo beglückt hatten. 

Das „Zufluchtshaus” lag einfam außer: 
halb der Stadt. Das war eine Gtätte 


Taufe ſelbſt, die in. Belmont vollzogen | des Jammers: unheilbar Kranke wurden 
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dort aufgenommen und bis an ihr Ende 


verpflegt. Auch hier trafen wit eine Anzahl 
indischer Kulis, und auch hier wurden 


aus teilnehmenden Befuchen bald Unterrichts- | 


klaſſen. 
Unter den Frauen waren es faſt lauter 
Blinde, die ich hier vorfand. Ob es die 


Lebensweiſe in Trinidad war, die ihren 
Augen ſo ſchädlich geworden, habe ich 
nicht erfahren. Als Unheilbare aus dem 
Hoſpital entlaſſen, friſteten ſie hier ihr 
Daſein. Körperlich gut verſehen, von den 
Wärterinnen freundlich behandelt, war 


ihr 208 ja erträglich, aber welches Mitleid | 
Blind zu fein tft 


flößten fie uns ein! 
in einheimischen Verhältniffen jchon das 
traurigfte Los, aber blind in der Fremde, 
fern von den Ihren, eine Sprache um fie 
ber, die nicht ihre Mlutterfprache ift, Feine 
Beichäftigung, feine Intereſſen! Die Armen 
begrüßten mich bei jedem meiner Bejuche 
mit Freuden, und wie groß mein Wunjch 
war, ihnen göttlichen Troft zu bringen, fie 
zu lehren, ihnen die Heilsgefchichte nahe 
zu bringen, fie nach all ihrem Leid auf ein 
ewiges, ſeliges Leben zu vertröften, das 
iſt ja jelbjtverjtändlich. 

Das Nötigfte war nun ein geordneter 
Unterricht zur Taufe; fie waren alle dazu 
willig, bis auf eine junge Frau, eine 
Brahmanin, die zwar auch mit zubörte, 
aber ſtets Ginmwendungen machte. In 
ihrem Brahmanenftolz hielt fie Sich für 
flüger als die chriftliche Lehrerin und 
fuchte ihr mit Auffagen auswendig gelernter 
Sprüche aus ihren heiligen Büchern zu 
imponieren. Aber fie war ja ebenfo troft- 
bedürftig wie die andern, und oft fchmolz 
ihr Hohmut in Thränen. Sie hatte ein 
Kindlein bei fich, einen kleinen Sohn, den 
fie leidenfchaftlich liebte. Er war getauft 
worden, und hieran anfnüpfend ließ auch 
fie fich endlich bewegen, die Taufe an- 
zunehmen. Acht Frauen waren e3, die 
dann nach einigen Monaten der Mor: 
bereitung die Taufe empfingen. Die 
MWärterinnen hatten ihnen neue Gemwänder 
angethan, fie jelbjt waren alle bei dieſer 
feierlichen, wenn auch wehmütigen Hand- 
lung zugegen, die jedoch nicht in der Kirche, 
fondern im Haufe felbjt gejchehen mußte. 
Mein Mann taufte fie in ihrer Mutter: 
fprache; jetzt find fie Glieder der englischen 


ı Hilfe: 
Kirche und gewöhnen fich allmählih an 


Ser: 


die fremde Sprache, die fie num in der 
Kirche, vom Arzt und von den Wärterinnen 
bejtändig hören. — 

Die Arbeit in Peru war diejenige, die 
ung am meiften an unfre Miffionsarbeit 
in Indien erinnerte. Da lag das lang- 


geſtreckte Dorf, da wurden Reis und DL 
Elimatifchen Veränderungen oder die andre | 


pflanzen, Mais und Gemüfe gebaut; da 
fpielten indifche Kinder umher; da gab es 


Veranden vor den Hütten, in denen Die 


Leute abends ihre Hukka rauchten; da 
wurde indisch gejprochen, da war unjer 
Arbeitsfeld! Mit welcher Freude gingen 
wir bei unferm eriten Bejuch von Haus 
zu Haus, um uns mit den Leuten befannt 
zu machen, und wie erfreut waren Die 
meijten unter ihnen, einen Sahib und eine 
Mem Sahib zu jehen, die aus ihrem Lande 
famen und ihre Sprache fannten! Bald 
waren wir mit allen befannt, und es 
wurden nun Pläne entworfen, das Werk 
der Miſſion unter ihnen zu beginnen: 

Es gab da eine Kapelle, in welcher 
jeden Sonntag Morgen für die Neger und 
Kreolen von Peru und Umgegend Gottes- 
dienst gehalten wurde; auch wurde dort 
an den MWochentagen Schule gehalten; 
dieſe Kapelle jollte nun auch uns zu gute 
fommen. 

Ob fie wohl fommen würden, Die 
Männer und Frauen, die wir jo dringend 
eingeladen hatten, an der eriten Sonntags- 
verjammlung teil zu nehmen? Punkt vier 
Uhr hielt unfre Buggy vor der Kapelle; 
noch war fie leer; aber der Küſter begann 
laut und lange die Glocke zu läuten, und 
allmählich füllte fich das Haus: einzeln, 
der eine früher, der andre jpäter, kamen 
fie herbei, aber nur Männer, feine einzige 
Frau erjchien. Jetzt verjtummte das 
Läuten, und mein Mann fing mit einer 
Hindu-Bibel in der Hand, an, zu ihnen 
zu jprechen. Er las ihnen einige Schrift: 
worte in ihrer Sprache vor, wandte 
diejelben auf fie an und fprach mit In— 
brunft und Eifer. Sie hörten aufmerkſam 
zu, und als er aufhörte, traten viele an 
ihn mit diefer oder jener Frage heran, 
manche auch mit Zweifeln und Bedenken, 
aber Doch veriprachen alle, die Ber: 
jammlungen weiter zu befuchen und ihre 
Kinder in die Schule zu ſchicken. 

Eine glücliche Fügung kam uns zu 
Wir fanden zu unfrer großen 
Freude unter den Kulis in Peru einen 
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jungen Mann, der in Indien nicht nur | den Anfangsunterricht genügend, und fein 
eine Miſſionsſchule beſucht hatte, ſondern ſanftes, ernſtes Weſen ſprach ſehr zu feinen 
ſogar ein getaufter Chriſt war. Dieſer Gunſten. Das Schulhaus war von drei 
war bereit, das Amt eines Schullehrers | Uhr an frei, fo wurde der Unterricht der 
zu übernehmen; jeine Renntniffe waren für | Aulifinder von 3—5 angefett. 


Ein Kulidorf bei Port of Spain. 


Die Kinder zufammenzubringen, das | freute mich immer auf die Tage; eine 
gehörte natürlich auch zu den Pflichten | Kinderfchar iſt mir immer das liebſte 
des Lehrers; er that es gemwilfenhaft, und | Arbeitsfeld geweſen, und das fröhliche: 
wenn wir um 4 Uhr anfamen, war | „Salam, Salam Mem Sahib,“ mit dem 
die Schule im vollen Gang. Zweimal fie mich begrüßten, wenn ich das Schul- 
wöchentlich fuhren wir nah Peru; ich | zimmer betrat, erinnerte mich jo lebhaft 


12 


an meine Schulfinder in Indien. Ich 
gab eine Stunde Unterricht, während der 
Schullehrer allerlei Bejprechungen mit 
meinem Mann hatte und denfelben dann 
auf feinen Miffionsgängen durch das Dorf 
begleitete. ch war dann in meinem Gle- 
ment; und mit großer Freude lehrte ich wie- 
der in der mir fo lieben Sprache. Es war 
nicht leicht, die Aufmerkſamkeit der Kinder 
zu feſſeln, aber es gefiel ihnen doch; fie 


Her: No einmal unter den Hindus. 


wollten auch alle wiederfommen, verjprachen 
fie mir nach der eriten Stunde, als fie 
um 5 Uhr glücdlich davonfprangen. Noch 
glücklicher waren wir, daß die Schule, 
und mit derfelben ein richtiger Anfang 
des Miffionswerkes in Peru nun wirklich 
ins Leben getreten war. 

Huch nach andern Orten der Inſel 
wurden Miffionsreifen unternommen, um 
den indifchen Arbeitern auf den größeren 


Kuli-Baraden auf Trinidad, 


Plantagen im Innern und an den KRüften- | 
orten das Evangelium zu predigen. Dahin 
gelangte man teil3 mit der Bahn, teils 
mit dem Dampfboot. Diejes fuhr zweimal 

wöchentlich nach Gedros im äußeriten Nor- 
den der Inſel, der legten Außenftation von | 
Bort of Spain. Auch bier gab es viele 

Zucker- und Kafao-Blantagen, auf denen 

zahlreiche Kulis arbeiteten. Einmal jeden 
Monat unternahm mein Mann die Mif- 


fionsreife nach Cedros. Dahin konnte ich 
ihn nicht begleiten, aber die drei Tage 
jeinev Abweſenheit gingen gewöhnlich unter 
fleißiger Arbeit fchnell dahin. Nur einmal 
find fie miv qualvoll langſam verftrichen, 
und zwar infolge eines Traumes, wenn 
es ein Traum war: Sch träumte, mein 
Mann fände vor mir in einem langen, 
weißen Gemwande, mit hagern, bleichen 
Zügen, zitternd wie im Sieber, und 
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jprah mit hohler Stimme: „sh bin 
ganz naß!“ 


‚Da wußte ih, ihm drohte Gefahr! 


Aber ich war machtlos. Kein Brief von 


mir konnte ihn erreichen, feine Nachricht | 


von Dort zu mir gelangen bis zur Rück— 
tehr des Dampfbootes, das exit am nächit- 
folgenden Tage zu erwarten war. Nichts, 
nichts konnte ich thun als beten. Aber 
vielleicht brauchte er mein Gebet, vielleicht 
war mir dieſe Warnung gegeben, damit 
meine Fürbitte ihn aus irgend welcher 
Gefahr befreien helfen follte? Oder Iebte 
er nicht mehr, und hatte fein exrlöfter Geiſt 
bereits die Hülle verlaffen und mir einen 
legten Gruß geben dürfen ? 


In Hittern und Bangen und Beten | 


gingen die Tage hin, der dritte Abend brach 
heran. Da ertönte der Pfiff vom Hafen, 
der die Rückkehr des Bootes 
Wird er lebend oder al3 Leiche zurück— 
fommen? Noch eine halbe Stunde, ich 
wagte mich nicht zu rühren, ich borchte 
nur. Sebt höre ich feinen Schritt, er 
lebt, ex ift da! 


Und doch war es nicht nur ein Traum 
gewejen, der mich jo geängitigt hatte: ex 
war in Todesgefahr gewejen. Die Flut 
hatte ihn bei der Rückkehr aus dem Dorfe, 


wo er die Schule infpiziert hatte, überrajcht. | 


anzeigte. | 


umd die Türken. 13 
Als er am Strande entlang zur Station 
zurückkehrte, waren die Wellen näher und 
näher herangefpült, der Boden war immer 
weicher und der Pfad immer fchmaler 
geworden. Der Abend brach herein, und 
die Gefahr wuchs mit jedem Augenblick. 
Seßt kam eine riefige Woge, hob das 
Gefährt mit den Inſaſſen vom Boden 
und jchleuderte es auf ein Felsſtück, wie 
jolche viele am Strande umberliegen, zur 
Zeit der Ebbe fichtbar, zur Flutzeit aber 
von dem Waſſer überjpült. Cine zweite 
Woge fchleuderte den Wagen wieder auf 
den ſchon Hoch mit Waffen bedeckten Boden, 
noch eine Welle, und fie wären verloren 
gewejen. Da, im Augenblick der höchiten 
Gefahr, entdeckte der ausjpähende Kutjcher 
den einzigen Pfad, auf dem noch Nettung 
möglich war, einen jchmalen Hohlweg, 
der vom Strande hinauf zur fteilen Höhe 
führte. Mit gemwaltigem Ruck warf er 
das Pferd herum, und das zitternde Tier 
machte in jeinev Todesangſt mit lebter 
Kraftanftrengung einen Sa nach links. 


ı Sobald es wieder fejten Boden unter den 
| Füßen fühlte, erklomm es mit frifch ans 


gefachter Kraft den jteilen Pfad, der zur 
Rettung führte. 

„Aus ſechs Trübfalen habe ich dich 
errettet, und in der fiebenten foll fein 
Leid dich treffen!” 


Der Islam und die Türken. 
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Daß die Türken die herrjchende Macht 
im Slam geworden find und ein Türke, 
alfo der Abſtammung nach ein Seldjchuce, 
die Stelle des oberiten Hauptes der Mos— 
lim einninmt, das ift den Arabern von 
jeher ein. Dorn im Auge gewejen. Aber 


bisher hat es ihnen nie gelingen wollen, 


fich diefem verhaßten Joche zu entziehen. 


\ bildet, 


Es ift nun von großem Intereſſe, der 


Frage etwas nachzugehen, welchen Einfluß 
die türkiſche Herrjchaft auf den Slam 
als geiftliche Macht gehabt hat und noch 


hat. In meinem legten Aufjage!) habe ich 


u. a. dargelegt, wie der ganze Islam 


auch in feinem geiftlichen Mittelpunkte, in | 


Mekka, völlig veräußerlicht ift; und daß | 


1) 1898, ©. 221. 


der Koran, wenn er auch noch fortwährend 
von Tauſenden und Abertaufenden gelejen 
wird, dennoch nicht mehr die Quelle bildet, 
aus welcher die Mohammedaner unfrer 
Tage ihre Lehre ſchöpfen, ſondern daß für 
die heutigen Gläubigen die fcholaftiiche Ge- 
lehrſamkeit eine unüberfteigliche Scheidewand 
die verhindert unmittelbar dem 
Koran. das zu entnehmen, was etwa zur 
Stärkung und Belebung des geiftlichen Le- 
ben3 dienen könnte. 

Man könnte alfo jagen, daß hier im 
Slam ein ganz ähnliches Verhältnis vor- 
liegt wie im der römiſchen Kirche. 
Nun Hat es auch im Slam nicht an 
einer Art von Reformation gefehlt, ‚oder 
wenigſtens an einem jehr energijchen Ver⸗ 
ſuche einer ſolchen, nämlich an einer Be— 
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wegung, welche mit einer gewaltigen ‚Anz 
jtrengung, oder joll man jagen, mit einem 
Sprunge, fich über diefe große Kluft hin- 


wegfegen und wieder unmittelbar aus dem | 
Koran jchöpfen, alles wieder direkt nach | 


den Vorfchriften des Koran regeln und 
reformieren wollte. 
deutfame Bewegung der Wahhabiten, 
die bisher vielleicht nicht jo beachtet wor- 
den ift, wie fie es verdient. Ihr Stifter, 
Mohammed bon Abd el Wahhab, lebte in 
der eriten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
unter den Beduinen des öftlichen Arabien. 
Seit dem Jahre 1740 machte ev mehr von 
fich xeden, und feine Beftrebungen traten 
mehr in die Offentlichkeit. Sein Trachten 
ging dahin, alles, was er in dem Leben 
der Moslim jeiner Tage vorfand, einfach 
an den Vorjchriften des Koran jelbjt zu 
prüfen und alles, was nicht aus dem 
Koran als erlaubt erwiejen werden Fonnte, 
unbarmherzig abzuthun. Da galt es alfo 
zuerit das Tabafrauchen zu befümpfen. Als 
jeinerzeit daS Tabafrauchen unter den Mo— 
hammedanern aufgefommen war, hatten 
die Gelehrten ernitlich dagegen prote— 
jtiert, hernach aber doch den vergeblichen 
Kampf aufgeben müſſen. Jetzt wurde 
aber Ernjt damit gemacht. Nicht min- 
der galt der Kampf allem Luxus, wie 
Wahhab ihn vorfand; er eiferte gegen das 
Tragen von jeidenen Kleidern, von gol- 
denem und filbernem Schmuck, ebenfo auch 
gegen die Muſik. Aber auch gegen allerlei 
Mißbräuche, welche fich in die Lehre ein- 
gefchlichen hatten, richtete fich fein Be- 
mühen. Da jtand obenan die Heiligen- 
verehrung, welche im heutigen Slam 
eine jo große Rolle fpielt, und wofür 
fih im Koran auch nicht einmal ein Schein 
dev Berechtigung nachweiſen läßt. Der 
Reformator jagte: Vom Teufel find alle 
dieſe Grabesfuppeln, zu welchen die Gläu- 
bigen pilgern, als wohnte Gott darin. 
Alle Gejandten Gottes können uns nach 
ihrem Tode nichts mehr nützen. Nur 
Gott allein Lebt ewig und ftirbt nicht. 
Weg auch mit der ganzen ſcholaſtiſchen 
Gelehrſamkeit! Die ſelbſtändige Er— 
forſchung des Sinnes des Koraus giebt 
uns zu jeder Zeit die volle Wahrheit. 
Abd el Wahhab ſelbſt führte ſeinen 
Kampf nur mit der Zunge und mit der 
Feder, aber ſein Gefährte, Ibn Saud, bald 
auch mit dem Schwerte, wie es auch bei 


Das iſt die höchſt bes 


Nachfolgern Mohammeds gar nicht anders 
zu erwarten it. Die Beduinenjtämme 
Innerarabiens bildeten für diefe Reform 
einen jehr fruchtbaren Boden, während 
Mekka ſelbſt ihr entjchieden abgeneigt 
war. Wegen feiner Gerechtigkeit und 
Strenge gewann Abd el Wahhab immer 
mehr Anhang, bald dann auch wegen 
der veichen Beute, welche man auf den 
Kriegszügen machte (ganz wie jeinerzeit 
Mohammed jelbit auch); und fo bildete 
der Wahhabitismus bald die Hauptmacht 
Arabiens. 

Daß Mekka mit ſeinen Gelehrten, die 
ganze Univerſität und die Stadt, welche 
von der Verehrung der Heiligen und 
beſonders Mohammeds lebt, dieſer Bewegung 
feindlich gegenübertreten mußte, verſteht 
ſich von ſelbſt. „Was,“ hieß es, „dieſer 
Bauernſohn will mehr wiſſen als wir 
alle? Und Mohammed ſoll man nicht mehr 
verehren dürfen?“ Indeſſen Hatten die 
Häupter der Bewegung, die Emire der 
Beduinen, zunächſt ebenſo wie vor Mo— 
hammed ſelbſt ſo auch vor der heiligen 
Stadt Mekka noch eine große Ehrfurcht. 
Aber was konnten num Mekka ſelbft und 
jeine Bewohner diefer Bewegung entgegen- 
jegen? Ihr bloßer Konfervatismus, ohne 
innere Lebenskraft und ohne innere Wahr- 
heit mußte, wenn der Koran wirklich die 
einzige Wahrheitsquelle fein ſollte, un— 
bedingt auf die Dauer diefer Bewegung 
unterliegen, eben weil diejelbe entjchieden 
viel Wahres in fich hatte. Anfänglich 
hatte die Bewegung auch in Mekka An: 
bänger gewonnen. Als fie aber immer 
mehr wuchs und es immer deutlicher wurde, 
daß fie für die ganze Bedeutung der Stadt 
höchjt bedenklich werden würde, wurden 
alle Mekkaner entfchiedene Feinde der 
Sache. Der Sherif Ghalib führte vom 
Jahre 1788 an unermüdlich Krieg gegen 
die Bewegung. Aber es war fehon zu ſpät, 
die Sache war jchon zu mächtig ge— 
worden. Im Anfang diefes Sahrhunderts 


‚ wandte man fich dann nach KRonftantinopel, 


um Hilfe gegen die Wahhabiten zu er- 
bitten. Dort aber hatte man zu viel mit 
ſich ſelbſt zu thun. Es galt dort, ſich 
gegen Napoleon zu wehren, der eben ſeinen 
Zug nach Agypten machte. 

Inzwiſchen gewannen die Segnungen 
dieſer Reformation, wie ſie immer 
deutlicher hervortraten, derſelben fort— 
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während neue Freunde. Schon dem Stifter 
war e3 ‚gelungen, in wenig Jahren aus 
„ven Hunden der Witte“, wie man in 
Mekka verächtlich dieſe Beduinenſtämme 
immer genannt hatte, ganz leidlich ge- 
fittete Gejellen zu machen. Im Grunde 
waren dieſe Beduinen exit durch Abd el 
Wahhab zu wirklichen Mohammedanern 
gemacht worden, weshalb fie auch hernach 
jelbjt ihren Abfall von feiner Lehre als 
einen Rückfall ins Heidentum bezeichnet 
haben. 

Sm Sabre 1803 mußte ſich Mekka 
endlich den Wahhabiten ergeben, und Ibn 
Saud hielt feinen Ginzug in die Stadt, 
ganz ähnlich wie es Mohammed jelbit ge- 
than hatte. Alle Grabesfuppeln wurden 
zeritört, alle Mufitinftrumente und Tabafs- 
pfeifen zerjchlagen und verbrannt. Alle 
Formeln, die zur VBerherrlichung des Pro— 
pheten dienten, wurden jtrenge unterjagt. 
Noch einmal fiel die Stadt wieder ab, 
aber dann mußte Ghalib ſelbſt im Jahre 
1806 jeine Herrjchaft aus der Hand der 
MWahhabiten annehmen. 

&3 läßt fich gar nicht jagen, was dieje 
Bewegung für den ganzen Slam für eine 
Bedeutung hätte gewinnen können, ob ſie 
nicht zu einer wirklichen Reformation des- 
felben und alſo zu einer gewaltigen Neu- 
belebung des Slam hätte führen müfjen, 
wenn nicht die Türken die erite Macht 
im Slam gewejen wären. Natürlich mußte 
es jeßt, nachdem die heiligen Städte, 
Mekka und Medina, in die Hände ver 
MWahhabiten gefallen waren, zu einem 
Kampfe mit den Türken kommen, zumal 
die Wahhabiten, den Türken als den 
Hauptvertretern der Entartung des Slam 
jogar den Zutritt in Mekka verboten hatten. 
Mohammed Ali Bajcha, welcher Agypten 
von den Mamelufen zurücerobert hatte, 
befam daher auch den Auftrag, Arabien 
und die heiligen Städte den Wahhabiten 
zu entreißen. Nachdem er erkannt hatte, 
daß er Diefe Aufgabe im ehrlichen 
Kampfe nicht jo leicht Löfen könnte, brachte 
er e8 im Sahre 1812 in echt türkiſcher 
Weiſe durch Beſtechung und Verräterei 
fertig. Es hat etwas Wehmütiges zu leſen, 
wie die wahhabitiſchen Häupter dem Türken⸗ 
worte trauten und ſich in gutem Glau— 
ben ergaben. Zum Spott wurden ſie 
zuerſt nach Kairo geführt und, dort ver- 
höhnt und dann nach Konftantinopel, um 


daſelbſt eines ſchmählichen Todes zu jter- 
ben. Von der eigentlichen Lehre der 
Wahhabiten hatte man in Konftantinopel 
nicht einmal eine Ahnung. Auch Ghalib 
wurde bald darauf ganz ähnlich betrogen, 
gleichfall3 nach Konftantinopel gelockt und 
dann verbannt. Seitdem hat fich der 
Wahhabitismus ganz ins innere von Ara- 
bien zurückziehen müfjen und hat für den 
Slam als ſolchen alle Bedeutung verloren. 
Aber das ijt gewiß, daß die Türken eben 
damit dem Slam gewiſſermaßen den geiit- 
lichen Lebensnerv zerjchnitten, das Herz 
blatt ausgeriffen hatten. Damit aber 
fommen wir auf die Bedeutung, welche 
nach Gottes Willen überhaupt die Türken 
für den Slam offenbar haben. 

Die große Wandlung, welche das 19. 
Sahrhundert dem Slam gebracht hat, be- 
ſteht nicht nur darin, daß je länger deſto 
mehr die Befenner des Islam unter die 
Dberhoheit einer chriftlichen Macht ge— 
fommen, und daß der Türkei, die 
meiſten ihrer ehemaligen Provinzen eine 
nach der andern, abgenommen find, fon- 
dern noch in etwas anderm, das nicht 
minder bedeutfam und für den Fortbejtand 
des Islam verhängnisvoll iſt. Seitdem 
die noch bejtehenden mohammedanifchen 
Staaten in jo nahe Beziehungen mit den 
europäischen Staaten gekommen find, haben 
fie jich Ddenjelben gegenüber nur dadurch 
bisher noch zum Teil in ihrer Selbitändig- 
feit erhalten können, daß fie von den chrift- 
lichen Nationen allerlei Bildungselemente, 
Künfte und Wiffenichaften angenommen 
haben. Das hat Agypten jo gemacht, 
ebenſo die Türkei und Berfien, nicht zu 
reden von andern unbedeutenderen Reichen. 
Man braucht nur dran zu erinnern, daß 
fie von uns das Poſt- und Telegraphen- 
wejen angenommen haben, daß die tür— 
fifche Armee von deutjchen Offizieren ein- 
exerziert worden iſt, daß diefe Staaten bei 
uns in Guropa ihre Kriegsjchiffe bauen 
laffen und ihre Kanonen von Krupp be- 
ziehen und, was fich nicht noch alles derart 
aufzählen ließe. 

Wie gejagt, diefe Staaten hätten fich 
gar nicht behaupten fünnen, wenn te nicht 
alle dieſe Dinge von uns angenommen 
hätten und dadurch den chriftlichen Staaten 
in diefen Dingen ähnlich, gewiſſermaßen, 
äußerlich angejehen, ebenbürtig geworden 
wären. 
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Aber nun fommt die verhängnispolle 
Kehrfeite der Sache. Schon vor. 40 Jah— 
ven hat ein gewiegter Kenner des Slam, 
Bambery, gejagt: Ein jeder mohammeda- 
nifche Staat, der folche europäiſchen Bil- 
dungselemente in fich aufnimmt, bejchleunigt 


dadurch nur feinen Zerfall und jeinen 
Untergang. Und der Mann hat um: 
zweifelhaft vecht! Agypten, das allen 


andern mohammedanifchen Reichen in dieſer 
Beziehung vorangeeilt war, iſt ihnen auch 
in feiner völligen Abhängigkeit von einer 
europäifchen Macht vorangegangen. Go 
können auch alle derartigen Neuerungen in 
der Türkei allerdings wohl dazu dienen, 
daß fich diefelbe noch eine Kleine Zeit hält 
und gelegentlich, wie im leßten griechijch- 
türkischen Kriege, auch einmal Vorteile er- 
vingt; aber den innerlichen Verfall können 
fie ebenfowenig aufhalten als das andere, 
daß dieſe Staaten immer völliger in die 
Abhängigkeit von den europäischen chrift- 
lichen Staaten geraten. Sa, im Gegenteil, 
die Sache hat noch eine Seite, wodurch 
diefe Abhängigkeit nur noch immer mehr 
gerade durch folche Neuerungen befördert 
wird, nämlich die finanzielle Seite Der 
Sache. Alle dieſe Neuerungen, bejonders 
diejenigen in der Kriegsführung, die Panzer: 
ichiffe und die Hinterlader und das rauch: 
loſe Pulver u. dgl., koſten entjeglich viel 
Geld, und ſo iſt ja die Türkei ſchon längſt 
finanziell völlig von dem europäiſchen Geld— 
markt abhängig geworden, und der Sultan 
kann ſein verſchwenderiſches Regiment 
ſchon längſt nur noch mit Hilfe von immer 
neuen Anleihen aufrecht erhalten. 

Aber dieſer ganze europäiſch-chriſtliche 
Anſtrich in dieſen äußerlichen Dingen, der 
im Grunde doch nur ein äußerlicher Fir— 
nis iſt und bleibt und gar nichts zu thun 
hat mit einer etwaigen innerlichen Er— 
neuerung der türkiſchen Nation, verträgt 
ſich abſolut nicht mit dem eigentlichen 
Weſen des Islam, ja, er ſteht in ſchreien— 
dem Widerſpruch mit demſelben. Je mehr 
die Türken in allerlei Beziehungen den 
andern europäiſchen Völkern ähnlich wer— 
den und ihnen allerlei an ſich ſehr gute 
und heilſame Einrichtungen nachmachen, 
deſto mehr machen ſie ſich allen recht— 
gläubigen Mohammedanern verhaßt. Das 
iſt ja eben das Verhängnis des Islam, 
darin beſteht ſeine Unfähigkeit zur Ent— 
wicklung und zum Fortſchritt, daß er für 
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das ganze Leben feſte Formen und Ger 
ftaltungen bat, die er nicht abthun Tann, 
ohne fich jelbjt aufzugeben. 

Sp erjcheinen denn in der That auch 
die Türken, dank aller diefer Neuerungen, 
die fie angenommen haben und nun auch 
in ihrem ganzen Neiche mehr und mehr 
durchzuführen trachten, den vechtgläubigen 
Mohammedanern, bejonders den Arabern, 
geradezu wie die verhaßten Chrijten jelbit, 
deren Nachahmer fie geworden find. Co 
berichtet und Dr. Snouck Hurgronje, wie 
er in Mekka Araber im Anblil der von 
den Türken in Mekka eingeführten Neu— 
erungen jagen hörte: „Sieh doch nur, das 
find doch wahrhaftig die reinen Chrijten- 
hunde!” Co iſt alfo in der That Die 
Türkenherrichaft das Mlittelglied, durch 
welches fich der Einfluß des europätjchen 
Weſens auf die geſamte mohammedanifche 
Welt, joweit fie den Türken noch unter: 
iteht, geltend macht, die Türken find es, welche 
damit die Glemente in die islamitiſche 
Melt einführen, durch welche der Alam 
jelbit jicher feiner Auflöjung entgegen ge— 
führt wird. Wenn man fich dies klar ge- 
macht hat, dann findet man darin auch 
vielleicht eine gewiſſe Antwort auf eine 
Stage, die Sich Sicherlich in Den lebt: 
vergangenen Jahren vielen Chriften oft 
aufgedrängt hat. Wer hat nicht bei den 
entjeglichen türkischen Greueln in Arme: 
nien und gegenüber der unbegreiflichen Un- 
thätigfeit, mit welcher das chriftliche Eu— 
ropa dem zufchaute, gefragt: Wie kann 
Gott der Herr das zulaffen? Warum 
macht er nicht endlich der ganzen Türken— 
wirtjchaft ein Ende? Die Antwort lautet: 
Weil die Türken ihre Miffton, den Islam 
vollends innerlich zu untergraben und zu 
tuinieren, noch nicht erfüllt haben. 

ur noch ein kurzes Wort betveffs der 
weiteren Entwicklung des Islam. Dr. Snoud 
Hurgronje ſpricht fich dahin aus, daß es feine 

berzeugung jei, wenn exit einmal, mas 
auch er al3 unvermeidlich anfieht, alle Mo— 
bammedaner unter die Oberhoheit chrift- 
licher Nationen gekommen jeien, dann 
werde der Islam fich allmählich völlig dem 
europäischen Weſen anpaffen und unter- 
ordnen, die Mohammedaner würden dann 
ebenfogut unter und zwifchen den Chriften 
leben, wie die Juden folches fchon fo lange 
gelernt hätten. Allerdings, eins müßten 
fie dann noch ablegen und verlernen, näm- 


Die Sitte des Fußbindens bei den Chinefinnen. 
lich ihre unglückliche Vorliebe für den hei- | 


ligen Krieg gegen die Ungläubigen. Diefen 
ihren Lieblingstraum würden fte ganz ver- 
geſſen müſſen. 
Aber werden ſie das jemals vergeſſen 
können, ohne ihren Glauben als Mo— 


hammedaner ſelbſt aufzugeben? Das glaube 


ich nun und nimmermehr! Ich meine, 
das ganze Weſen des Islam macht ſolches 
unmöglich, und alles, was wir bis jebt 
von dem Verhalten derjenigen Mohamme- 
daner jehen können, welche ſchon unter einer 
chriſtlichen Obrigkeit ftehen, iſt wahrlich 
nicht dazu angethan, um folche Zufunfts- 
gedanken wahrjcheinlich zu machen. Wir 
jehen vielmehr, wie die Grbitterung diejer 
Leute nur noch immer mehr zunimmt, je 
größer die Macht der chriftlichen Nationen 
über fie wird. Gerade auch das letzte Jahr 
1898 hat uns wieder allerlei neue Empö— 
rungen jolcher Mohammedaner gebracht. In 
Afghaniſtan wie in Inneraſien iſt der hei- 
lige Krieg wieder gepredigt worden, und, 
was jehr zu beachten ift, überall bei fol- 
chen Gelegenheiten hat der Sultan von 
Stambul, der nicht wie jeine Vorgänger 
nur auf feinen Genuß bedacht, jondern ein 
fanatifcher Moslim ift, feine Hand dabei 
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im Spiele gehabt. Aber freilich alle der- 
artigen Aufitände und Anfäge zum heiligen 
Kriege werden den politifchen Niedergang 
des Islam nicht aufhalten, und daß num 
auch der Mahdi im öftlichen Sudan durch 
die englifch-ägyptifchen Truppen fo ent- 
fchteden gejchlagen ift, bedeutet auch wieder 
eine bedeutjame Stufe in diefem Nieder: 
gange. Sp wird das Ende der politifchen 
Macht bald herannahen. Aber davon 


‚ bin ich fejt überzeugt: Der Fortbeitand des 


Slam wird fich nicht jo friedlich gejtalten, 
daß wir dann, wie Dr. ©. Hurgronje 
meint, „nur noch einen Katechismus mehr“ 
unter uns hätten. Auf irgendwelche wei— 
teren Vorherſagungen möchte ich mich 
nicht einlaffen. Nur das eine ſteht mir 
ganz feſt: Der Herr wird uns bald die 
Thür zu den Millionen Bekennern des 
Slam weit aufthun, und es werden der 
Chriſtenheit hier große und herrliche neue 
Aufgaben erwachjen. Gott gebe, daß wir 
dann diefe Aufgaben vichtig erkennen und 
bereit find, Diejelben zu löſen, zu Ehren 
unjers Heren und Heilandes, dem Doch 
einmal alle Neiche diefer Welt unterthan 
werden müſſen, wie ihm der Vater jolches 
verheißen bat. 


Pie Sitte des Fußbindens bei ven Chineſinnen. 


Eine der fonderbariten und grauſamſten 
Sitten, welche die Mode einem „eivili- 
ſierten“ Volke aufgezwungen hat, iſt die in 
ganz China weit verbreitete Sitte des 
Fußbindens der Frauen. Neichlich neum 
Zehntel aller Chinefinnen follen dadurch 
verunftaltet fein, und das, troßdem die jo 
hoch gepriejenen chineftschen Klaffiter nichts 
von der Mode wiſſen und die Mandſchu— 
frauen, die Kaiferin voran, fich ihr nicht 
unterwerfen! Miffionar Henry meint, Die 
Sitte ſei jo tief eingemwurzelt, daß ein 
Berfuch der Regierung, fie gewaltſam zu 
befeitigen, eine Revolution zur Folge haben 
würde. 

Die Art des Bindens und das Alter, 
in dem es gejchieht, wechjeln in den ver- 
fchiedenen Teilen des Landes. Die Reichen 


binden die Füße ihrer Töchter, wenn dieſe 


fieben oder acht, die Armen, wenn fie Drei- 
zehn oder vierzehn Jahre alt find. Man 
braucht dazu nichts weiter als lange Streifen 


von feſtem, elaftifchen Zeug, etwa 2 Boll 
breit und zehn Fuß lang, welche befonders 
für Diefen Zweck gewebt werden. Gin 
Ende des Bandes wird an der innern Seite 
des Spanns angelegt und von da über die 
vier kleinen Zehen geführt, Diejelben an 
die Sohle herunterbiegend; dann geht die 
Binde unter dem Fuß durch und um Die 
Terje, zieht Ferſe und Zehen näher zu- 
fammen und macht jo auf dem Spann 
eine Beule und in der Sohle darunter 
einen tiefen Einſchnitt. Man fährt mit 
dem Ummiceln fort, jo lange das Band 
reicht, dejjen Ende fejtgenäht wird. (Siehe 
©. 19 d. 2. Bi.) Wenigjtens monatlich 
einmal fommen die Füße mit jamt den 
Binden in einen Gimer mit heißem Waſſer, 
in dem fie eine Meile bleiben. Hierauf 
löſt man die Binden, reibt die abgejtor- 
bene Haut weg, drüdt den Fuß noch 
mehr in die gemwünfchte Form, bejtreut 
ihn mit Maunpulver und macht dann 
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ſchnell frische Binden herum. Wenn man 
mit dem Anlegen der neuen Binden zögert, 
jo fommt der Blutumlauf in den Füßen 


wieder in Gang und das Binden tft von | 


neuem ſehr jchmerzhaft. (Siehe ©. 19 d. 
4. Bild.) Die Schmerzen find am ge 
vingften, wenn die Füße fo feit und jo 
anhaltend gebunden find, daß fie durch 
den Druck der Binden wie abgejtorben 
werden. 


Nicht felten kommt es vor, daß mwäh- 


vend des Prozefjes das Fleiſch faul wird 
und Teile der Sohle fich ablöjen. Oft 
fallen auch ganze Zehen ab. In dieſem 
Fall wird der Fuß noch viel Eleiner und 
durch monatelanges Leiden wird bejondere 
Eleganz erworben. Der Schmerz dauert 
gewöhnlich ungefähr ein Jahr und nimmt 
dann allmählich ab. Nach zwei Jahren 
find die Füße abgeftorben und unem— 
pfindlich. 

Während jenes erſten Jahres ſchläft 
das Opfer der Mode nur auf dem Rücken. 
Die ärmſte liegt ſtöhnend querüber im 
Bett und ihre Füße hängen herab, ſo daß 
der Rand der Bettſtelle die Nerven in der 
Kniekehle zuſammendrückt, wodurch der 
Schmerz etwas betäubt wird. Selbſt bei 
dem kälteſten Wetter kann das Mädchen 
ſich nicht in eine Decke hüllen, denn ſobald 
die Glieder anfangen warm zu werden, 
wird auch der Schmerz heftiger. 

Ein Mädchen kann, ſolange ihre Füße 
in Behandlung ſind, das Zimmer nicht 
verlaſſen. Will ſie ein paar Schritte gehen, 
ſo legt ſie die Knie auf zwei Schemel, ſo 
daß die Füße den Boden nicht berühren, 
und rutſcht den Schemel mit den Händen 
weiter. 

Wenn der Fuß vollkommen umgeſtaltet 
iſt, hat er in der Sohle einen Einſchnitt 
ſo tief, daß man einen Silberdollar darin 
verſtecken kann. Die vier kleinen Zehen 
ſind ſo verdreht, daß man ihre Spitzen an 
der Innenſeite des Fußes, unterhalb des 
Knöchels ſehen kann. Die gebrochenen und 
verrenkten Knochen des Mittelfußes ſind 
da, wo der Spann ſein ſollte, in eine 
Maſſe zuſammengepreßt. Der ganze Fuß 


bat die Geſtalt eines Hennenkopfes, deſſen 
Schnabel durch die große Zehe gebildet 


wird. Vom Knie abwärts fieht man fait 
nur Haut und Knochen. Ohne Binden 
it ein folcher Fuß ganz unbrauchbar und 
er bietet einen fo jchreclichen und wider— 
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lichen Anblick, daß eine Chinefin freiwillig 
nicht einmal ihre Leidensgenoflen die bloßen 
Füße jehen läßt. Die Füße werden immer 
mit Alaun bejtreut und eingebunden; aber 
man hat jpäter kürzere Binden als wäh— 
rend der Behandlung. Ber Nacht ftecken 
die Füße in leichten Baummollfchuhen, bei 
Tag in jchönen geſtickten Atlasfchuhen mit 
farbigem Abſatz. (Siehe ©. 19 d. 1. Bild.) 
Darüber fällt ein zierliches Höschen, das 
nur die große Zehe vorjehen läßt; dieſe 
bat eine Form wie das Kelchblatt einer 
Feldlilie. 

Es giebt Füßchen, deren Sohle nur 
zwei Zoll lang iſt. Ein ſo mißhandelter 
Fuß kann nie mehr ſeine natürliche Geſtalt 
bekommen; aber es giebt auch ſchwächere 
Grade von Verkrüppelung, und daher iſt 
es einigen chriſtlichen Chineſinnen nach 
vieler Mühe gelungen, ihre Füße wieder 
in Ordnung zu bringen. 

Die kleinfüßigen Frauen ſtützen ſich 
beim Gehen auf ein Kind oder einen Stock. 
Wenn es ihre Mittel erlauben, halten ſie 
ſich eine großfüßige Sklavin, von der ſie 
ſich auf dem Rücken tragen laſſen. (Siehe 
©. 19 d. 3. Bi.) 

Doch nur jehr reiche Frauen — und 
deren giebt es in China nicht viele — 
können fich den Luxus ganz Eleiner Füße 
und der dadurch bedingten Hilflofigkeit 
erlauben. Kleinfüßige Frauen des Mittel- 
ſtandes können oft bis zu anderthalb Stun- 
den täglich gehen. Viele anfcheinend Klein- 
füßige haben unverfrüppelte Füße, die nur 
in einen Kleinen Schuh gezwängt find. In 
manchen Dörfern lafjen fich die Mädchen 
ihre Füße kurz vor der Hochzeit ein wenig 
binden und machen dieſelben nach den 
Hochzeitsfeitlichkeiten wieder frei. 

Natürlich hat die evangelifche Miſſion 
überall gegen die thörichte Mode Front 
gemacht; im den großen Städten wie 
Shanghai, Amoy, Teking, Pientſin und 
andern haben die Miffionen „Antifußbinde- 
Geſellſchaften“ gegründet, und zum Teil 
haben fich auch hochgeftellte, einflußreiche 
Chineſen diefen menfchenfreundlichen Be- 
ſtrebungen angefchloffen. Die Ehinefinnen, 
welche ſich den Miffionsgemeinden an- 
geſchloſſen haben, laſſen vielfach ihren ver- 
früppelten Füßen wieder Freiheit. Aber 
es wird noch. lange währen umd manchen 
harten Kampf koſten, ehe die ein Jahr— 
taufend alte Sitte wieder beifeitigt wird. 


Vom großen Miſſionsfelde. 


erlitt es Schiffbruch. Das Unglück geſchah 


Miſſionar Weber F. 

Das ſchwere Geſchick, welches den 
Miſſionar Weber und ſeine Familie in 
Alaska betroffen hat, wird über die Kreiſe 
der Brüdergemeine hinaus allgemeine 
Teilnahme finden. Zu Anfang Auguſt 
1897 kehrte Weber mit ſeiner Frau und 
ſeinen drei Kindern nach elfjähriger Miſ— 
ſionsarbeit in dem weltentlegenen Alaska 
zur Erholung nach den Vereinigten Staaten 
zurück. Ms ihr Schiff in dem Felſen— 
gewirr zwiſchen der Königin Charlotte- 
und der Königin Anna-Inſel dahinfuhr, | 


Miffionar E. 2. Weber, 


wohner diefes Dorfes — noch 30 Jahre vorher 
wären fie als Heiden unbarmberzig über 
die Unglücklichen hergefallen! — bemühten 
fich in rührendem Eifer, den Schiffbrüchigen 
zu helfen. Miffionar Weber langte mit 
den Seinen zwar arm, aber doch wohl- 
behalten bei feinen Freunden in Nord: 
amerifa an. Der Urlaub follte feine 
Ruhezeit für ihn fein. Er hielt ununter- 
brochen den Winter hindurch Mifftons- 
vorträge, um allgemeines Intereſſe für 
jein liebes Alaska zu erwecken. Nebenbei 
ftudierte er an dem theologischen Seminare 
der Brüdergemeine, um feine Kenntniffe 
zu vervollitändigen. 

Schon im April trieb ihn fein 
Feuereifer auf das Arbeitsfeld zurück. 
Eine jehr ftürmifche, 14tägige Seefahrt 


in der Nacht; nur mit Mühe konnten alle 
Menschenleben auf den Nettungsbooten 
geborgen werden, von der Ladung des 
Schiffes wurde nichts gerettet. Miffionar 
Weber verlor feine ganze Habe, die Er- 
jparniffe von 11 Jahren, feine wertvollen 
Bücher und fprachlichen Aufzeichnungen, ja 
jelbjt jeine Kleider. Aber jein und feiner 
Familie Leben wurde doch gerettet. Nach 
einer anftrengenden und aufregenden Ruder— 
fahrt landeten die Boote bei dem Indianer— 
dorfe Metlafahtla, und die chriftlichen Be— 


Frau Mijfionar Weber. 


brachte ihn und feine Familie am 22. April 
nach der Inſel Unalasta, wo ihnen die 
niederjchlagende Eröffnung gemacht wurde, 
eine Meiterfahrt werde exit in 2 Monaten 
möglich fein. Wie viel Zeit zur Mif- 
fionsarbeit ging dadurch verloren, wie 
viel Koften verurfachte ein Aufenthalt 
auf dieſem öden Giland, auf dem man 
nichts als Waſſer und kahle, hohe 
Schneeberge ſah, der Miffionsfaffe! So 
dachten fie. Eine Unterkunft mar fait 
nicht zu finden. Gvangelifche giebt es 
unter den griechijch-Fatholifchen Einwohnern 


nur in einem kleinen Miffionshaus, das 


von eimem Frauenverein unterhalten wird. 
Wenige Tage konnte man dort Wohnung 
nehmen. Dann mieteten fich die Gefchwiiter, 


‚ um die Kaffe nach Kräften zu entlaften, 
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zwei bejcheidene Dachfämmerchen, Fauften 
einen Fleinen eifernen Dfen und das aller: 
nötigite Geſchirr, um jelbjtändig Haus zu 
halten. Eine grimme Kälte herrfchte und 
Schnee fiel, al3 ob es nie Sommer werden 
würde. Wann follte ein Segelboot es 
wagen, in See zu ftehen? Da tauchte 
ein kleiner Dampfer auf, beftimmt, die 
Kustofwimbucht zu durchforſchen. Ein 
der Eskimoſprache mächtiger Dolmetfcher 
ward gejucht, und Br. Weber, hocherfreut, 
auf diefe Weiſe bald auf fein Mrbeitsfeld 
gelangen und durch die freie Überfahrt der 
Miſſion eine Erſparnis ermöglichen zu 
fönnen, bot fich zu Ddiefem Pienft an. 
Bei der Ginfahrt in den Kuskokwim-Fluß 


(am 28. Juli) erhob fich ein Sturm, das 
Fahrzeug ward ins Meer zurückgedrängt, 
umgemworfen und auch nicht ein Menfchen- 
leben gerettet; die Kiften der Fahrgäſte 
fanden Eingeborene am Ufer angetrieben. 
„Große Treue, ſchöne Gaben, ein praf- 
tiiher Sinn, unermüdlicher Eifer und 
eine reiche Grfahrung im Dienfte der 
Alasfa-Miffion zeichneten Miffionar Weber 
aus.” In Beherrſchung der Esfimojprache 
fol er Meifter gemwejen fein, wogegen 
faum einer feiner jüngeren Amtsbrüder 
am Kuskokwim imſtande ift, in Diejer 
Sprache zu predigen. Bor Menfchenaugen 
tft dieſer Verluft der Mlasfa-Miffion un- 


erſetzlich! 


Deufle Nachrichten. 


Die Arbeit der Basler Miſſion im 
Hinterlande des deutſchen Togo— 
gebietes hat ſich über Erwarten günſtig 
entwickelt. Von der Station Anum am 
Volta hat ſich dieſelbe bis über die ver— 
laſſene Regierungsſtation Bismarcksburg 
hinaus ausgedehnt. Zwei europäiſche 
Miſſionare und 18 eingeborene Prediger, 
Lehrer und Katechiſten ſind in dem ſprach— 
lich und volklich arg zerriſſenen Gebiete 
thätig. Die Miſſion hat es auf dieſem 
Gebiete allein mit zehn verſchiedenen Spra— 
chen und Dialekten zu thun; als elfte 
wird nun noch das Tſchi, die Schriftſprache 
der Miſſion auf der Goldküſte, als zwölfte 
das Deutſche, die Regierungsſprache, ein— 
geführt. Man kann ſich in Deutſchland 
von dieſen Sprachſchwierigkeiten kaum eine 
Vorſtellung machen. Zum Glück ſind die 
Neger ſehr lerneifrig und haben eine her— 
vorragende Gabe, ſich fremde Sprachen 
anzueignen. Die Basler Miſſion hat 14 
Poſten beſetzt, darunter auch die berüch— 
tigten Fetiſchdörfer Kratſchi und Wurupong. 

Endlich haben auch auf dem harten 
Miſſionsboden von Dareſſalam die 
erſten vier Heiden getauft werden können. 
Miſſionar Cleve hatte am 12 Juni die 
Freude, zwei Männer und zwei Frauen 
zu taufen. 

Das Miſſionsblatt der Brüder— 
gemeinde teilt mit, daß nunmehr die 
erſte Rate des Mortonſchen Erbes an ſie 
ausgezahlt ſei. Dieſe Summe, 328125 M., 
wird zur Gründung von neuen Stationen 


in Südafrika, an der Moskitoküſte und 
in Labrador und zum Bau einer neuen 
Kirche in Paramaribo verwandt werden. 
Ausdrücklich ſei noch einmal bemerkt, daß 
von dieſer Summe nichts zur Tilgung der 
großen Miſſionsſchuld verwendet werden 
darf. 

Anfang Oktober fanden in London 
wieder die jährlichen Abordnungsfeiern der 
kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft ftatt. 
166 Miſſionare zogen hinaus in alle Ge— 
genden der Heidenwelt, 67 zum erſten, 99 
zum zweiten oder dritten. Von den 220 
Miſſionaren, die dieſe größte aller evan— 
geliſchen Miſſionsgeſellſchaften ſeit 1896 
neu ausgeſandt hat, ſind 193 ſog. „eigene 
Miſſionare“, d. h. ſolche, die von einzelnen 
Miſſionsfreunden oder vereinen ganz oder 
teilmeife unterhalten werden, jo daß der 
Miſſionskaſſe aus ihrem Unterhalt feine 
Koſten entitehen. 

Der Ausgang des ſpaniſch-amerikaniſchen 
Krieges giebt den amerifanijchen 
Miffionsgefellichaften Gelegenheit, 
auf den dem amerikanifchen Einfluß gedff- 
neten, dem Namen nach fatholifchen Inſeln 
in die Arbeit einzutreten. Erfreulicher— 
weile haben acht der größten Gejellichaften 
untereinander Verabredung über die von 
ihnen zu bejegenden Gebiete getroffen, da- 
mit fie fich nicht gegenfeitig ins Gehege 
fommen. Nur eine hochkirchliche Mifftons- 
gejellichaft hat von jolcher Grenzregulie- 
rung nichts wiſſen wollen. 

Es jchwirren allerlei Todesnach— 
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richten durch die Zeitungen und Die 
Miffionsblätter, die höchſt bedauerlich 
wären, wein fie fich bewahrheiteten. In 
Deutfch - Südweltafrifa ſoll der bekannte 
Häuptling Hendrit Witbooi in Gibeon 
geftorben fein. Im Kongobecen iſt wahr- 
jeheinlich der Fatholifche Miſſionar Wanderer 
mit jeinem Begleiter, einem ſchwarzen 
Chriftenfnaben, am Ubanghi von den wilden 
Bondſcho erjchlagen und gefrejjen. In 
China follen der englifche Mifftionar Fle— 
ming und ein eingeborener Evangeliſt am 
4. November in der Provinz Kweitſchau 
ermordet fein. Die Londoner Miffion hat 
einen ihrer tüchtigiten Miffionare, den 
Veteranen William Aſhton, nach 5jährigem 
Miſſionsdienſt unter den Betjchuanen am 
Rande der Kalahari-Wüſte verloren. 

Sn Uganda berrfchen noch immer 
unruhige Zeiten. Der König Muanga tft 
aus dem deutſchen Gewahrſam entflohen 
und hat im Dezember 1897 von neuem in 
Buddu die Fahne der Empörung auf: 
gepflanzt. Gr ift zwar von den Englän— 
dern wiederholt gejchlagen worden, aber 
er it noch in Unioro in Freiheit und 
kann von dort jeden Augenblic wieder in 
Uganda einbrechen. Sein mächtigiter An— 
hänger, der katholifche Mudſchaſſi Gabriel, 
verbirgt fich in der den Europäern feindlichen 
Landichaft Ankoli, gewiß auch nicht mit 
friedlichen Abfichten. Und die ins Gebiet 
der Wakeddi gejagten, meuternden Suda- 
nejen machen durch Nacht für Nacht in 


Büderbefpredjungen. 


und um Mengo angerichtete Brandftiftungen 
fajt täglich von fich hören. Der chriftliche 
Unterricht leidet ſchwer unter dieſen be- 
ſtändigen Unruhen. Vielleicht den hoff— 
nungsvollſten Anblick von ganz Uganda ge— 
währt zur Zeit das am Fuß des Ruwen— 
zori⸗Berges gelegene Ländchen Toro, deſſen 
König David Kaſagama und ſeine Nama— 
ſole oder „Königin Mutter“ Vikitolya (Vik— 
toria) dem Chriſtentum mit ganzem Herzen 
ergeben ſind. Uganda iſt neuerdings zu 
einem eigenen evangeliſchen Bistum erhoben. 

Die Inſel Barbados, von der wir 
©. 2 ff. mehr erzählten, iſt am 10. und 
11. September 1898 von einem furchtbaren 
Orkan heimgefucht. An 20000 Häufer 
ſollen zerftört jein. Auch in der Haupt: 
itadt Bridgetown find ganze Straßen ab- 
gedeckt. Ein Drittel aller Häufer der 
Anhänger der Brüdergemeine find ver- 
wüſtet und zerjtört; diefer Schlag trifft die 
Brüdergemeine um fo härter, als ihre 
Pfleglinge zu den ärmiten Bewohnern der 
Inſel gehören. 

Auch die Zukunft der Brüdermijfion 
an der Mosfito-Küfte im Staate Nikaragua 
it jeher trübe. Die Spanischen Beamten 
machen den Miffionaren das Leben in un: 
erhörter Weiſe jauer. Spanifche Unduld- 
jamfeit, nichtswürdige Ränke, aus der Luft 
gegriffene Anklagen, alles muß zufammen- 
wirken, um den Fortbejtand der Miſſion 
zu erjchweren. Gott helfe in Gnaden der 
arg bedrohten Miſſion. 


Bücherbeſprechungen. 


Keller, Prof. Dr. C. Die Oſtafrikaniſchen Inſeln. 
Bibliothek der Länderkunde Band III. Berlin, 
Schall & Grund. 5 M. 

Ein Wert über Madagastar darf bei den 

Mifjtionsfreunden immer auf Intereſſe rechnen, 

ift doch die jchöne, große Inſel der Sit einiger 


der gejegnetjten evangelifchen Mifjionswerfe, und | 
nehmen doch diejelben grade in diefen Jahren | 


unfere lebhaftelte Teilnahme in Anfpruch, jeit fie 
gegen die unerhört rücfichtslofen, fat übermäch— 
tigen Angriffe der franzöfiichen Sejuiten nur mit 
Aufbietung aller Kraft ſich behaupten können. 
Das vorliegende Buch von Brofeffor Keller nimmt 
deshalb auch Hauptjächlih wegen Madagaskar 
unſere Aufmerffamteit in Anſpruch. Von diefer 
Snfel Handeln denn auch 118 von den 183 Seiten 
des Textes. Sie geben über die allgemeinen 
geographifchen, politifchen und kommerziellen Ver- 
hältniffe der Inſel, nach allen Seiten hin be- 
friedigende Auskunft. Dadurch ift das Buch 
bortrefflich geeignet, als Vorbereitung oder Er- 


zänzung zum Studium ihrer reihen Miſſions— 
gefchichte gelefen zu werden. Von diefer Mif- 
ſionsgeſchichte jelbit erfahren wir allerdings darin 
nur das Allerdürftigfte, fie wird auf faum 11% 
Seiten abgemadt; und das Schlußurteil im letz— 
ten Abſatz diejes Abfchnittes ift noch obendrein 
Ihief, da dem Verfaffer unbekannt zu fein fcheint, 
mit welch heldenmiütigem Eifer ſich die franzöſiſchen 
Protejtanten der evangelifhen Madagafjen an- 
nehmen. Da dürfen wir doch wohl hoffen, daß 
mit Gottes Hilfe die Evangeliſchen das Feld be- 
haupten werden, wie unter ganz ähnlichen Um— 
jtänden feit fünfzig Jahren auf Tahiti. Auch 
jonft fehlt es bezüglich der Miffion nicht an 
irreführenden Bemerkungen; wir dürfen ja lei- 
der bei den Geographen noch immer nicht auf 
gründliche Bekanntichaft mit der Miffionsgejchichte 
rechnen. Die Ausftattung des Buches ift vor- 
trefflich, ja bornehm; durch das Entgegenfommen 
der Verlagsbuchhandlung find wir in der Lage, 
unfern Lejern einige charakteriftifche Sluftrationen 


Bücherbeſprechungen. 


vorzulegen. Die eine, „Sakalawa-Frauen“, zeigt 
uns zwei Frauen von dem die ganze Weſtküſte 
bewohnenden, negerartigen Satalawa - Stamme, 
unter dem befonders die Lutherifche Miffion der 
Norweger arbeitet. Das andere Bild „Mahafoa“ 
giebt einen deutlichen Eindrud von dem Ausfehen 
der Howa- Dörfer in 
den PBrobinzen Ime— 
rina und Betjileo. 
Falke, Rob. Buddha, 
Mohammed, Chri- 
tus. I. Vergleich 
der drei Perſönlich— 
feiten. 2. Auflage. 
Gütersloh, E. Ber- 
telsmann. 3M., geb. 
3,60M. Der Preis 
des II. Bds. ebenso. 
Daß von dieſem 
Buche ſchon nad) fo 
furzer Zeit eine neue 
Auflage notwendig ge- 
worden iſt, Dürfen wir 
für Beides als genü- 
genden Beweis an- 
fehen, daß das In— 
tereſſe fir religions- 
geichichtlihe Fragen 
bei uns in einem er- 
freulihen Wachstum 
it, und daß Falte es 
bortrefflih  veriteht, 
feine Leſer zu orien- 
tieren und zu unter— 
richten. Der Verfaſſer 
geht Schritt für Schritt 
das Leben der drei 
Neligionsitifter durch, 
überall  vergleichend 
und SBarallelen zie- 
hend. Man muß ein- 
räumen, daß dieſe Art 
der Daritellung etwas 
einförmig ift und zu 
Wiederholungen An— 
laß giebt. Uber der 
dadurch, erzielte Ge— 
winn der Überficht- 
lichkeit wiegt dieſen 
Nachteil auf und die 
frifche, bekenntnis— 
freudige Schreibweife 
gleiht ihn vollends 
aus, So find wir über- 
zeugt, daß niemand 
das Buch aus der 
Hand legen wird, oh— 
ne vielfach zum Nach— 
denken über die tief- 
ften religionsgefhichtlichen Fragen angeregt zu fein. 
Young, Egerton, Unter den Indianern Britiſch— 
Nordameriind. Band I. Im Birkenfahn und 
Hundefhlitten. Deutfch von E. von Engelhardt. 
Gütersloh, C. Bertelsmann. Preis brojc). 
2,40 M. geb. 3 M. 
Youngs Bücher gehören zu den beiten Er- 
fcheinungen der englifhen Miffionslitteratur, fie 
find in England und Nordamerita in wenigen 
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| worden. Da iſt es dantenswert, daß fi die 
| Verfaſſerin, die mit Miſſionar Young perſoͤnlich 
befreundet ift, der Arbeit unterzogen hat, Youngs 
Erjtlingswerf, welches überall den meiften Au— 
| Hang gefunden hat, ins Deutfche zu übertragen. 
Es jind Erzählungen und Schilderungen aus 


1 


Ein madagafj. Dorf (Mahafoa). (Nus Keller, Oftafritan. Infeln. Verlag v. U. Schall, Berlin.) 


dem Leben und der Miſſionsarbeit unter den 

Sndianern zwiihen dem Winipeg-See und ver 

Hudfon-Bai. Die Art der Darftellung ift über- 

aus feffelnd und anſchaulich; es ift ein Indianer— 

buch im beiten Sinne des Wortes. 

Zwölf Poſtkarten mit Anfichten aus Indien. 
Das Dubend 1M. Buchhandlung der Goßner— 
ſchen Miffion in Friedenau-Berlin. 

Die Buchhandlung der Goßnerſchen Miſſion 


Sahren in über 100000. Exemplaren verbreitet | hat jchon im Jahre 1895 ihren Kunftjinn in den 
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Buücherbeſprechungen. 


Dienſt der Miſſion geſtellt und den Miſſions- | zubringen, in edler Weiſe für die Miſſion zu ver— 


freunden ein vortrefflich ausgeitattetes Album der 
Kolsmiffion dargeboten. Die vorliegenden Anz 
fichtspoftfarten liegen in derjelben Richtung; jte 
find ein Verfuch, das nun einmal Move gewor— 
dene Streben, auf Poſtkarten Bilderfhmudf an- 


werten und Darftellungen aus dem Bereiche der 
Million aufzudruden. Bor uns liegen 12 folder 
Bilderpoitfarten; alle Bilder führen uns nad) 
Indien, die meiften in die Goßnerſche Miſſions— 
arbeit, fait alle können nach ihren Inhalt auf 


Sakalawa-Frauen. (Aus Keller, Die Oftafrifanifchen Infeln. Verlag von A. Schall in Berlin.) 


ein allgemeines Intereſſe rechnen. Da ift das 
Zadjch-Mahal-Grab bei Agra, ein Marktplag mit 
bewegtem Treiben, ein Bild: „Ochfen und Pflug“, 
em andres „Indiſche Wafjerträger”. Die Bilder 
find ohne Ausnahme ſehr ſchön ausgeführt und 
jegen eine große Sorgfalt in der technischen Be- 


handlung boraus; manche find auf den Poſtkarten 
ſchöner geworden als auf den ihnen zu Grunde 
liegenden Originalphotographien. Da die Poſtkarten 
zum Beſten der Goßnerſchen Miſſion verkauft wer- 
den, können wir nur wünfchen, daß recht viele von 
diefem preiswerten Anerbieten Gebrauch machen, 
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Eine Wanderung Durch deukſches Wilfionsaebiet in 
China, 


Bon Maringpfarrer Rumland. 


Im Winter 1896 hatte ich als Pfarrer 
unferer Kreuzer- Divifion einen längeren 
Aufenthalt in Hongkong.  Abgejehen von 
allem andern, was die englifche Kolonie 
fonft dem NReifenden bietet, war mir 
der Aufenthalt dort auch um deswillen 
ganz bejonders erfreulich, weil ich hier 
zum erjtenmale Gelegenheit fand, die deutjche 
Miffionsarbeit aus eigener Anſchauung 

- fennen zu lernen. Obwohl ich nämlich auf 
meinen früheren Reifen ſchon manchen Blick 
in die Miffionsarbeit anderer Nationen 
hatte thun dürfen, war es mir bisher doch 
noch nicht vergönnt gewefen, den deutſchen 
Glaubensboten in der Heidenwelt auf ihren 
mühe- und entjagungsvollen Pfaden folgen 
zu dürfen. Hier im Süden Chinas jollte 
num endlich der jo lange jchon gehegte 
Wunſch in Erfüllung gehen, und zwar, da 
unfer Schiff dort überwintern jollte und 
mir deshalb Zeit im Überfluß zu Gebote 


ftand, in einem Umfange, wie ich kaum zu 
hoffen gewagt hatte. 

Hongkong liegt für den in Rede ſte— 
henden Zweck jo günjtig wie nur möglich, 
denn abgejehen von den in der Stadt jelbit 
gelegenen Miffionsanitalten hat hier die 
gefamte deutjche Mifftion im China ihren 
Ausgangs und Mittelpunkt. Hier betritt 
der ausziehende junge Mifftonar zum eriten 
Male das Land, dem jeine Lebensarbeit 
geweiht fein ſoll; hier holt er fich Rat, 
wenn die Schwierigkeiten vor ihm Sich 
häufen, daß er allein fich ihnen nicht 
mehr gewachſen fühlt; hierher jendet er 
zuerſt Nachricht von dem, was ihm auf 
feinem einfamen often widerfährt, ſei's 
Freud', ſei's Leid. So findet man hier 
jederzeit Gelegenheit ſich erſt einmal über 
die Verhältniſſe zu unterrichten und ſich 
dann ſpäter von erfahrenen Leuten mit Rat 
und That auf den Weg helfen zu laſſen. 
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Mein erſter Befuch galt dem vondem 
Berliner SFrauenverein für China jchon 
feit vielen Jahren in Hongkong unter- 
haltenen Findelhaufe. Der eigentliche Leiter 
diefer Anftalt war "zur Zeit gerade auf 
Urlaub in der Heimat, jeine Vertretung 
hatte während feiner Abweſenheit ein 


Miſſionar der Rheinischen Gejelljchaft über: 


nommen. Auf der Inſel Hongkong jelbit 
it das ſonſt in China auch heute noch ſehr 
verbreitete Ausjegen neugeborener Mädchen 
von den Engländern natürlich bei ſchwerer 
Strafe verboten worden. Trotzdem fommt 
es hin und wieder immer noch vor, daß 


im arten des Findelhaufes ein von feinen 
Eltern ausgejeßtes Kind gefunden wird. 
Es bleibt meiſt weiter nichts übrig, als 
ihn im Haufe Obdach zu gewähren. Die 
meiften Findlinge fommen aus der Gegend 


der rheinischen Miffionsitation Fuk-wing, 


nordmweitlich von Hongkong an der Bucht 
gelegen, in die der Kanton-Fluß mündet. 
Nicht weniger als 34 Kinder find dort 
in dem eimen Jahre 1896 gefunden wor— 
den. Von diefen find 12 geitorben, zumeift 
weil die Eltern fie mißhandelt hatten aus 
Horn, daß ihmen anitatt des erhofften 
Don 


Knaben Mädchen geboren waren. 


Berliner Findelhaus in Hongfong. 


den Übertebenden fonnten aus Naummangel 
nur I im Findelhaufe aufgenonimen werden, 
die übrigen 13 mußten unter Obhut des 
Miffionars in Fuk-wing bleiben. Sch habe 
jpäter weiter im Innern eine chinefifche 


Frau gejehen, von der mix gejagt wurde, | 


daß von ihren 10 Töchtern 6 in Hongkong 
im Findelhauſe wären; fie bildete fich 
noch etwas Beſonderes darauf ein, jener 
Anjtalt jo viele Zöglinge geliefert zu haben, 

Die Gejamtzahl der unter der Obhut 
des Haufes jtehenden Mädchen betrug da- 
mals etwa 130. Davon waren 23 noch 
nicht entwöhnte in der Stadt wohnenden 
und vom Findelhauſe aus beauffichtigten 


Ammen anvertraut. Etwa ebenfo viele 
erhielten im Haufe Schulunterricht. Die 
Üleimen, die für den Unterricht noch zu 
jung find, werden in ähnlicher Weife wie 
bei uns in den Kindergärten bejchäftigt. 
Die der Schule bereitS entwachjenen bleiben 
im Haufe als Helferimnen in Schule und 
Wirtſchaft, bis fie fich verheiraten. Meifteng 


ſind es die von der Miffion ausgebildeten 


eingeborenen Geiftlichen, die fich ihre Frauen 
aus dem Findelhauſe holen. Die unver: 
heiratet bleibenden finden entweder im 
Schuldienft oder wohl auch in der ärzt— 
lichen Miffion Verwendung. Sn Kanton 
lernte ich eine Blinde Namens Liu Tſchau 


Zöglinge des Findelhaufes in Hongkong. 
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kennen, die auch im Findelhaufe erzogen 
und nun in einem Afyl für blinde Mädchen 
als Lehrerin angeftellt ift. Sie ſprach 
fließend deutſch und fpielte ſehr hübſch 
Harmonium, und es war rührend anzu— 
hören, wie fie ihre kleinen Leidensgeführ- 
tinnen all unfere fehönen deutjchen Lieder 
vorfingen ließ. Im Findelhaufe wird 
übrigens nicht deutſch unterrichtet, auch 
nicht Englifch gelehrt, fondern mit den 
Kindern grundſätzlich nur chineſiſch ge— 
ſprochen. Es ſei hier gleich bemerkt, daß 
die deutſchen Miſſionen in China alle 
dieſen Grundſatz befolgen, und zwar aus 
dem einfachen, praktiſchen Grunde, weil ein 
Chineſe, der eine europäiſche Sprache, 
Deutſch oder Englifch, gelernt hat, jchon 
ſehr charafterfeit jein muß, wenn er fich 
dadurch nicht verleiten laſſen ſoll, der 
Miſſion und damit meiltens auch dem 
Chriſtentum überhaupt den Rücen zu wen- 
den und als Dolmetjcher oder Comprador!) 
feine heutzutage unter feinen Landsleuten 
eben noch nicht allzu jeher verbreiteten 
Kenntnifje viel gewinnbringender zu ver- 
werten. In China jowohl wie bejonders 
in Japan haben die Miffionsgejellichaften 
auf diefem Gebiet mancherlei betrübende 
Erfahrungen gemacht. 

In der Kapelle des SFindelhaufes 
werden allfonntäglich auch deutiche Gottes- 
diente gehalten, doch läßt der Bejuch 
von jeiten der jehr zahlreichen deutſchen 
Kolonie, wie daS bei unfern Lands- 
leuten im Auslande leider ja wohl 
meiftens der Fall zu fein pflegt, jehr viel 
zu wünſchen übrig. Großer Beliebtheit 
ſoll fich die Feier am Meihnacht3-Heilig- 
abend erfreuen. Sch jelbjt war leider nicht 
in der Lage, mich perjönlich davon zu über: 
zeugen, da unſer Schiff um die Weihnachts- 
zeit wegen der auf den PWhilippinen aus: 
gebrochenen Unruhen einen Abjtecher dorthin 
machte. 

Neben dem Findelhaufe übte befonders 
die jtattliche Station der Bafeler in 


Hongkong eine ſtarke Anziehungskraft auf | 


mich aus. ES arbeiten gegenwärtig in 
China drei deutsche Mifftonsgefellfchaften, 
die Bafeler, die Berliner (I) und die Nhei- 


nische. Die zuleßt genannte Gefellfchaft | 


‚) Mit diefem portugiefiichen Ausdruck be- 
zeichnet man die bon den größeren europäifchen 
— angeſtellten eingeborenen Aufkäufer oder 

akler. 


hat nach ſchweren Verluſten und Kämpfen 
ihre Arbeit auf drei Stationen beſchränken 
müſſen, das ſchon genannte Fuk-wing, das 
weiter im Innern gelegene Tong thau-ha 
und die an einem Arm des Oſtfluſſes 
liegende Kreisftadt Tung-fun mit einem 
Hofpital.) Die Berliner haben außer 
ihrem Hauptfi in Kanton noch vier Haupt- 
und gegen 30 Außenftationen. Die Bajeler 
endlich, die am ſtärkſten vertreten find, 
arbeiten auf 13 Haupt: und etwa 40 
Nebenftationen. Die bereits im Jahre 
1847 gegründete Station in Hongkong 
iſt die ältefte und infofern auch die wich- 
tigfte, al3 von bier aus die ganze Arbeit 
der Baſeler geleitet wird. 

Diefe Station liegt im Weſten der 
228 000 Einwohner zählenden Stadt Vik— 
toria. Denn das ift der eigentliche Name 
der Stadt, während der bei uns gebräuch- 
lichere Name Hongkong nicht jowohl die 
Stadt und den Hafen als vielmehr die 
ganze Inſel bezeichnet. Da dieje Inſel 
ſehr gebirgig iſt, bat man die Stadt 
in langer Linie an den nördlichen Ab— 
hängen des ziemlich ſteil und hoch fait 
unmittelbar aus dem Meere aufiteigenden 
Berges aufgebaut. Der djtliche Stadtteil 
mit feinen palaftartigen Gebäuden wird 
nur von Europäern bewohnt, der weſt— 
liche fait nur von Chineſen. Etwa in der 
Mitte diefer Hälfte, in dem Stadtteil 
Sai-yingspoon liegt die Station. Hak-ka 
Lai-pai-tong nennen fie die Chinefen. Das 
Findelhaus — Yulyingstong — liegt an 
derjelben Straße nur wenige Schritte 
weiter nach Dften. Zur Zeit meiner An— 
wejenheit zählte die zu der Bajeler Station 
gehörige chinefifche Chriftengemeinde 269 
Seelen. Da die chinefifche Bevölkerung 
Hongkongs hier zum größten Teil aus dem 
ganzen Reiche zum Zweck des Gelderwerbs 
zufammenftrömt und dann meistens wieder 
in die alte Heimat zurückkehrt, ſchwankt die 
Seelenzahl der Gemeinde jehr ſtark, und es 
iſt ſchwierig, den durch die Heidenpredigt 
gewonnenen Zuwachs nun auch dauernd 
feſtzuhalten. 

Dieſe Heidenpredigt wird in der Weiſe 
geübt, daß zu beſtimmten Zeiten, meiſtens 
gegen Abend, in der geräumigen, hart 
an der Straße gelegenen Kapelle der 


..) Es find gerade jeßt wieder 2 neue rhei- 
nische Stationen angelegt. Die Arbeit dehnt 


| fi aus, 
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Station bei offener Thür nach einem ein- | 


leitenden Gejange mit Harmoniumbeglei- 
tung entweder von dem Miffionar felbit 
oder von einem feiner eingeborenen Ge- 
bilfen das Evangelium verfimdigt wird. 
Da der Chineſe von Natur fehr neugierig 
it, bleiben die Vorübergehenden, durch den 


Gejang angezogen, ftehen und werden nun 
von dazu angeftellten Gemeindegliedern auf- 
gefordert näher zu treten. Trotzdem das 
auf diefe Weife zufammengebrachte Publi— 
fum begreiflicherweife ſehr bunt ift, find 
Störungen doch jelten; denn der Chinefe 
hält jehr viel auf äußeren Anſtand und 


Straße in Hongkong. 


gute Sitte, und wenn er ja einmal fich 
vergißt, braucht er nur auf feinen Verſtoß 
aufmerfjam gemacht zu werden, und er 
wird jofort beſchämt das Verjehene wieder 
gut machen. So wurde mir z. B. er— 
zählt, wenn ein Arbeiter (ein Kult), jo 
wie er von der Arbeit fommt, ohne Rod 
in die Kapelle eintritt und man ihn dann 


darauf aufmerfjam macht, daß e3 hier nicht 
Sitte ſei, ohne Rod in die Kirche zu 
fommen, jo wird er in den meiiten Fällen, 
wenn es irgend möglich ist, till nach Haufe 
gehen, fich einen Roc anziehen und wieder: 
kommen, nur um zu zeigen, daß er auch 
ein anftändiger Menfch ift. 

Es iſt eine Eigentümlichkeit der deutjchen 
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Miffionen in China, daß fie es fich zum 
Grundjaß.gemacht haben, bei der Aufnahme 
neuer Gemeindeglieder mit der größten Vor— 
ficht zu Werke zu gehen. Die betrübenden 


Erfahrungen Güßlaffs, des erſten deutjchen | 


Glaubensboten in China, der in feinem 
brennenden Eifer ſich etwas übereilt hatte 
und nachher jehweres Lehrgeld zahlen mußte, 
haben fie zu dieſer Praxis veranlaßt. 
Zweifellos nicht zu ihrem Schaden, denn 
den Eindruck habe ich auf meiner Wan— 
derung überall gehabt, daß die deutſchen 
GSejellfchaften, wenn fie auch nicht jo große 
Zahlen aufzumeifen haben, wie etwa die 
römischen, an Grimdlichkeit und Solidität 
der Arbeit allen andern, wo nicht über- 


legen, jo doch zum mindeiten vollauf ge 


wachſen find. 

Noch mehr als bei der Heidenpredigt 
zeigt fic) das bei der Schularbeit. Zur 
Station Hongkong gehören nicht weniger 
als 7 Schulen, und zwar eine Gemeinde- 
ſchule und eine Kleinfinderjcehule auf der 
Station jelbjt und 5 Heidenfchulen außer- 
halb. Es war mir vergönnt, an der jähr- 
lich einmal ftattfindenden Prüfung diefer 
Schulen durch den von der englifchen 
Negierung angeftellten Schulinfpektor teil- 
zunehmen und auf diefe Weife einen höchit 
interefjanten Einblick in das gefamte Schul- 
wejen der Kolonie zu gewinnen. Beiläuftg 
jet hier bemerkt, daß diefer Negierungs-Schul- 
injpeftor, ein Deutfcher von Geburt, ur- 
Iprünglich als Bafeler Miffionar nach China 
gefommen ımd dann fpäter wegen feiner 
hervorragenden Verdienfte um das Schul- 
wejen von der englifchen Regierung auf den 
genannten wichtigen Poſten berufen worden 


iſt. Die englischen Negierungsichulen der’ 


Kolonie find religionslos. Auch um den in 
den Miffionsfchulen erteilten Religionsunter- 
richt kümmert fich die Regierung nicht, für 
die weltlichen Unterrichtsgegenftände dagegen 
hat fie beitimmte Mindeftleiftungen feit- 
gejeßt, deren Grfüllung fie mit einer nicht 
unerheblichen Geldunterjtügung belohnt. An 
die 115 Miffionsschulen der englifchen 
Kolonie, gleichviel ob englifch oder deutjch, 
evangelifch oder römiſch, werden auf Diefe 
Weiſe alljährlich nicht weniger als 25.000 
Dollar Unterftügung gezahlt, nach unjerm 
Gelde etwas über 50000 M. Die Ver: 
teilung gefchieht auf Grund der alljährlich 
vom Schulinfpeftor mit jedem einzelnen 
Schüler vorgenommenen Prüfung. 


Über Hongkong geht der Hauptftrom 
der chinefifchen Auswanderung, und da 
unter den Auswanderern nicht jelten auch 
Chriſten find, öffnet fich auch hier wieder 
der Miffionsleitung ein weit ausgedehntes 
Arbeitsfeld. Sie ſorgt dafür, daß die 
ausgewanderten &emeindeglieder auch in 
der neuen Heimat geiftlichen Anfchluß 
finden; fie vermittelt den Verkehr der 
Ausgewanderten mit den in der Heimat 
zurücfgebliebenen Angehörigen; in ihre 
Hand legen mit Vorliebe die draußen zu 
Wohlitand Gekommenen ihre Griparnijie. 
Wie jehr die ausgewanderten chinefifchen 
Chriſten an ihren alten Miffionaren hängen, 
beweijt am beiten die Thatfache, daß fie 
vor etwa zehn Jahren in Honolulu die 
für chinefifche VBerhältnifie große Summe 
von 400 Dollar zujfammengebracht und 
ihrem alten Seelforger in Hongkong, dem 
Basler Miffionar Lechler, überfandt haben, 
damit er fie einmal bejuchen könnte. 

Nachdem ich mich auf diefe Weife in 
Hongfong einigermaßen orientiert hatte, 
rüſtete ich mich zur Wanderung ins Innere; 
Wanderung im eigentlichen Sinne des Wortes, 
denn der größte Teil des Weges mußte zu 
Fuß zurückgelegt werden. In Nordchina 
findet der Reiſende fait überall Sänften, 
Pferde, Maultiere, Eſel und die für den 
Europäer allerdings  fürchterliche zwei— 
räderige Karre. Hier in Südchina giebt 
e8 da, wo man nicht den Wafjerweg 
benugen fan, nur zwei Möglichkeiten, 
entweder man läßt fich in der Sänfte 
tragen, oder man geht zu Fuß. Die Wege find 
nämlich zum großen Teil fo ſchmal, daß 
jelbjt wenn auch nur zwei Fußgänger fich 
begegnen, der eine ſchon beifeite treten muß, 
um den andern vorüber zu laſſen. Oft 
hat auch dies Beiſeitetreten noch feine 
großen Schwierigkeiten, wenn nämlich, wie 
das jehr häufig der Fall ift, zu beiden 
Seiten des Weges Neisfelder liegen, die 
man nur in der Grntezeit betreten kann, 
ohne bis über die Anöchel im Schlamm zu 
verfinfen. Wagen fieht man deshalb in 
Sidchina gar nicht, Pferde und Efel nur 
ganz vereinzelt. Die von zwei Kulis ge- 
tragene Sänfte ift für fürzere Strecken 
und bei nicht allzu großer Hitze leidlich 
bequem, auf die Dauer wird fie aber 
unerträglich, und wer es irgend leiſten 
kann, für den ift es das befte, zu Fuß zu 
gehen. Deshalb hatte ich mich auch ohne 
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weiteres für diefe Art des Neifens ent- 
ſchloſſen. 

Die bei weitem ſchwierigſte Frage 
war, wie ich mich ohne jegliche Kenntnis 
der Landesſprache durchfinden wollte. An 
dieſer Schwierigkeit wäre vorausſichtlich 
der ganze Plan geſcheitert, wenn nicht 
ein günſtiger Zufall mir zu Hilfe ge— 
kommen wäre. Es traf ſich, daß gerade 
ein junger, zum erſten Male ausgeſandter 
Basler Miffionar in Hongkong an- 
gefommen war. 


Ihn abzuholen, war ein 
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bereitS zwei Jahre im Lande weilender 
und der Sprache mächtiger Bruder aus 
dem Innern gekommen, und beide wollten 
nun, bevor fie nach der ihnen zugewieſenen 
Station im jogenannten Oberlande abreiften, 
noch exit den im Unterlande gelegenen 
Stationen einen Bejuch abftatten. Diefe 
günftige Oelegenheit nahm ich fofort wahr 
und jchloß mich ihnen an. 

‚Unfer Blan war, mit einem chinefischen 
PBafjagierboot meitlich um die der Inſel 
Hongkong gegenüberliegende Halbinfel Kau- 


Mädchenſchule der Basler Miffion in Hongkong. 


lung herum» und dann den jchiffbaren 
Tſchim⸗tſchun Fluß bis Marktflecken gleichen 


Namens hinaufzufahren, um dann von dort 


zu Fuß das noch 3 Stunden weiter nördlich 
liegende Lirlong zu erreichen. Am Donners— 
tag dem 5. November gegen Mittag follte 
das Boot abfahren. Als wir aber eine Stunde 
vorher mit unferm Gepäd an den Hafen 
famen, um uns an Bord zu begeben, wurde 
uns gejagt, das Boot könne an dieſem 
Tage nicht fahren, es ſei zu viel Wind. Da 
alles Zureden nichts half, blieb uns weiter 
nichts übrig als nach der Station zurück— 


zukehren. Der Bootsführer hatte ver— 
ſprochen, wenn der Wind ſich legte und es 
doch noch möglich ſein ſollte zu fahren, 
uns vechtzeitig zu benachrichtigen. Gegen 
Abend Fam er dann auch und fagte, heute 
ginge es leider nicht mehr, aber morgen 
werde er ganz beitimmt fahren. Am 
andern Morgen erſchien er danı wiederum 
und erklärte, der Wind hätte freilich nach- 
gelaffen, aber inzwifchen hätten fich feine 
Fahrgäfte verlaufen, und nun könne er 
überhaupt nicht mehr fahren. 

Nun war guter Rat teuer. Wenn wir 
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nicht zu viel Zeit verlieren wollten, mußten 
wir anftatt auf dem Waſſerwege von Weiten 
her, auf dem Landwege geradezu nach Norden 
unfer Ziel zu erreichen juchen. Wir fuhren 
alſo mit einem der kleinen chineftfchen Dampf- 
Fährboote, die den Verkehr im Hafen von 
Hongkong vermitteln, nach der Viktoria 
gegenüber auf dem Feſtlande gelegenen 
chinefifchen Stadt Kau-lung und wanderten 
dann von dort nach Norden zu weiter. 


Unfer Gepäck und Proviant war in vier | 


runde Deckelkörbe verteilt, wie fie dort zu 
Lande zum Neifen allgemein üblich find. 
Träger findet man überall. Sie hängen 
zwei jolche Körbe an die beiden Enden 
einer Stange und nehmen dann dieſe auf 
die Schulter. Auf diefe Weiſe trägt der 
Ehinefe alles. Laften, die bei uns zu 
Lande ihrer Unhandlichkeit und ihres Ge- 
wichtS wegen mindejtens zwei Träger er— 
fordern würden, trägt in China mit Hilfe 
feiner Tragjtange ein einziger Kuli ftunden- 
lang, ohne abzujfegen. Selbſtverſtändlich 
müfjen es immer zwei Stüde jein, die 
einander die Wage halten, und es ift 
manchmal höchſt jpaßhaft, welcher Mittel 
fich der Chineſe bedient, um das exrforder- 
liche Gleichgewicht herzuſtellen. So ſah 
ich einjt einen, der an dem einen Gnde 
feiner Stange einen Korb und an dem 
andern einfach jenen Hund mit den 
Hinterbeinen angehängt hatte. Für den 
Hund war das natürlich eine Quälerei, 
aber dafür hat der Chinefe nicht das ge- 
ringſte Gefühl. 

Unfer Gepäc wurde zunächit von zwei 
Frauen getragen, die fich exrboten hatten, 
es für je 35 Cent (= 0,70 M.) nad 
einem etwa zwei Stunden entfernten 
Drte über die Berge zu bringen. Der 
Preis war jehr hoch, man zahlt fonft 
weiter im Innern für den ganzen Tag 
nur 60O—TO Gent. Der Weg führte an: 
fangs jehr jteil hinauf, und doch gingen 
unjere Trägerinnen mit ihrer Laſt fo fchnell, 
daß wir Mühe hatten mitzufommen. Oben 
auf der Paßhöhe mit herrlicher Ausficht 
nach beiden Seiten jtand am Wege ein 
Theehaus, wie fie in China an verfehrs- 
reichen Straßen überall zu finden find. 
Hier war's eine elende, zerfallene Hütte 
mit einem  verräucherten Herd, einem 


Ihmusigen, alten Tifch und einigen faum | Licht kam nur durch die offene Thür. Über 


handbreiten Bänfen, für den Europäer 


ein höchft unbequemer Sid. Der Chineje | 


Rumland: 


fteigt mit den Füßen hinauf und hockt 
dann oben auf dem jchmalen Brett wie 
die Hühner auf der Stange. Dieje Stel- 
lung findet er fehr bequem. Der Thee 
wurde in Kleinen runden Kännchen aus 
allergewöhnlichitem Steingut aufgetragen. 
Mitten auf dem Tiſch lagen in einer 
großen Wanne voll Waller Eleine Schalen 
von Ddemfelben Material, davon nahm 
jeder Gaft fich eine heraus. Heißer Thee 
it jederzeit eine angenehme Erfriſchung, 
bei großer Hige ebenſo ſehr wie bei großer 
Kälte, und bejonders auf anjtrengendem 
Marſch oder Ritt unjern alkoholischen 
Getränfen bei weitem vorzuziehen; das 
babe ich in China gelernt. Wir waren 
mit den beiden Trägerinnen und zwei 
Dienern unfer jieben und tranken alle 
Thee, jo viel wir mochten; die Chinejen 
aßen auch noch etwas Backwerk und in 
Scheiben gejchnittenen Ingwer, — eben: 
falls eine jehr angenehme Grfrifchung. 
Dafür zahlten wir alle zufammen 3 Gent 
=6Pi; 

Bergauf war die Gegend jehr öde ge- 
wejen, nun führte der Weg durch ein 
freundliches Thal nach dem an einer tief 
ins Land einfchneidenden Bucht gelegenen 
Dörfchen hinab. Da wir weiterhin auf 
dem Landmwege ſehr jchwer - paffierbare 
Berge zu überſteigen gehabt hätten, mieteten 
wir bier ein Nuderboot und ließen uns 
etiva drei Stunden weit dicht unter Land 
an der Küſte entlang nach dem Markt: 
flecken Thai-pu rudern. Als wir dort an- 
famen, fing der Tag an fich zu neigen, 
wir bejchlofjen deshalb hier zu übernachten. 
Gleich am Eingang des Drtes lagen 
zwei Herbergen nebeneinander, von beiden 
aus wurden wir zur Einkehr aufgefordert. 
Diejenige, für die wir uns entjchieden, 
war verhältnismäßig nobel. Der untere 
Raum, in den man unmittelbar von der 
Straße eintrat, war ein großes, finjteres 
Loch mit einigen Bretterverichlägen im 
Hintergrunde, in denen verfchiedene Opium- 
raucher lagen. Sn dem Hauptraume jtand 
an der einen Wand ein Bett, d. h. eine 
große, mit einer Steohmatte belegte, höl- 
zerne Pritjche, an der andern ein Tifeh 
mit den oben des näheren bejchriebenen 
Bänken. Fenſter waren nicht vorhanden, 


diefem Hauptraume war eine Art Hänge- 
boden, auf den man vermittelft einer höchjt 
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einfachen Treppe hinaufſtieg. Die ge- 
jamte Ausjtattung dort oben beitand aus 
einer großen, runden Futterfchwinge, die 
einfam an der Wand hing. Dort hauften 
wir als die vornehmiten Gäſte. Beim 
Schein einer mitgebrachten Kerze hielten 
wir, auf der blanfen Diele ſitzend, aus 
dem von der Hausmutter in Hongkong 
vorjorglich uns mitgegebenen Futterforbe 
unjer Mahl und ftrediten uns dann auf 
demjelben Plage zum Schlafen aus. 
Meine beiden Begleiter jchliefen nach 
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chineſiſcher Art einfach auf dünnen Stroh: 
matten, “ich legte mich auf meine Reife- 
‚ decke und decfte mich mit dem ausgezogenen 

Rod zu. Trotz mannigfacher Störungen 
durch bellende Hunde, grunzende Schweine, 
raſchelnde Mäufe und ſchnarchende Ehinefen 
jchliefen wir Leidlich. 

Am andern Morgen gegen 6 Uhr 
wanderten wir weiter. Drei Stunden 
etwa ging es durch flaches Land. Der 
jchmale, immer nur für eine Berfon Raum 
bietende Pfad führte meistens zwifchen Reis- 


Bor einem ſüdchinefiſchen Dorfe. 


und Zuckerrohrfeldern hin. Entgegen— 
fommenden Wanderern auszumeichen war 
manchmal jchon recht jchwierig. 
unbehaglich wurde aber die Lage, wenn 
uns einer der hier bei der Landbear- 
beitung allgemein als Zugtier benußten, 
ungejchlachten Waflerbüffel begegnete. Sie 


lieben den Europäer nicht und greifen ihn | 


Chineſenkinder habe ich 


nicht jelten an. 
A Bei guter 


oft auf ihnen reiten jehen. 


Zeit erreichten wir Tſchim-tſchun, die ſchon 


genannte Bootsitation. Der Ort lag hübjch 


Geradezu | 


und freundlich zwijchen grünen Bäumen, 
wie denn überhaupt die meijten chinefischen 
Dörfer und Ortjchaften von außen einen 
freundlichen Eindruck machen. Die Häufer 
find jehr dauerhaft von Backſteinen oder 
von Lehm gebaut, weiß getüncht und mit 
grauen, an der Luft getrockneten Ziegeln 
gedeckt. Sie liegen faſt immer im Schatten 
fchöner, alter Bäume, unter denen bejon- 
der3 der Banyan oder Götzenbaum (heus 
religiosa), der fich meift in der Nähe 
Tempel findet, durch ſein jaftiges 


} 


| der 
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Grün und ſeine ſchöne Krone das Auge 
ergötzt. Einen beſonderen Schmuck der 
chinefifchen Ortfchaften bilden die in weitem 
Umkreiſe überall zeritreuten, mafjiven, eben- 
fall weiß getünchten Gräber. Je näher 
man nun aber jo einer chinefiichen Ort— 
ſchaft fommt, um fo mehr verjchwindet der 
freundliche Gindrud, den fie aus der Ferne 
macht. 
der hier und da immer wieder auftauchen- 


den Räuberbanden und der häufig zmifchen 
einzelnen Stämmen und Familien | 


den 
herrjchenden Feindfchaften hat fein Haus 
nah außen Fenfter, man fieht von der 


Wegen der unficheren Zuſtände, 


| 


Aumland: 


Straße nur die fahlen, geſchloſſenen Wände. 
Der ganze Ort iſt von einer Mauer um— 
geben, und die wenigen Zugänge lafjen 


ſich leicht verrammeln, jo daß das Ganze 


von außen einer Feltung gleicht. Drinnen 
it es aber exit recht fürchterlich. Von 
dem Schmuß und Gejtanf in den Straßen 
eines Ghinejendorfes, jofern man dieje 
finftern, viel verjchlungenen Gänge über- 
haupt noch Straßen nennen fann, vermag 
jich der reinliche Europäer faum eine Vor— 
jtellung zu machen. 

In Tſchim-tſchun ging es noch jehr 


an, denn das war ein ziemlich großer 


Miffionsitation in Lislong. 


Markt mit lebhaften Verkehr. Die Haupt- 
ftraße wies eine ganze Neihe großer und 
ftattlicher Läden auf. In einem davon, 
der einem mit der Miffion in Gejchäfts- 
verbindung ftehenden Kaufmann gehörte, 
fehrten wir ein, um dort zu Mittag zu 
eſſen. Wir murden in das über dem 
Laden liegende zweite Stockwerk geführt 
und angewiejen, es uns dort bequem zu 
machen. Es war der Wohnraum der 
Familie. Obgleich diefe, nach dem Laden 
zu urteilen, vecht wohlhabend zu fein fchien, 
ſah e3 doch hier oben unglaublich öde und 
ungemütlich aus. Der Chinefe hat eben 
für Behaglichkeit und Bequemlichkeit fo 


gut wie gar feinen Sinn. Wir afen 
wiederum von unfern mitgenommenen Vor— 
räten und wanderten dann nach Furzer 
Najt weiter. Auf den Feldern war man 
bier überall mit der Reisernte bejchäftigt. 
So ein zur Ernte veifes Neisfeld fieht 
ungefähr ähnlich aus wie bei uns ein 
Haferfeld. Gefchnitten wird der Reis mit 
der Sichel. Die abgejchnittenen Bündel 
werden dann ein paar mal über den Rand 
eines großen, runden Holzgefähes gefchlagen, 
wobei die Körner ausfallen. Das leere 
Stroh wird auf dem Felde getrocknet, um 
dann jpäter zu allerlei Flechtwerk verwandt 
zu werden. Damit die etwa verftreuten 
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Körner nicht verloren gehen, wie denn der 


Chineje überhaupt jo Leicht nichts verloren 
gehen läßt, nimmt der Landmann wohl 
auf feiner Tragjtange in zwei großen, mweit- 
majchigen Körben feine Hühner und Enten 
mit aufs Feld, läßt fie den Tag über 
dort herumlaufen und bringt fie abends 
ebenjo wieder heim. Die ausgefchlagenen 
Körner werden dann auf mäßig großen 
cementierten Tennen in der Nähe der 
Häufer unter freiem Himmel weiter bear- 
beitet, getrocknet, enthülft und gereinigt. 
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Die Landjchaft war bier jehr hügelig. 
Die Hügel jelbit waren unbebaut, mit fpär- 
lichem Nadelholz beitanden, in den Thälern 
lagen die Reisfelder. Dieſe zahlreichen Eleinen 
Thäler waren einander jo ähnlich, daß es 
ohne ortsfundige Führung ſchwer gemwejen 
wäre, jich darin zurecht zu finden. 

Die Station Li-long, unfer nächites 
Biel, liegt mitten in diefen Thälern und 
Hügeln wie „eine Pflaume in den Wellen“ — 
das bedeutet nämlich der Name Lirlong. 
Eben aus diefem Grunde jahen wir ihre 


Das theologische Seminar in Lislong. 


ftattlichen Gebäude auch exit, als wir uns 
mittelbar davor ftanden. Da mir von 
Hongkong aus angemeldet waren, wurden 


wir bereit8 erwartet und von den beiden ° 
dort wohnenden Miffionarsfamilien jehr 


herzlich willfommen geheißen. In Li⸗long 
iſt ein Seminar zur Ausbildung eingebo⸗ 
rener Gehilfen und Lehrer und eine Knaben— 
ſchule, beides Internate. Außerdem wird 
von den beiden Miſſionarsfrauen noch eine 
Mädchenſchule gehalten, die Schülerinnen 
wohnen aber nicht auf der Station ſondern 
in dem nahe gelegenen Dorfe bei ihren 
Eltern. Die zur Station gehörige Ge— 
meinde ſamt den Außenſtationen (330 Seelen) 


| 


wird vornehmlich durch einen eingeborenen, 
in Baſel ausgebildeten Miſſionar verjorgt. 
Er und noch zwei andere find die einzigen 
Chinefen, die von den Baſelern bis jet 
ordiniert worden find. Man ift zu der 
Überzeugung gekommen, daß es beſſer ſei, 
die Eingeborenen zunächſt nur als Gehilfen 
und Lehrer zu verwenden und das eigentliche 
Pfarramt ausſchließlich von den europäiſchen 
Miſſionaren verwalten zu laſſen. 

Mich intereſſierte am meiſten das Se— 
minar. Der Kurſus iſt vierjährig und 
umfaßt außer den ſpeciell theologiſchen 
Fächern vor allem auch die chineſiſche 
klaſfiſche Litteratur. Der langjährige Leiter 
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der Anftalt ift ein anerkannt tüchtiger chine- 
ſiſcher Sprachlenner, der damals gerade als 
Mitglied einer für diefen Zweck eingejeßten 
Kommiffion mit der Revifion der chinefischen 
Bibelüberfegung befchäftigt war. Fremde 
Sprachen werden nicht gelehrt, auch Die 
Grundjprachen der heiligen Schrift nicht. 
Es iſt Grundjaß der deutſchen Miffionen 
in China, ihren Zöglingen eine möglichit 
gründliche, ausschließlich chineſiſche — jelbit- 
verjtändlich chriſtliche Erziehung zu 
geben, weil jede Beimifchung freindländifcher 
Elemente die große Gefahr in fich ſchließt, 
den Zögling feinem eigenen Volke innerlich 
zu entfremden. Es ijt viel leichter für den 
europätfchen Miffionar, den Chineſen ein 
Chinefe zu werden, als für den Chinejen, 
ſich europäische Bildung und Anfchauungen 


anzueignen und Doch ein Chineſe zu 
bletben. Die Schülerzahl des Seminars 
betrug 24. Der Lebensunterhalt eines 


Schülers fojtet im Jahr etwa 15 Dollar 
(etwas über 30 M.); im Oberlande, fagte 
man mir, wären jchon 10 Dollar für diefen 
Zweck ausreichend. 

Da meine Anweſenheit in Lirlong ge- 
vade auf einen Sonntag fiel, konnte ich 
auch an emem Gottesdienit der Haus— 
gemeinde in der Kapelle der Station teil- 
nehmen. Männer und Frauen waren dabei 


Autenrieth: 


durch eine Wand von einander getrennt, da 
es gegen die chinefiichen Anjtandsregeln 
verjtoßen würde, wenn jte fich gegenfeitig 
jehen fönnten. Ginen tiefen Eindruck 
machte auf mich der Gejang, lauter deutjche 
Melodien mit chinefifchem Text. Die Pre- 
digt hielt der bereits erwähnte eingeborene 
Paſtor. Cr jprach jehr lebendig und aus- 
drucsvoll und wurde mir, der ich natürlich 
fein Wort verjtand, von den Miffionaren 
al3 ein vortrefflicher Redner gerühmt. Am 
Nachmittage bejuchten wir einige angejehene 
Gemeindeglieder im Dorf. Die Bevöl— 
ferung gehört dem Haf-fa-Stamm an, 
unter dem die Bafeler ausjchlieglich ar- 
beiten, ein zähes, Fräftiges Gefchlecht, das 
vor etwa 600 Jahren von den norweſt— 
lichen Bergen eingewandert ift und die in 
der Ebene wohnenden, verweichlichten Bun-ti 
immer mehr verdrängt. Sie fprechen einen 
eigenen, dem Nordchineſiſchen ähnlichen 
Dialekt, um deſſen Erforfchung fich gerade 
die Bajeler Miffionare befondere Verdienite 
erworben haben. Bon ihrem rührigen, 
unternehmungsluftigen Weſen zeugte auch 
der Umftand, daß, wie man mir jagte, 
fait alle beſſeren Häufer im Dorfe mit im 


Auslande — bejonders Honolulu und 
Demarara — ermworbenem Gelde gebaut 
waren. 


Don Wannamba zum Pivdia-Ser, 
Don Millionar Fr. Aufenrieth. 


1. Abmarſch. 
Auf eimer: guten Karte von Kamerun 


' Horizont begrenzen. Immer wieder erwerk- 
ten fie den lebhaften Wunfch in uns, diefe 


findet man unfern vom Abo, dem Linken | 


Nebenfluß des Wuri, das Dorf Manga- 
mba, welches eines der bedeutenderen 
Dörfer des Aboftammes ift. Dort hatten 


wir im Jahre 1889 eine Miffionsitation | 


errichtet. 
ngamba der äußerſte Vorpoften der Miſ— 
fion und der deutfchen Kultur; Fein Mif- 


fionar und fein Reifender hatte in diefer 
Richtung das Gebiet von Kamerun näher 
Bon der Höhe des Miifions- | 


erforicht. 
hügels thut fich nach Norden und Nord— 
often bei klarem Wetter eine wundervolle 
Fernficht auf. Oft ſchweiften unfere Augen 
hinein in das Innere nach jenen fernen, 
hohen Gebirgsmaſſen, die mit ihren fühnen 
Häuptern im Norden und Nordoſten den 


Damal3 war die Station Ma- 


unbefannte Gebirgsmwelt kennen zu lernen 
und ihren Bewohnern die frohe Botjchaft 
zu bringen. 

Aber einem folchen Unternehmen jtan- 
den große Hinderniffe im Wege. Noch 
nie war ein Gingeborener des Aboſtammes 
in jene Gebirge vorgedrungen; man wußte 
über fie nur fchauerliche Spukgeſchichten 
zu erzählen. Namentlich ift .es ein vom 
Abolande aus in weiter Ferne gejehener 
etwa 3000 m hoher Berg, Kupe genannt, 


ı welcher mit den ungeheuerlichiten Geiſter— 


jagen ummoben tft, was ohne Zweifel mit ' 
feiner früheren vulfanifchen Thätigfeit im 
Bufammenhang fteht. Gr gilt als eine 
Behaufung der böfen Geifter und Dä— 
monen, die jeden ‘Fremden verfchlingen, 
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der in ihre Nähe kommt, außer er müßte 


ein großer Geifterbanner fein, der es mit | 


jenen Geiftern aufnehmen könnte. Nur 
des Nachts, wenn fie im Mondenfchein 
um das Feuer fich verfammelten, erzählten 
fich die Aboleute diefe Hexen- und Ge- 


ipenftergefchichten, und ihre Haare fträubten 
fich dabei, und es lief ihnen heiß und kalt 


vor Angſt über den Körper. Da hielt es 
natürlich ſchwer, die nötigen Laftenträger 
zu der gefährlichen Reife willig zu machen. 
Auch den zwölf Abochriften und Tauf- 
bewerben, die e8 uns jchließlich gelang 
anzumerben, mußte ich günftige Bedingungen 


ftellen und ihnen die Reife auch als ihre | 


Chriftenpflicht vorhalten. Die Worberei- 
tungen wurden jorgfältig getroffen, galt 
es doch eine Entdeckungsreiſe durch den 
pfadlofen Urwald und ein unbefanntes 
Land, wo man nichts von dem vorzufinden 
hoffen durfte, was einem Gurxopäer zum 
Leben unentbehrlich ift. Gar mancherlei 
Tauſchwaren galt e8 mitzunehmen, die 
dort im Innern noch die Stelle des baren 
Geldes vertreten: Blättertabaf, Baum- 
wollenitoffe, wollene Deden, alte Hüte, 
getragene Hemden, blecherne Koffer, ver- 
rojtete Nadeln, bunte Bilder, kurze Thon- 
pfeifen u. ſ. w. Endlich ftanden die 
Sünglinge bereit, jeder mit jeiner in 


Miffionshaus in Mangamba. 


wafjerdichtes Tuch oder in einem Blech- 
koffer verpacdten Laft von 55 Pfd. auf 
dem Kopf; noch ein furzes Gebet und der 
Marſch wurde angetreten. Während mir 
nordoftwärts den Stationshügel hinunter 
wanderten, famen noch die Angehörigen 
der Sünglinge herzugefprungen, um den 
jelben jchmerzerfüllt auf Nimmerwieder- 
jehen Lebewohl zuzurufen. Es war am 
12. Sum 1893. 


2. Im Urwald. 


Die Reife mußte zu Fuß gemacht 
werden, denn Reittiere, Wagen oder 


Hängematten haben wir in Kamerum nicht, 
es fehlen hiezu ſchon die geeigneten Pfade. 
Sch jeßte mich an die Spitze meiner 
jchwarzen Trägermannjchaft. Direkt hinter 
mir folgte mein treuer Hausjunge, der 
den nicht gerade jchmeichelhaften Namen 
Nova d. h. Schwein trägt, und im Gänfe- 
marſch durchzogen wir zunächit das palmen- 
reiche Gelände des Abolandes, bi3 mir 
nach wenigen Stunden im Schatten des 
Urmwaldes verfehwanden. 

Welche Majeftät diejer herrliche Ur— 
wald bietet mit feinen ungeheuren Baum: 
riefen, die wie mächtige Säulen eines 
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Domes das herrliche Blätterdach tragen 
und dem im Halbdunkel feiner Hallen 
dahinziehenden Wanderer Schuß gegen Die 
verfengenden Somnenftrahlen bieten! Welch 
reiche Schäße find in diefem Urwald an 
wertvollen Hölzern, wie Ebenholz, Maha— 
goni, Farbholz ze. vorhanden! Und wenn 
man ein Käfer, Schmetterlings- und Vogel— 
freund oder -ſammler ift, ach wie gern 
möchte man bald da bald dort auf ein 
farbenfchillerndes, wertvolles Gremplar 
Jagd machen, wenn es nur die Zeit er- 
laubte! Welchen Reiz übt aber exft dieſer 
afrifanifche Urwald auf jagdluftige Seelen 
aus! Melcher Stolz für den fühnen, 
afrikanischen Neifenden, durch einen wohl: 
gezielten Schuß einen Gorilla, Leoparden, 
Alligator, ein Flußpferd oder gar einen 
Elefanten zur Strede gebracht zu haben! 
Doch dieſes Jagdvergnügen hat feine großen 
Gefahren. Für Schwarze endigt 3. B. 
eine Glefantenjagd felten ohne Unglück; 
auch mehrere Europäer find in den legten 


Sahren in Kamerun auf der Glefantenjagd 
umgefommen. Gin reicher Engländer wurde 


auf jeiner eriten Glefantenjagd von diefem 
Niefentier völlig zerftampft, und ein deut- 
ſcher Kaufmann, der den Mungofluß hin- 
auffuhr und von feinem Boot aus auf 
einen Elefanten ſchoß, wurde von dieſem 
mit dem Nüffel dureh 
Schlag auf den Kopf niedergefchmettert. 
Ich ſelbſt habe nie verfucht, auf Ele- 
fanten zu fehießen, obwohl mir des öfteren 
einer in die Quere gelaufen fam und ich 
Gelegenheit gehabt hätte, einem folchen Dick— 
häuter eine bleierne Priſe zum Schnupfen 
zu geben. Ich trug ‚überhaupt nie eine 
Waffe und zwar eritens um der Gin: 
gebornen willen. Von den meiften Stäm- 


men Kameruns wird es nämlich als Kriegs 


erklärung aufgefaßt, wenn ein Fremder 
mit einer Waffe zu ihnen kommt, und wir 
Mifjionare wollen doch als Friedensleute 
fommen. Zum andern ift eine Waffe 
auch jelbft gegen wilde Tiere, wenn nicht 
mehrere gute Schügen beieinander find, 
ein jehr zweifelhafter Schutz. Wird ein 
Elefant angefchoffen und kommt nicht zu 
Fall, jo wird die Lage äußerſt bedenklich. 
sn höchſter Wut geht er auf feinen An- 
greifer [o8, und wehe dem Schüßen, wenn 
das wütende Tier nicht von den übrigen 
Jägern durch ein paar gute Treffer in 
jeinem Lauf aufgehalten wird. Aber hat 


| wartete 
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der Guropäer nur ſchwarze Jäger bei 
fih, — ja, wie geht's da in dieſem 
fritifchen Augenblick?! — Jeder wirft feine 
Flinte weg und rettet ſich mit affenartiger 
Geſchwindigkeit auf einen Baum oder in 


ein Verſteck, und mittlerweile hat den Ver— 


folgten ſein trauriges Schickſal  ereilt. 
Ein jäher Schrei, und in wenigen Augen— 


blicken iſt der Unglückliche zu einem un— 


förmlichen Klumpen zerſtampft. 
Ob bewaffnet oder nicht, iſt es immer 


eine ziemlich unheimliche Situation, wenn 


man einem Glefanten im Urwalde begegnet. 
Wir rannten, wenn uns einer in den Weg 
trat, entweder jchleunigit davon, oder 
wir blieben ruhig stehen, wobei meine 
Schwarzen Begleiter aus Leibesfräften brüll- 
ten, um ihn zum Ausweichen zu bewegen. 
63 war mir dann immer intereflant zu 
fehen, wie der Glefant ebenfall3 eine 
Meile jtehen blieb und uns prüfend an— 
jchaute, als wollte er jehen, ob wir ehr- 
liche Leute jeien, um je nach Befund uns 
pajlteren zu laffen oder nicht. Dffenbar 
machten wir jedesmal, wenn wir ung 
feinem prüfenden Auge unterwerfen mußten, 
feinen üblen Eindruck, denn er ging uns 
immer edelmütig aus dem Weg. Das 
war übrigens auch ganz am Bla, denn 


4 ' wir ftanden in folchen Augenblicden gewiß 
einen tödlichen | 


demütig genug vor ihm, jedenfalls als 
Leute, die in Ehrfurcht vor Sr. Hoheit 
ſchier erſtarben, wie er dies an unfern 
zitternden Knieen wohl wahrgenommen 
haben mag. 

Die Träger haben nicht gern, wenn 
der „Sango“, wie wir genannt werden, 
d. h. Vater, Herr, bald da, bald dort 
jtehen bleibt und die Marjchkolonne auf- 
hält und schließlich eine Pflanze, eine 
Frucht oder einen Stein mitnimmt und 
dadurch die Laften noch beſchwert. Giebt 
es doch ohnehin Aufenthalt genug. Kaum 
eine Stunde vergeht, ohne daß uner- 
Hemmnijje in den Weg treten. 
Bald jteht man vor einem Bach, bald vor 
einem Sumpf, bald geht es jäh in eine 
Schlucht hinunter und ebenſo jäh wieder 
hinauf, bald liegt ein Baumriefe im Weg, 
der im Sturz alle ihn umgebenden Bäume 
wiedergefchmettert und den Weg unpaffier- 
bar gemacht hat, fo daß man ſich mit 
dem Bufchmeffer eine neue Bahn hauen 
muß. Da giebt’S Aufenthalt genug, aber 
dadurch meift auch eine intereffante Ab- 
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wechslung, wenn dabei auch die Lage 
nicht immer angenehm iſt. So ſaß ich 
einft auf den Schultern eines Schwarzen, 
um über einen Sumpf zu veiten, aber 
fiehe, plößlich verfehwand der Mann unter 
mir im Sumpf; er ſtreckte nur noch den 
Kopf übers Waffer und jchrie ganz ver- 
zweifelt: „Vater, ich lebe im Grund!“ 
Mit Hilfe der andern kamen wir jedoch 
wieder glücklich heraus. Nicht felten 
mußten wir uns auch platt auf den 
Boden legen, um einer hinter dem andern 
unter den niedergeftürzten Bäumen durch: 
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zukriechen. Jeder mag fich die interejfante 


Situation denfen, die fich ergiebt, wenn 
die ganze Mannjchaft in der Pfadrinne 
unter dem Gemwirr von Äſten und Schling- 
pflanzen, die von Ameifen und fontigen 
Inſekten wimmeln, auf. dem Bauch dahin: 
friecht, wobei jeder feine Traglaft nach: 
zerrt. Ergötzlich wird die Sache aber 


erit, wenn die ganze Mannschaft drunten 
liegt und jchließlich Feiner mehr weiter 
fann, weil der Tunnel durch einen Baum: 
ftumpf abgejchlofjen ift, und jomit die ganze 
Geſellſchaft wieder rückwärts Friechen muß. 


Aufbruch zur Reife (vorn Autenrieth, dann Ngoa, dann die „Gottesfnaben”). 


Zum Glück wiſſen die Neger folche 
Bwifchenfälle auch von der heitern. Seite 
aufzufaffen und an Wigen und Spüßen 


fehlt's dabei nicht, namentlich, wenn dem 
einen oder andern noch ein Eleiner Unfall | 


paffiert if. Am ungemütlichiten deuchte 
mich immer der Abftieg in eine Schlucht, 
wo zwar die Schwarzen in der Regel mit 
meiſterhafter Gefchieflichfeit mit ihren 
Laften auf dem Kopf über die freuz- und 
querlaufenden Baumwurzeln hinunterturnen, 
wobei man aber doch jeden Augenblick ge- 
wärtig fein muß, daß einem die Laft des 
Hintermannes plöglich nachgeſauſt kommt. 


Nicht jelten fährt bei folcher Gelegenheit 
die ganze Traglaft auseinander, und man 
bat jeine Habjeligkeiten drunten in der 
Schlucht wieder zufammen zu lefen. Wel- 
cher Sammer war das für meinen treuen 
Ngoa, wenn in jolcher verunglückten Trag- 
lajt gerade die Büchſe mit dem Kaffee: 


| pulver fich befand, das Ngoa als die beite 


Medizin zur Erhaltung der Gejundheit 
de3 Europäers anjah. Haushälterifch, wie 
Ngoa ohnedem war, wurde das zerjtreute 
Kaffeepulver wieder zufammengejucht. Na— 
türlich konnte er unmöglich alles wieder 
finden, aber eimerlei, die Büchje mußte 
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nichtsdeftoweniger nachher mindeſtens wieder 
ebenfo voll fein wie vorher, wobei er das 
Fehlende in feiner Fürforglichteit eben 
durch Erde, vermodertes Laub, tote Amei—⸗ 
fen ze. erſetzte. Dieſe Zuthaten verſchafften 


übrigens dem Kaffee ein Aroma, wie es 


zu unferem Urwaldleben nicht befjer pafjen 
fonnte. Nach Solch einem Zwifchenfall 
hielt e8 mein guter Ngoa in der Regel 
für angezeigt, mir eine Taffe von jeinem 
„Urwaldfaffee” nebſt einem geröſteten 
Maisfolben zu reichen, wobei er jedesmal 
mit wichtiger Miene hinzufügte: „Vater, 
trink Kaffee, damit du nicht Frank wirft.“ 
Nova hatte nämlich die Gewohnheit, unter- 
wegs ſtets an einer Pflanzenſchnur eine 
Flafche zu tragen, worin ev den übrig— 
gelajjenen Kaffee vom Morgen oder vom 
Tag zuvor aufbewahrte, um mir bei jedem 
befondern Fall einen Labetrunf zur Stärkung 
bieten zu können. 


3. Im Quartier beim Zaͤuptling YTgale. 


Don Mangamba hat man zwei Tage- 
reifen fait fortwährend durch Urwald zu 
marjchieren, bis man wieder Die eriten 
menfchlichen Wohnungen antrifft und zwar 
zunächit den Fanſtamm; dieſer ijt recht 
Hein und zählt kaum mehr als 2000 
Seelen, spricht aber doch jeine eigene 
Sprache. Obwohl noch nie vorher Weiße 
dDahingefommen waren, wurden wir von 


dem dortigen Häuptling Ngale freundlich 


aufgenommen. Die Botjchaft des Evan— 
geliumd war diefen Leuten noch ganz 
fremd, doch hörten fie das, was wir ihnen 
jagten, gern an. 

Wir waren froh, hier wieder in einem 


Dorf raften zu können, denn im Urwald | 


hat namentlich das Übernachten doch feine 
Bedenken. Das Fangebiet gehört noch 
ganz zum Niederlande und ijt furchtbar 
heiß; doch beginnt bier fchon der fehr 
fruchtbare Lavaboden, der befonders dem 
Hochgebirge des Inneren eigen ift. Ba- 
nanen, Yams, Grönüffe, Mais u. deral. 
gedeihen denn auch hier bereits in viel 
üppigerer Fülle al3 im Abolande, wo wir 
nur einen mageren Laterit- und Sand— 
. boden haben. Gbenfo Liefert der dortige 
Urwald Wildbret in reicher Fülle. Meine 
ausgehungerten Laftträger erſtanden fich 
denn auch um menige Blätter Tabat, 
welche fie als Zahlungsmittel von mir 
erhielten, rieſige Maſſen Feldfrüchte, ge 
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trocknetes Glefanten-, Affen, Gidechjen- 
und Leopardenfleifch und leijteten im Ver— 
tilgen derfelben ganz Bedeutendes. 

. Für meinen Hunger mußte ein Huhn 
fein Leben laffen, welches der Häuptling 
eigenhändig fing und mir überreichte. Mein 
guter Ngoa ließ es fich angelegen fein, 
feinen „Sango” gut zu verforgen; ex 
brannte fchnell dem Huhn die Federn ab 
und bereitete es nach Negerart zu. Inter— 
effant war es mir immer auf meinen 
Reifen zu fehen, auf welch fchlaue Weife 
mein ſonſt nicht gerade übergejcheiter 
Ngoa eine Hütte für jeinen „Sango“ er- 
oberte. Someit man im befreundeten Gebiet 
reift, verſteht es fich zwar überall von 
felbit, daß man vom Häuptling eine Hütte 
angemwiejen befommt. So jtellte uns auch 
Ngale jofort eine Hütte zur Verfügung. 
Aber nun ging das WBalaver mit den 
Häuptlingsweibern los, welche die Hütte 
nicht räumen wollten. Daß man fich da- 
bei an den Häuptling wendet, hat wenig 
Zweck, denn mehr als einmal exflärten 
mir gerade Häuptlinge: „Sieh, Sango, 


gegen unjre Weiber kann der  jtärfite 
Häuptling nicht8 machen.” Uber mas 
der jtärkite Häuptling nicht vermochte, 


das brachte mein jchlauer Ngoa fertig. 
Mit einer Hand voll dürrer Bananen- 
blätter, die ihm als Bejen dienten, ging 
er in die Hütte hinein und fing da von 
der hinterſten Ecke an rückwärts gehend, 
aufs emfigite an auszufegen. Cr jtellte 
ih, als ob er von der jcehimpfenden Frau 
gar nichts bemerkte, jchob fie aber ganz 
jchlau bei feiner Rückwärtsbewegung immer 
näher gegen die Thür, und hatte er fie 
Dort, dann eine rasche Bewegung 
und — fie lag draußen! Ganz erjtaunt 
ſchaute er dann um und machte dabei das 
dummſte Geficht von der Welt, als ob er 
gar nicht wüßte, wie die Frau jo plößlich 
über die Thürfchwelle hinuntergefollert jei. 
Hatte er auf diefe Weife die Frau glüc- 
lich hinausgefchafft, dann durfte fie unter 
feinen Umftänden wieder herein; ja er 
duldete es nicht einmal, daß jemand vor- 
witzig jeine Naſe hereinſtreckte, um den 
merkwürdigen, weißen Mann zu jehen. 
War die Hütte glücklich erobert, fo holte 
er einen Arm voll dürrer Bananenblätter, 
um mir ein Lager zu bereiten. Denn 
waren wir nah 6—8 ftündigem Marjch 
in einem Dorfe angelangt, jo war e3 meift 
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jein exftes, daß er mich aufforderte, mich 
ein wenig niederzulegen und auszuruhen, 
bis er mir einen guten Kaffee bereitet 
habe. Bald war derjelbe auch fertig ge- 
ftellt, und mährend ich mit gefchlofjenen 
Augen auf den Bananenblättern auf dem 
Boden lag, jtellte ev mir fein edles Ge- 
tränt jo nahe als möglich vors Geficht, 
fo daß mir die jeltfamen Gerüche des vor- 
gejegten Kaffees jofort belebend in die 
Naſe jtiegen. Ngoa's Fürforge für feinen 
Sango war oft rührend. Unaufgefordert 
zog er mir 3. B. oft nach einem Marſch 
die Stiefel aus und ſteckte mir die Pan— 
toffel an die Füße; ja, ex unterfuchte fo- 
gar meine Wäſche, ob fie nicht naßge- 
jhmwißt jei, und holte dann, wenn nötig, 
jofort Erſatzſtücke aus den Traglajten 
hervor. 

Dieſe Häuptlingshäufer, wie fie uns 
dort in Fan und in den übrigen Dörfern 
zur Verfügung geitellt wurden, find natür- 
lich einfache Hütten aus Bambusjtäben, 
Baumrinde und Balmblättern, nicht 
fchlechter und nicht bejjer als die eines 
gewöhnlichen Mannes, ohne Licht und 
Luft, ſowie ohne jede Ausftattung außer 
den drei Steinen, welche den Herd bilden, 
und dem Topf, der darauf ſteht. Meiſt 
hatte ich ein jolches Häuptlingsgemach mit 
den Hühnern zu teilen, denn legtere haben 
in des Häuptlings Hütte dasjelbe Gajt- 
recht wie in jeder andern. Dieſe Hühner- 
gejellfchaft fand ich jedoch nicht immer 
angenehm, namentlich wenn ich mein Lager 
unter ihren Sibjtangen anbringen mußte. 
Einmal hatte ich jogar das Vergnügen, 
nur einen Ziegenftall als Wohnung an: 
gemwiefen zu befommen, der aber jo klein 
war, daß ich nachts bei ftrömendem Regen 
meine Beine ins Freie hinausftrecfen und 
in der Hütte jelbit den Schirm über mir 
aufjpannen mußte! 

Ein Vergnügen ift es Feinesfalls, in 
einer Negerhütte zu übernachten, wenigſtens 
nicht im heißen, jumpfigen Niederlande ; 
ich mußte oft nicht, was anftrengender 
war, der Tagemarjch im Urwald oder die 
Nacht in der Hütte Wenn eS micht 
vegnete, zog ich es vor, menigitens bis 
Mitternacht draußen vor der Hütte unter 
freiem Himmel zu fchlafen, wobei man 
allerdings gemwärtigen muß, daß man ein- 
mal von einem Leoparden oder Glefanten 
angefchnüffelt oder von einem Schwarm 


Wanderameifen überfallen wird. In der 
Hütte iſt eine Hitze und eine Luft zum 
Erſticken. Doch das Schlimmfte ift das 
Heer al der kleinen nächtlichen Duäl- 
geifter, die einen Menſchen mit europätfchen 
Nerven fait zur Verzweiflung bringen 
fönnen. 

Die erite Viertelſtunde iſt noch alles 
ruhig, aber dann geht das nächtliche 
Konzert 108. Zuerſt jpringt einem eine 
Ratte fchlanfweg auf die Bruft und turnt 
da herum, um zu verfuchen, ob der zahme 
Europäer fich das gefallen läßt. Ein be- 
fonderes Vergnügen war es den Natten, 
mich namentlich an den Ohren oder an 
ven Zehen zu zwacken. Natürlich erklärt 
diejem frechen Volk auch der friedliebendite 
Europäer jofort den Krieg. Zu dieſem 
Zweck ſteckt man eine Kerze an, bewaffnet 
fih mit einem Prügel und baut drauf, 
fobald eine Ratte in die Nähe kommt. 
Durch das Licht und die Prügelei erwachen 
nun auch die Eidechjen, die in der Hütte 
logieren, und bald jpringt einem eine 
folche in ihrer Angit mit ihrem Falten 
Leib über’3 Geficht; man erſchrickt wohl, 
aber man kann's dem armen Tiere leicht 
verzeihen, weil es ja feine böfe Abficht 
damit verband. Mittlerweile dringen 
einem auch die befannten, feinen Flöten— 
töne an's Ohr, und ehe man fich’S ver- 
fieht, hat man ein paar Stiche im Geficht 
und am Xeib. Es find die befannten 
Moskitos. Nun wird’3 vecht; an Arbeit 
fehlt’3 nicht mehr. Man jchlägt und 
Happt drauf los, daß es eine Art hat, 
doch der Kampf wird immer lebhafter, 
denn fchlägt man einen Angreifer tot, fo 
fommen zwanzig andere zur Leiche. So 
geht's 1—2 Stunden fort, bis man im 
Schweiß gebadet tft und vor Erſchöpfung 
nicht mehr weiter machen kann. Man 
ſteht auf und jucht fich draußen im Freien 
etwas zu erholen. Aber jehr häufig be- 
gegnete mir dabei das Unglück, daß ich 
in einen Schwarm Wanderameifen hinein- 
geriet, und das iſt noch ſchlimmer als 
alles Bisherige. Daß man unter folchen 
Umftänden das Morgengrauen mit Sehn- 
fucht erwartet, wird fich jeder Denken 
können. 

Eine nächtliche Beobachtung, die ich auf 
meinen Reifen machte, jei hier noch erwähnt. 
Überall, wo ich hinfam, fanden offenbar 
die Ratten ein bejonderes Vergnügen an 
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meinen Blechkoffern. Sie festen fich auf 
den Deckel, tanzten, hüpften und mand- 
verierten derart darauf herum, daß es 
einen firechterlichen Lärm gab. Zuweilen 
ſchien es mir auch, als ob ein gemiljer 
Takt in Ddiefer Rumpelei wäre. Giner 
meiner Kollegen, mit dem ich einmal auf 
einer Reife am Mungofluß in einer Hütte, 
in welcher viel Natten hauften, fampierte, 
behauptete am andern Morgen, die Ratten 
hätten ficherlich in diefer Nacht ein Be- 
zirksturnfeſt abgehalten ! 


4. Um Didia:See. 


In Fan wurden wir durch ein feind- 
liches Dorf, das uns den Durchmarfch 
verwehren wollte, einige Tage aufgehalten. 
Diefe Zeit bemußten wir zu einigen 
Streifzügen in diefer Gegend, wobei wir 
das Glück hatten, einen See mit einer 
warmen Duelle mitten im Urwald zu 
entdecen, der am Fuß eines merfwiürdigen 
Berges gelegen if. Im Gegenja zum 
übrigen, mit dunklem Urwald bedeckten 
Land ift nämlich Ddiefer Berg nur mit 
hellſchimmerndem Graſe bedeckt, wodurch 
er in der Ferne jo weiß erjcheint, daß er 
faft wie ein Schneeberg ausfieht. Wir 
gaben ihm den Namen „Weißer Berg“, 
wie er denn auch jetzt auf der Karte auf- 
genommen tft. Die Glefantenjäger von 
Fan, welche uns bis dahin geführt hatten, 
wußten von diefem Berg allerlei Zauber: 
und Geiftermärchen zu erzählen. In dem- 
jelben ſollen jchlimme Geifter ihren Wohn- 
fig haben; auch behaupteten fie, daß jeder 
Menſch, der diefen Berg berühre, des 
Todes ſei. So wagte denn auch Feiner 
diefer Fühnen Männer, mit uns den Berg 
zu erklettern. Wir fonnten uns natürlich 
trotz der Warnungen dieſes Vergnügen 
nicht verfagen, wir waren ſomit wahr: 
jcheinlich die erften, die hinauffamen. Als 
wir die fteilen Abhänge hinaufſtiegen, er— 
fannten wir jofort, daß wir e8 hier mit 
einem erlofchenen Vulkan zu thun hatten, 
deſſen Mafje aus Lava gebildet ift. Oben 
angelangt, waren wir überrafeht, jogleich 
in einen 40—50 m tiefen Krater bin- 
unter zu jehauen. Umvergleichlich ſchön war 
hier oben die weite Fern- und Rundſicht. 

Nicht weniger intereſſant als dieſer 
Berg war der am Fuße desſelben liegende 
See, der etwa 1 km lang und ebenſo 
breit iſt. Dieſer See hat zwei Merk— 
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mwürdigfeiten, nämlich eine unterivdifche, 
warme Duelle, von welcher er gefpeift 
wird, und merkwürdige Bewegungen des 
Waſſers. Das Wafler fließt bald oft-, 


‚bald weitwärts. Die Elefantenjäger wußten 


uns zu erzählen, daß in früheren Zeiten 
hier ein Dorf geftanden habe, das aber 
Gott als Strafe für den Ungehorfam eines 
Häuptlingsweibes in die Tiefe habe ver- 
finfen laſſen. Bei dem vulkanifchen Cha- 
after dieſes Gebiets liegt es nahe, an- 
zunehmen, daß bei dem vulfanifchen Aus: 
bruch, welcher den Berg in's Dafein rief, 
eine Erdſenkung in feiner Nähe entitanden 
und dadurch der See gebildet iſt. Die 
Elefantenjäger nannten den See „Didia“, 
d. h. der verlafjene Ort. Für die Glefan- 
ten dieſer Gegend bildet derjelbe einen 
wahren Tummelplatz, wie uns denn auch 
gleich ein folches Niefentier in den Weg 
lief; aber unſere Glefantenjäger kamen 
nicht vechtzeitig zum Schuß, und fo entging 
uns die Beute. 

An den dichtbewaldeten Ufern des ge- 
heimnisvollen und gejpenfterhaften Sees 
ſchlugen wir unter den dichten Laubdach 
der Baumriefen ein höchft einfaches Nacht- 
lager auf. Für meine Hängematte fand 
ich Leinen andern Pla als zwifchen zwei 
Bäumen, unter denen ein Elefantenpfad 
ducchführte. In der That, ein nicht ge- 
rade einladender Gedanke, etwa über Nacht 
ſamt der Hängematte von einem Elefanten 
fortgetragen zu werden! Doch die Müdig— 
feit überwand alle üängitlichen Grübeleien, 
und die Traummelt ergänzte bald an 
Abenteuern, was die Wirklichkeit des 
durchlebten Tages noch nicht geboten hatte. 
Im Traume von einem Clefanten verfolgt, 
ſtürzte ich im Schreefen aus meiner Hänge: 
matte heraus. Es war zwar fein Elefant 
zur Stelle, das merkte ich fofort, aber ein 
Geräufch drang an mein Ohr, das nicht 
weniger unheilverfündend war und mich 
Jofort zur vollen Beſinnung kommen ließ. 
Ein jäher Sturm durchbraufte die Wip— 
fel der Bäume, grelle Bliße durchzuckten 
die Luft und ließen unſre ſchauerliche 
Umgebung nur noch geſpenſterhafter er— 
ſcheinen. Da war nicht mehr zu zögern; 
im Nu waren alle 15 Mann, die ich bei 
miv hatte, auf den Beinen und rafften 
unſre paar Habjeligfeiten zufammen. Und 
nun goß es auch ſchon mit einer Urgemwalt 
auf uns nieder, wie e8 eben nur ein 
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Tropengewitter vermag. Endlos mollte 
uns dieſe fchauerliche Nacht erſcheinen, 
denn der Negen endete erſt beim Morgen- 
grauen. Auf dem Rückweg in unfer Lager 
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bei Ngale wurden die tropfnaffen Kleider 
von der brennenden Sonne. allerdings 
auf Koften unferer Gefundheit, auf dem 
Leibe getrocknet. 


Madura, die Perle des Tamillandes.') 


‚ Wie wir ſchon mitteilten, hat 9. Geh- 
ring unter dem Titel „Süd-Indien, Land 
und Volt der Tamulen“ ein vornehm aus— 
gejtattetes, glänzend illuftriertes Merk 
herausgegeben, auf das wir befonders die 
Aufmerkſamkeit unferer Lefer lenken möchten. 


| 
| 
| 
| 


ı der auch 


ı Wir glauben diefen Zweck am beiten zu 


erreichen, wenn mir aus dem Buche — 
im mejentlichen wörtlich — einen Abjchnitt 
mit einigen der zugehörigen Bilder abdrucken, 
um jeiner ſelbſt willen für 
Miffionsfreundevon allgemeinem Syntereffeift. 


Aus den Budn-Mandaban in Madurei. 


In grauer Vorzeit herrchte, jo berichtet 
die tamulifche Sage, über das fruchtbare 
Reich Madura in Südindien die fiſch— 
äugige Göttin Minatſchi (Parvati) mit 
ihrem Gatten Sundira Pandian, das war 


1) 9. Gehring, Süd-Indien. Land und Volt 
der Tamulen. Mit 91 Illuſtr. und 1 Starte. 
Gütersloh 1899, &. Bertelsmann. Preis: geh. 
5 M., geb. 6 M. 


der Gott Siva, welcher Menſch geworden 
war. Von dieſem göttlichen Herrſcher— 
paare ſoll das berühmte Königsgeſchlecht 
der Pandionen abſtammen, die in 72 
Generationen über Madura geherrſcht, das 
Wohl ihrer Unterthanen gefördert, Kunſt 
und Wiſſenſchaften gepflegt und ihre Haupt— 
ſtadt mit allem Glanz indiſcher Königs— 
herrlichkeit geſchmückt haben. Nach ihrem 


44 Madura, die Perle des Tamillandes. 


Sturz durch von Norden her eindringende 
Völker kam um das Jahr 1420 in Madura 
ein anderes berühmtes Gejchlecht, das der 
Naiker, auf. Der bekannteſte Vertreter 
desjelben war der mächtige und kunſtſinnige 


Tirumala, der ſich durch ſeine koloſſalen | 
und prachtvollen Bauten ein ewiges Ge | 


dächtnis geitiftet hat. 

Seitdem dann vor ungefähr 100 Jahren 
die Engländer Madura erobert haben, hat 
es feine politische Bedeutung verloren, aber 
nicht feine veligiöfe. Mit feinem berühmten 
Minatjcehi-Tempel bildet es jahraus, jahrein 
den Anziehungspunft für taufend und aber 
taufend fromme Wallfahrer. Das Tamulen- 
(and ift reich an gewaltigen Tempelbauten, 
nirgends auf der ganzen Erde trifft man 
fo ausgedehnte, maſſige Tempelanlagen wie 
bier. Zahlreich find die Onadenftätten, 
die fich durch bejondere Heiligkeit aus— 
zeichnen: Srirangam, Sidambaram, Komba- 
fonum u. a. Aber alle überitrahlt an 
Berühmtheit Madura; wenn auch fein 
Tempel an Größe dem von GSrirangam 


nachiteht, an Glanz und Pracht kann ſich 


feiner mit ihm mefjen. An der Hand 
unfer3 fundigen Führers wollen wir Ma— 
dura und feinem berühmten Heiligtume 
einen Befuch abjtatten. Schon von weiten 
erblikt man über das Häufermeer hoch 
emporragend den der Schußgöttin der Stadt 
geweihten Tempel mit feinen pyramiden— 
förmigen Türmen. In fruchtbarer Nie 
derung liegt die regelmäßig und weitläufig 
gebaute Stadt da. Gin indifches Heiden- 
herz findet in ihr alles, woran es jeine 
Luft hat, mächtige Tempel, großartig an- 
gelegt und mit bewunderungSwürdiger 
Steinmeßarbeit gejchmüct, Lotosbedeckte 
Teiche, Taufende von Gößen und zahlloje 
mythologiſche Darftellungen in Tempeln 
und Hallen, heilige Schreine und Altäre, 
Priefter und Bajaderen. Und welch ein 
Leben in den Straßen der Stadt, wenn 
ein Götzenfeſt gefeiert wird! Da wogt und 
mwallt und jauchzt und jubelt und lärmt 
und fchießt, trommelt, tutet und trompetet 
es den ganzen Tag. Je näher wir dem 
Hauptheiligtum kommen, dejto ärger wird 
das Gewimmel. Da naht eben eine feier: 
liche Prozeſſion, voran unter einem Bal- 
dahin ein PVriefter, hinter ihm die Tempel- 
elefanten von imponierender Größe, in 
filbernen Gefäßen das heilige Badewaſſer 
für die Göttin herbeitragend, daneben her: 


laufend umd nachfolgend eine Menge 
Menschen mit allerlei buntem Flitterwert, 
Fahnen und Standarten und verſchiedenen 
anderen Wahrzeichen des Götzendienſtes. 


Wir treten mit ihnen in den Tempel 
ein. Gin mächtiger Glefant, der Thor: 
hüter, brüllt und an und bittet Fniefällig 
mit hoch exhobenem Rüſſel — um ein 
Trinkgeld. Zuerſt nimmt uns ein mäch- 
tiger Mandaban, eine Säulenhalle, auf, 
die 104 m lang und Al m breit iſt, alſo 
einen SFlächenraum von mehr als 4000 
m bededt; es ift der berühmte Pudu 
Mandaban. Sechs Neihen 25 Fuß hoher, 


dunkelgrauer und meiftens aus einem Stüd 


gehauener Granitfäulen tragen das jchwere, 
flache Steindach. Alle diefe Niefenfäulen 
find mit Steinmeßarbeiten bedect, wie 
man fie fo fein ausgearbeitet an anderen 
indischen Tempeln nur jelten findet. 

Bon hier aus gelangt man durch einen 
der vier großen Gopurams oder Thortürme 
in den von hohen Mauern eingejchlofjenen 
Tempelhof. Welch ein Irrgarten von Hallen, 
Gängen, Höfen, großen und fleinen Heilig- 
tümern und jonftigen Gebäuden thut fich 
da auf! Der Emdrud it großartig und 
ftaunenerregend. Beſonders fallen neun 
maffige Türme in dem befannten Pyra— 
midenjtil dieſer ſüdindiſchen Baumerfe, mit 
künſtleriſch fchön ausgeführten Figuren über- 
laden und reich und prächtig bemalt, in 
die Augen. 

Unter prachtvollen, von Gold und 
Seide ſchimmernden Baldachinen werden 
an SFeittagen die häßlichen Götenfragen, 
fteogend von Juwelen- und Goldjcehmud, 
zur Schau gejtellt. Wer könnte all die 
wunderbaren Halsgejchmeide, Arm- und 
Fußbänder und Ringe, den reichen Ohren— 
ſchmuck aller Art, die goldenen, von edlem 
Gejtein strahlenden Gürtel mit langen 
Berlenfranfen, die mit großen echten Berlen, 
Diamanten, Smaragden, Rubinen und 
Saphiren bejegten Götzenkronen, das mit 
Perlen überjäte Zaumzeug für die Fünit- 
lichen Pferde und Götzenwagen u. ſ. w. auf- 
zählen. Man ift ganz geblendet von all 
dem Schimmer. Der Wert all diejer 
Sachen ift unberechenbar. 

Aber feierliche Stille und Ruhe find 
diefem Orte fremd, es herrſcht vielmehr 
ein richtiger „Heidenlärm*. Gin Gewirr 
von Menfchen drängt fich in den Fühlen 
Tempelräumen durcheinander. Dazu kommt 


Portal des großen Minatſchitempels in Madura. 
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die fteinerweichende,  nervenerjchütternde 
Muſik, die den Götzen Tag und Nacht 
auffpielt. Diefem Getümmel entfliehend, 
bejteigen wir eimen der Gopurams. Dis | 
zur höchſten Spite hinauf veichen die | 
Götzenfiguren, die in die fteinernen Wände | 
gemeißelt oder auf den vorjpringenden | 
Terraffen der einzelnen Stockwerke auf- 
geftellt find. Die beiden Schmaljeiten der 
Türme laufen oben in eime riejenhafte 
Frage mit großen Glogaugen, gräßlichem 
Gebiß umd lang beraushängender Zunge 
aus. Der Aufitieg iſt zwar bejchwerlich, 
aber die unbefchreiblich herrliche Ausficht 
belohnt die Mühe. Zu feinen Füßen hat 
man den weiten Tempelgrund mit feinen 
zahlreichen Kleinen und kleinſten Tempeln, | 


feinen langgezogenen, taufendjänligen Hallen 
und Schwerwuchtigen Mandabans und feinen 


Menfte Nadrichten. 


ſchimmernden, von breiten Freitreppen und 
Säulengängen umrahmten heiligen Teichen, 
zwijchenein all daS bunte Gewoge der lär— 
menden und geftifulierenden Menjchen, das 


| ich bis in die nächjten Straßen fortpflangt. 


Weiterhin ſchaut man über das ausgedehnte 
Häufermeer der Stadt mit ihren flachen, 
im Sonnenschein leuchtenden Dächern, ihren 
überall zwijchen den Straßenzeilen auf- 
tauchenden Kokoshainen, Teichen, Tempeln, 
Mofcheen und Kirchen und vor allem auf 
die fchimmernde Pracht des Tirumala— 
PBalaftes, des zweiten großen Wunders von 
Madura. Im Hintergrund grüßen aus 
weiter Ferne die blauen Umrifje der Palni— 
und Aneimali-Berge.e Man weiß nicht, 
wie man alles mit den Augen faſſen foll. — 
Das iſt Madura, das jüdindische Benares, 
die vielgerühmte Perle des Tamillandes. 


Neuſte Nachrichken. 


Die Brüdergemeine hat auf ihrer von 
der Londoner Miſſion übernommenen 
Station Urambo im Herzen von Deutfch- 
Ditafrifa einen jehweren Anfang. Der 
Häuptling jener Gegend, Katuga, der acht- 
zehnjährige Sohn Mirambos, des „afri- 
kaniſchen Napoleon“, ift ein nichtsnußiger, 
gewiſſenloſer Burfche, dem es Vergnügen 
macht, feine Unterthanen mit dem Revolver 
über den Haufen zu ſchießen. Die deutiche 
Schugtruppe mußte im Juli vorigen Jahres 
ernjtlich gegen ihn vorgehen, leider ohne 
feiner habhaft zu werden, und die Mifftons- 
ftation lag gerade im Mittelpunfte der 
friegerifchen Bewegungen. Da gab es un- 
ruhige Nächte und viel Angit und Schref- 
fen, die dann zu heftigen Fieberanfällen 
führten. Der Häuptling Katuga hat fich 
jeither den Deutfchen freiwillig geftellt und 
it abgeſetzt worden. Seitdem herrſcht 
wieder Frieden in Urambo. 

Pandita Ramabai in Buna hat von 
den während der Hungersnot gefammelten 
Witwen in ihren Heimen ſeit Jahres— 
friſt faſt 300 taufen können. Leider ift 
die Peſt auch im weitlichen Indien noch 
feineswegs erloſchen; Bombay ift nach wie 
vor der Hauptherd; aber man fürchtet, daß 
fie fich auch über das hochgelegene Mah- 
ratten-Land ausbreiten werde, 

Eine freudige Überrafchung erlebte 


Miffionae Zwanzger in Raifer Wil- 


belmsland. Er machte von der Neuen- 
dettelsauer Miffionsitation Simbang aus 
eine Predigtreife in das jchon oft bejuchte 
Sabim-Gebiet. Als er fich eines Abends 
im Boote einem Dorfe näherte, hörte er 
ſchon von weitem fingen. Er ftieg aus umd 
näherte fich jchnell dem Dorfe. Da kam 
er dazu, wie gerade ein Schulfnabe einem 
andern die am letzten Sonntage durch: 
genommene biblifche Gejchichte abfragte. 
Männer, Frauen und Kinder hörten auf- 
merkſam zu. Dann jtanden fie auf. Der 
erjte Knabe jprach das Abendgebet, danach 
jagten alle gemeinfchaftlich das Vaterunſer 
her. Die evangelifchen Miffionen in Kaiſer 
Wilhelmsland haben noch von Feiner Taufe 
zu berichten; aber man fieht, wenigitens 
einzelne Papuas find nicht fein vom Reiche 
Gottes. 

Die Bajeler Miffion ann ihren 
Freunden die erfreuliche Mitteilung machen, 
daß der große Fehlbetrag der legten Jahres— 
rechnung von 253 000 M. vor Schluß des 
Jahres 1898 gedeckt ift. Dagegen fieht 
fich die Oſtafrikaniſche Miffionsgefellfchaft 
(Berlin TID) leider vor ein von Jahr zu 
Jahr wachjendes Defieit geftellt, das jet 
faſt die Höhe von 50 000 M. erreicht hat. 
Doch hofft die Gefellfchaft, daß ihre 
Freunde fie in diefer Not nicht im Stich 
laffen werden. Cine Einſchränkung der 
Arbeit, die fich in den letzten Jahren 


Neuſte Nachrichten. 


immer erfreulicher entwickelt hat, würde 
ſehr bedauerlich ſein. 
Ernſte Kunde 


it der Breflumer | 


Million von ihrem imdifchen Arbeits-— 


felde gekommen. Bon ihren zwölf dort 
jtehenden Sendboten find vier Durch 
Schwarzwafjerfieber zur Zeit, zwei davon 
vielleicht für immer, Ddienituntauglich ge- 
worden. Die Arbeitskräfte können, obwohl 
dies höchſt wünjchenswert wäre, nicht nur 
nicht vermehrt werden, es mangelt fogar 
an Erſatz, um die gerifjenen Lücken aus— 
zufüllen. Der Vorſtand erläßt darum 
einen warmen Aufruf an junge gläubige 
Theologen, die müßig am Markt jtehen, 
ob fie nicht den Beruf in fich fühlen, hier 
in den Miffionsdienft zu treten. — Die- 
ſelbe Gejellichaft hat am 27. November 
v. J. ihre erſte Miffionsichweiter, Fräulein 
Flemming, nach Indien abgeordnet. Zwei 
weitere werden hoffentlich im Lauf dieſes 
Sahres folgen. 

Einen Veteran ihrer Miffion hat die 
Bafeler Gefellihaft m Joh. Chr. 
Dieterle am 17. Dftober v. J. verloren. 
Er hat von 1847—1880 auf der Gold— 
füfte wirken dürfen. In Akropong hat ex 
den Grund zu dem großen Lehrer umd 
Predigerfeminar gelegt; danach war die 
Grimdung der Station Aburi und Die 
Sammlung der dortigen großen Gemeinde 
fein Lebenswerf. 

Die Bemühungen der Afrikafreunde in 


Bekämpfung des verderblichen Brannt- 


weinhandel3 haben eimen erfreulichen 
Erfolg gehabt. Vom 1. März d. J. wird 
die Steuer auf alkoholifche Getränke in 


Kamerun mehr als verdoppelt. Hoffentlich 


werden ähnliche Maßnahmen bald auch für 
die Branntweineinfuhr in Togo getroffen, 
wo diejelben fait noch nötiger find. 

Bon Indien her ift die Beulenpeit 
nach Madagaskar eingejchleppt worden und 
teittjdort mit großer Heftigfeit auf. Es wer- 
den die ftrengften Maßnahmen getroffen, 
um die Seuche in Tamatave, ihrem Herde, 
zu iſolieren. 

In Deutſch-Oſtafrika ift in der Nacht 
vom 23. September v. J. Wuga, die alte 
Hauptitadt des Wafhambalareiches, nieder- 
gebrannt. Die in der Nähe davon Liegende 
Berliner! (II) Miffionsftation wurde 
jedoch verjchont. 

Die chriftentumsfreundliche Bewegung 
im Landgebiete von Mapdras, dem 


‚ den getauft. 


Stationenkette beſetzt ift. 
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Arbeitsfelde der Leipziger Miſſion, hat 
auch im Jahre 1898 reichliche Ernten ge— 
liefert. Sm der Umgegend von Kanaha— 
wallipuram hat Miffionar Kabis 241: Hei- 
Sn dem Dorfe Tiruper find 
jämtliche Einwohner, 81 Seelen, Chriiten 
geworden. 

Aus Alaska kommt eine graufige 
Nachricht. Die Paſſagiere des Kleinen 
Dampfers Jeſſe, unter denen fich auch die 
Geſchwiſter Weber befanden (vergleiche 
©. 20 f.), jollen von den heidnifchen 
Esfimos, nachdem der Dampfer auf eine 
Klippe gerannt war, überfallen und jümmer- 
lich ermordet fein. 

Ein jchönes Bild von den gejegneten 
Erfolgen der Indianermiſſion bot Die 
im Herbjt vorigen Jahres in Süd-Dakota 
tagende Konferenz der chrijtlichen Sioux, 
die von 1500 Perſonen bejucht war. Unter 
diefem zum großen Teil chriftianifterten 
Volke giebt es eine Weihe jchon ganz jelb- 
jtändiger Gemeinden mit blühenden Jüng— 
lings-, Jungfrauen- und anderen Vereinen. 
Auch ein eigener Miſſionsverein iſt vor— 
handen, der beträchtliche Beiträge zur Miſ— 
ſion liefert. 

Die Berliner (I) Miſſion hat auf 
dem gefunden, 5000 ° hohen Hehe» Hoch- 
lande in Deutjch-Oftafrifa im Sommer und 
Herbſt 1898 jchnell hintereinander vier 
neue Stationen: Kilugala, Mufindi, Uha— 


fiwa und Muhanga, angelegt, jo daß die 


ganze Linie von den Livingjtone-Bergen bis 
in die Gegend ſüdlich von JIringa, der 
deutjchen Militärftation, durch eine 
Die deutjchen 
Beamten haben die Miffionare herzlich 
willlommen geheißen und ihnen nach Kräf- 
ten den Weg geebnet. Leider ift das Land 
infolge der langjährigen Kriegswirren ent 
völfert. 

In New-York hat am 31. Dftober 
1898 das deutjche lutheriiche Gmigranten- 
Haus jein 25jähriges Jubiläum gefeiert. 
227 035 Gäſte find in diefem Bierteljahr- 
hundert duch das Haus gegangen. 


‚Hunderttaufende haben in ihr Rat, Troft, 
' Schuß und Beiftand bei ihrem Eintritt in 


die unbefannte Neue Welt gefunden. Paſtor 
Berfemeier, der Gründer und Leiter des 
Haufes hatte die Freude, an dem Jubi— 
läum, welches zugleich jein Jubiläum war, 
den Feſtbericht zu erjtatten. 

Der evangelifche Afritaverein hat 
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zwei neue Aufgaben in Angriff genommen. | 
Er Hat in Belljtadt in Kamerun eine 
höhere chriftliche Schule eröffnet, um den 
Sünglingen, welche die Baſeler Mifftons- 
fehulen durchgemacht haben, Gelegenheit 
zur Vorbereitung auf einen europäiſchen 


Buüchexbeſprechungen. 


Beruf zu geben. Gleichzeitig plant der 


Verein die Errichtung einer Kolonialſchule 


in Wißenhaufen an der Werra, um in 
einem zweijährigen Kurjus brauchbare 
Blantagebeamte und Bflanzer für unfere 
Kolonien heranzuziehen. 


Bücherbeſprechungen. 


Deutſcher Kolonial-Abreiß-Kalender für 1899. 
Herausgegeben bon Fritz Heſſemer. 1,25 M. 

Dieſer hübſch ausgejtattete Abreißkalender 
bringt für jeden Tag im Jahre ein Bild aus 
unfern Kolonien, ſodaß der vollitändige Jahr— 
gang ein reichhaltiges koloniales Bilderbuch ift. 
Die originelle Nüchvand jtellt wieder den Erd— 
teil Afrika dar, in den auch alle übrigen Schuß- 
gebiete eingezeichnet find. Die äußere Austattung 
ijt noch etwas eleganter als beim vorigen Jahr— 
gang; und ind auch manche alte Bilder wieder 
benußt, jo find doch bei weitem die meiiten neu. 
Der kleine Miſſionsfreund. Miſſionshaus, 

Berlin N. Georgenkirchſtr. 70. 

Vom Januar dieſes Jahres ab giebt Miſſions— 
inſpektor Merensky ein neues, kleines Miſſionsblatt 
für die Kinder der Sonntagsſchulen heraus, wel— 
ches überall da unentgeltlich verteilt werden 
joll, wo Sammlungen für die Berliner Miffion ver- 
anftaltet werden. Die vorliegende erite Nummer 
erzählt in anziehender, findlicher Weife vom heiligen 
Lande, und die ſechs beigegebenen Bilder erhöhen 
die Anſchaulichkeit der Darftellung. Wir halten 
es für einen glücklichen Gedanken, daß jet eine 
Miftionsgejellichaft nach der andern Wert darauf 
legt, den Kindern auf dieſe Weife die Miſſion 
nahe zu bringen; und die Sonntagsjchulen find 
gewiß der geeignetite Kanal für diefen Zweck. 
Auf dem Lande möchten wir den Paſtoren em- 
piehlen, die Blätter in der Konfirmandenftunde 
auszuteilen. Es wäre unrecht, von diefer um- 
ſonſt dargereichten, trefflihen Gabe feinen Ge- 
brauch zu machen, Man kann das Blatt in 
beliebiger Anzahl, jedoch nicht unter 20 Er. im 
Berliner Miſſionshaus beftellen. Auch die Neu- 
firchener und die Hermannsburger Miffionsleitung 
geben ähnliche Blätter heraus, die für einen 
Pfennig pro Nummer in Behntaufenden bon 
Eremplaren ausgehen. ES jei hier auch auf 
diefe Blätter aufmerkſam gemacht. 

Schmiedel, Otto, Was lehrt und lernt der Mij- 
fionar in Japan. 7. Flugſchrift des allg. evang.- 
prot. Miſſionsvereins. Berlin, Verlag von 
U. Haack. Preis 50 Pf. 

Otto Schmiedel, der frühere Miffionar in Ja— 
pan, erzählt in angenehmem Tone bon feiner 
Miffionsarbeit, ihren Schwierigkeiten und Erfol— 
gen. Ab und zu tritt dabei allerdings der Liberale 
theologiſche Standpunft des Verf. ftörend hervor. 
Die beiden beigegebenen Bilder find gut gelungen. 
Paul, C, Mifjionsftunden von N. W. Dietel, 

2. Heft. Hinterindien, Madagaskar, Jamaika. 

3. Aufl. Leipzig, Verlag von Fr. Nichter, 

Preis broch. 2 M. 

Dietels Miffionsjtunden unterjcheiden fich dadurch 
bon andern ähnlichen Werten, daß fie ſich bemühen, 
die wichtigſten Miffionsgebiete einigermaßen er- 


ichöpfend zu behandeln, jodaß man aus ihnen einen 


| Überblic über das Werden und Wachfen derjelben 


befommt. Db es geraten ift, in dieſer Weife fünf 
oder mehr fortlaufende Miſſionsſtunden über das— 
felbe Gebiet zu halten, wird fi) allerdings nur 
von Fall zu Fall nach den bejondern drtlichen 
Berhältniffen entfcheiden laſſen. Sm allgemeinen 
wirden wir davon abraten. Trotzdem können 
wir das. vorliegende Buch, in dem bejonders 
der erite Abjchnitt über die Karenen- Miffion 
wefentlich untgearbeitet und in dem zweiten Ab— 
Schnitt über Madagaskar eine neue Mifftons- 
ftunde angefügt ijt, aus dem Grunde warnı em— 
pfehlen, weil dasjelbe kurz und überfichtlich die 
Sejchichte dreier der wichtigjten und gefegnetiten 
Miſſionsfelder erzählt. ö 
MWendebourg, W., Die freie Miffion ein Wert. 
der Kirche. Ein Vortrag auf den hannöver- 
ſchen Meifftonstonferenzen 1898. Hannover, 

Verlag von Heinr. Feeiche. 40 Pf. 

Der gediegene und jachlic auch nad) unferer 
Meinung durchaus zutreffende Vortrag jucht 
zwei Thejen mit allen Waffen der Miſſions— 
wijjenfchaft zu erhärten: 1. Die Miffton ift ge- 
Iichichtlich ein Wert der Kirche geworden und als 
jolches hinreichend legitimiert. 2. Diefes Wert 
muß eimerjeitS kirchlich, anderfeits frei bleiben, 
um ſich immer gedeihlicher entfalten zu können. 

Aus der Leipziger Miſſion liegt zunächit eine 
große, jorgfältig gezeichnete Karte des Miſſions— 
gebietes im deutſchen Kilimandicharo - Gebiete 
vor, fie fojtet unaufgezogen 3 M. Diefelbe ift 
wegen ihres deutlichen Drudes und ihres Formates 
aucd in der Schule und bei Mifftionsjtunden gut 
zu gebrauchen. Soldes Kartenmaterial iſt für 
die Veranſchaulichung der Miffionsfelder von be- 
jonderent Werte. „ Ferner dom Miſſionsſenior 
Sandmann ein „Uberblick über das Gebiet der 
ev. lutheriſchen Miffion im Tamulen » Lande.“ 
Er iſt bejtimmt, neu hinzu gekommenen Leſern 
eine Anleitung zum  beifern Verſtändnis der 
Stationsberichte und einen Überblie über das 
Ganze diefer Miffionsarbeit zu geben. Zahlreiche, 
meiſt vecht gute Bilder helfen mit dazu, eine Vor- 
jtellung von den wichtigsten Stationen zu vermitteln. 
Preis 40 Pf. Hierzu wollen au die „Bilder 
aus der evang..luth. Miffion zu Leipzig“ mit- 
helfen, von denen bisher das erjte Heft (Preis 
IM.) erfchienen it. Es ift in der Art des be- 
fannten Goßnerſchen Bilderalbums zuſammen— 
geſtellt; die Ausführung der Bilder ift vecht gut, 
in dem erflärenden Terte iſt faſt zu viel Material 
zufammtengetragen. Mit Ausnahme des eriten 
Bildes, welches den Dſchaganath-Tempel in Puri 
darjtellt, führen alle Bilder in die Leipziger 
Zamulenmiffton. Die Zufammenftellung erfcheint 
uns allerdings nicht ſehr gefchict. 
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Eine Wanderung durch deukſches Wilfionsaebiet in 
China. 


Don Marinepfarrer Rumland. 
Schluß.) 


Am folgenden Tage wanderten wir 
weiter nach der nur 2 Stunden entfernten 
Station Tſchong-hang-kang. Der Weg 
dorthin war trotz der geringen Entfernung 
wegen der in den engen Thälern brütenden 
Sonnenhitze nicht beſonders angenehm. 
Auffallend waren hier Die zahlreichen 
Ananaspflanzungen und Zuckerrohrfelder. 
Bon dem jchon feit 1862 in China arbei- 
tenden Miffionar, dem Präſes der Bajeler 
Miſſion in China, und feiner freundlichen 
Gattin wurden wir mit derjelben Herzlich- 
feit begrüßt wie kurz zuvor in Lirlong. 
Die Station felbit ift jehr einfach und un— 
fcheinbar, hat aber zahlreiche, wichtige 
Außenſtationen mit zufammen etwa 300 
Seelen und vier Kleine Miffionsjchulen. 
Sn der Kapelle der Station wurde am 
Abend eine Gebetsverfammlung gehalten, 
an der ich jedoch nicht teilnahm, einmal 
weil ich- ja doch nichts davon verjtanden, 


und dann auch weil die Anweſenheit eines 
Fremden nur jtörend auf die Gemeinde 
gewirkt hätte. Es handelte fich nämlich 
um eine jehr ernite Angelegenheit. Die 
Ehriften hatten fich gemweigert, zu einem 
bevorjtehenden Götzenfeſte den üblichen Bei- 
trag zu zahlen und wurden deshalb befon- 
ders von den jungen Leuten des Ortes an 
Leben und Gigentum bedroht. In gemein- 
ſamem Gebet juchten fie nun Kraft und 
Standhaftigfeit, wenn jene ihre Dro— 
hungen wahr machen jollten. Und ihr 
Suchen iſt nicht umſonſt geweſen; wie ich 
fpäter erfahren habe, iſt der drohende 
Konflikt glücklich vorübergegangen. 

Die nächite von uns aufgejuchte Station, 
Tong-tau-ha gehört der Rheinischen Miffiong- 
gefellfchaft. Die Gebiete der drei in China 
arbeitenden deutſchen Mifftonsgefellichaften 
grenzen Dicht aneinander, greifen ſogar 
bier und da ineinander über. Man hat 
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aber dafür Sorge getragen, daß das 
friedliche Zufammenmwohnen zu Grenzſtreitig— 
feiten feine Veranlaffung giebt. Überhaupt 
habe ich in China überall‘, ‚wohin ich ge— 
fommen bin, nicht bloß unter den deutſchen, 
fondern unter allen evangelifchen Miffions- 
geſellſchaften eine höchſt erfreuliche Ginig— 
keit wahrgenommen. Nur Rom legt auch 
hier, wie überall, es immer wieder darauf 


Rumland: 


mit Vorliebe da eindrängt, wo ſchon evan- 
gelifche Miffionsgefellfchaften feſten Fuß 
gefaßt haben. Seine großen, äußerlichen 
Grfolge erreicht e8 dann meiftens dadurch, 
daß e8 auch die politifchen und privaten 
Händel und Streitigkeiten feiner Schuß- 
befohlenen zu feiner eigenen Sache macht 
und dann den Gegnern, auch der chinefischen 
Staatsgewalt gegenüber den franzöfiichen 


an, den Frieden zu ftören, indem es fich Konſul ausfpielt, der fich, weil Frankreich 


Station Tongstausha. 


hier in Südchina große politische Intereſſen 
hat, denn auch meiltens mit großem Gifer 
der Sache annimmt. Dies Verfahren 
können die evangelischen Mifftonare und 
beſonders die deutjchen natürlich nicht nach: 
machen, da fie fich grumdfäglich von jeder 
politifchen Ginmifchung fern halten und 
jelbjt für ihre eigene Perfon den Schub 
ihres Konfuls nur in den dringendſten 
Notfällen in Anfpruch nehmen. Won den 
drei deutſchen Gefellichaften hat beſonders 
die Rheinische auf ihrer wichtigiten Station 


Tungsfun von diefer Praxis der Römischen 
viel zu leiden gehabt. 

Tong-tausha iſt die Schulitation der 
Rheinischen Gefellichaft. Diefe hat dort 
auch ein Seminar für eingeborene Gehilfen 
ebenfo wie die Bafeler in Lirlong. Nur 
tt das Seminar in Tong-tausha erheblich 
Heiner, e3 hatte zur Zeit nur 6 Schüler. 
Diefe wurden außer von dem deutjchen 
Miffionar auch noch von zwei chinefifchen 
Lehrern unterrichtet, deren einer auch etwas 
Deutjch verjtand. Die Landfchaft, in der 
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die Station Tong-tau-ha liegt, trägt einen 
wejentlich andern Charakter als die bis da- 


hin von uns durchwanderte Gegend. Hatten | 


wir uns bisher vorwiegend zwifchen vecht 
anfehnlichen Bergen bewegt, jo befanden 
wir uns hier auf einer großen, fruchtbaren 
Ebene mit mehreren größeren Ortſchaften 
und mit ausgedehnten Reis- und Zucker— 
feldern‘, ducchfloffen von einem ftattlichen 
Fluß, den wir auf höchſt einfachem Stege 
überfchreiten mußten. Die Station lag 


etwas erhöht und war deshalb mit ihren 
weiß getünchten Mauern und freundlichen 
Fenftern ſchon aus großer Entfernung zu 
ſehen. 

Bon Tongstau-ha führte uns ein vier— 
ſtündiger, ſehr abwechslungsreicher und 
deshalb durchaus nicht ermüdender Marſch 
nach der Bafeler Station Longsheu. Das 
ftattliche, exit vor kurzem neugebaute Wohn- 
haus des Miffionars liegt am Gingange 
des Dorfes; in dem einige Schritt davon 


Sdule in Tongstausha. 


entfernten alten Mifftonsgebäude tft jest 
eine Grziehungsanftalt für Mädchen. Dieje 
war früher in Hongkong, iſt aber im Jahre 
1891 hierher verlegt worden, weil Die 
Miffionsleitung zu der Überzeugung ge— 
fommen war, daß ihr Grundfaß, Die 
Mädchen in erfter Linie zu tüchtigen chriſt⸗ 
lichen Hausfrauen zu erziehen, ſich in länd— 
licher Umgebung beſſer durchführen laſſe 
als in der großen Stadt. Es wird von 
andern Miſſionsgeſellſchaften, beſonders den 
amerikaniſchen, leicht der Fehler gemacht, 


daß ſie 
ziehung geben, die weit über ihren Stand 


zumal den Mädchen eine Er— 
hinausgeht und die Kinder für chineſiſche 
Verhältniſſe geradezu unbrauchbar macht. 
Die Baſeler haben dieſen Fehler glücklich 
vermieden, und die Verlegung ihrer Mädchen— 
anſtalt von Hongkong nach Long-heu hat nicht 
wenig dazu beigetragen. Die Zahl der Schü— 
lerinnen betrug 35. Die aus dem ganzen 
Unterland hier zuſammenkommenden Mäd— 
chen, ausschließlich Chriftenkinder, wohnen im 
Haufe und verrichten die Hausarbeiten jelbit. 
5* 
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Die Kapelle der Station wurde, als 
ich dort war, gerade umgebaut, und bei 
diefev Gelegenheit hatte man auf das 
Dach auch ein ganz Fleines, vierecfiges 
Türmchen mit einem. Kreuz gejeßt. Da 
waren aber fofort die Altejten des Dorfes 
gekommen und hatten erklärt, das müßte 
wieder herunter, denn weil die Kapelle jeßt 
höher ſei als der Glückshügel des Dorfes, 
wide dadurch das ganze Fung-ſchui (Das 
Platzglück) der Gegend geitört, und das 
müſſe notwendig für das ganze Dorf ver- 
bängnisvoll werden. Die Geomantie (Die 
Lehre vom Platzglück) iſt nämlich die cigent- 
liche Religion Süd-Chinas und beherricht 
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ein anftrengender fünfftündiger Marſch, 
exit in der Ebene, dann über einen jehr 
ſteilen Höhenzug. Eine Unannehmlichkeit 
waren die vielen Ummege, die wir der 
unpaffierbaren Neisfelder wegen machen 
mußten. Wir waren jcharf ausgejchritten, 
um ja nicht zu ſpät zu fommen, weil man 
bei eimem chinefifchen Paſſagierboot wohl 
den Tag weiß, an dem es abgehen joll, 
aber nicht die Stunde, denn die hängt 
eben von allerlei unberechenbaren Um— 
jtänden ab. So wurde uns denn auch, 
al3 wir ziemlich außer Atem um 5 Uhr 
unfer Biel erreichten, gejagt, daß wir noch 
bis Mitternacht Zeit hätten, weil. das 

Boot jedenfalls nicht früher 


Paſſagier-Dſchunke. 


das Leben des Chineſen bis in die kleinſten 
Einzelheiten. In dieſem Fall war die Geo— 
mantie freilich nur der Vorwand, von der 
Miſſion ein paar Dollar herauszuſchlagen, 
und da der Miſſionar ſich auf nichts ein— 


ließ, half man ſich ſchließlich dadurch, daß 


man den Glückshügel künſtlich um einige 
Fuß erhöhte. 
wieder hergeſtellt und die Ehre gerettet. 
Die Chriftengemeinde in Longsheu, drei 
Außenftationen mit eingefchloffen, zählte 
279 Seelen. 

Von hier galt es nun, den Heimweg 
nach Hongkong anzutreten. Wir wollten 
zurück nach Tſchim-tſchun und von dort 
mit dem Baffagierboot fahren. Um Mittag 
des Tages, an dem es abgehen follte, 
machten wir uns auf den Weg. Es war 


fahren würde. So hatten 
wir reichlich Zeit uns an 
Bord häuslich einzurichten 
und uns unjer Fahrzeug 
genauer anzujehen. 

Es war eine ziemlich 
große, jchwere Dſchunke mit 
großem Maft und Eolofjalen 
Segeln von Schilfmatten. 
Die chinefischen Fahrgäite 
hauſten teils an Ded, teils 
in vollitändiger Ermangelung 
von frifcher Luft und Licht, 
die jedoch auch beide nicht zu 
den notwendigen Lebensbe- 
dürfniffen des Chineſen ge- 
hören, unten im Raum. Der 
den wenigen Offnungen ent- 
ſtrömende, jüßliche Qualm 
der unvermeidlichen Opium— 
pfeifen benahm mir von 
vornherein jede Luſt, durch Hinabſteigen 
meine ethnographiſchen Kenntniſſe zu be— 
reichern. Uns dreien als Honoratioren 
hatte man die erſte Kajüte eingeräumt, 
d. h. einen hundehüttenähnlichen Aufbau 
am Heck, in den man auf allen Vieren 


hineinkroch, und in dem wir drei zwar 
Damit war das Fung-ſchui 


nicht ganz aufrecht ſitzen, aber doch neben- 
einander liegen konnten, allerdings auch nur 
auf der hohen Kante. Neben unferer 
Dſchunke lag noch eine zweite. Beide follten 
von einem alten Dampfboot nach Hongkong 
gejchleppt werden. Ich wunderte mich 
natürlich, warum man nicht die durchaus 
nicht jo jehr zahlreichen Fahrgäſte auf dem 
Dampfboot direkt beförderte, man jagte 


mir aber, daS ſei von der Negierung ver- 


boten. Den Grund habe ich nicht erfahren. 
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Wir ſtiegen in unſeren Verſchlag und 
ſchliefen dort, ſo gut ein jeder konnte. 
Um Mitternacht ging dann uͤnter großem 
Lärm und Geſchrei die Fahrt los. Es 
dauerte lange, bi8 man in dem engen 
Fahrwaſſer die beiden ſchweren Dſchunken 
vom Ufer frei und richtig vertaut hatte. 
Sie wurden zu beiden Seiten des Dampf— 
bootes feſtgemacht, und ſo fuhren wir 
als Dreigeſpann ziemlich ſchnell den 
immer breiter werdenden Fluß hinunter. 


Um die Fluß- und Waſſergötzen günftig | 


zu ſtimmen, wurde von den Bootslenten 


Brand gejtecft und über Bord geworfen. 
Born am Bug brannten beftändig einige 
Näucheritangen. Sobald es Tag wurde, 
fing e8 am Deck auch wieder an lebendiger 
zu werden; man machte Toilette und traf 
dann HZurüftungen, den unvermeidlichen 
Neis zu eſſen. In großen Körben wurde 
er dampfend aus der Küche aufgetragen 
und mit erjtaunlicher Gefchwindigfeit in 
unglaublichen Mengen verzehrt. Die Zufoft 
bildete ein Stückchen Fiſch, Salzfraut und 
dergleichen. Den Schluß machten einige 
Schalen heißen Thees. Das wiederholt 
fih am Tage zweimal, gewöhnlich um 8 
und um 4 Uhr, ohne jede Abmwechjelung. 

Als wir die Flußmündung verließen, 


wehte es draußen vecht friſch, und je weiter 
wir hinausfamen, um fo höher wurde die | 
See. Dadurch fam unfer Dreigejpann Stark ins | 


Schlingern, und die beiden fchweren Dſchunken 


ftießen einige Male recht unjanft gegen | 


das zwifchen ihnen liegende Dampfboot. 
Deshalb wurde exjt die eine losgeworfen 


und achtern ins Tau genommen und dann 


auch die andere. Bei diefem Manöver 


fam die Leine, ein ftarfes Ende von Bait 


Schraube. Da 
fie ſich ihren 


oder Bambus, in Die 
jprangen jofort, nachdem 


Zopf feit um den Kopf geſchlungen hatten, | 
zwei von den chinefifchen Bootsleuten mit | 
einem Beil über Bord, fappten unter Waller | 


das Ende an mehreren Stellen und brachten 
jo die Sache im Handumdrehen wieder in 
Drdnung. Die Fahrt dauerte im ganzen 
etwa 12 Stunden, da wir Wind und See 
gegenan hatten und nur langjam vorwärts 
famen. Bevor wir Hongkong erreichten, 
mußten wir erft noch einmal vor der Boll- 


ftation anfern, der Aufenthalt dauerte aber 


nicht lange. Da die Beamten Guropäer 
waren, wurde unfer Gepäck auf unfere 


einfache Erklärung, wir hätten feine zoll— 
pflichtigen Sachen bei uns, unbehelligt ge- 
laffen. Gegen Mittag trafen wir mwohl- 
behalten wieder im Miffionshaufe zu Hong- 
fong ein. 

Auf diefer Wanderung hatte ich nur 
etwas von der Bajeler und der Nheinifchen 
Miffton zu ſehen Gelegenheit gehabt, von 
der Arbeit der Berliner hatte ich noch fo 
gut wie nichts gejehen. Sie haben ihren 
Hauptfig in Kanton, der volkreichen Haupt- 
ftadt der Provinz Kwang-tung. Da diefe 


l { ‚euten Stadt von Hongkong aus durch regelmäßig 
hin und wieder ein Stück Opferpapier in | 


zweimal täglich fahrende, große Salon- 
dampfer leicht und bequem zu erreichen tit, 
machte ich mich, jobald ich irgend konnte, 
auch dorthin auf den Meg. Schon das 
Leben und Treiben auf dem Dampfer 
war wiederum höchſt intexeffant. Die 
erite Kajüte war freilich ganz europäifch 
eingerichtet, aber in der zweiten war alles 
ganz chineſiſch. Hier fahren die wohl— 
habenderen Ehinefen, und dazwischen Hong- 
fong und Kanton ein jehr lebhafter Ver— 
fehr ftattfindet, ift es bier metjtens jehr 
vol. Auf großen Korbftühlen oder auf 
Matten und Deden am Boden macht e3 
fich jeder jo bequem wie möglich, man ißt, 
jchläft oder raucht Opium. Als ich dort- 
hin fam, um mir die Sache anzufehen, 
ſtand ein Chineſe lebhaft ſprechend in der 
Mitte, einige andere ihm zuhörend um ihn 
herum. Als ich dann nach mehreren Stun- 
den noch einmal dorthin kam, vedete der- 
felbe Mann immer noch, nur ſeine Zuhörer 
hatten fich erheblich vermindert. Auf Be- 
fragen jagte man mix, der Redner ſei von 
einer chineſiſchen Geſellſchaft angeitellt, den 
Fahrgäften die konfueianiſche Lehre zu pre: 
digen. 

Eine Treppe tiefer, im Zwiſchendeck, 
war es noch voller als bier oben. Dort 
haufte die ärmere Klaſſe der Bajlagiere. 
Der Zugang dorthin war mit einer 
eifernen Gitterthür verſchloſſen, davor 
ſtand ein Neger mit geladenem Gewehr, 
der auch von Zeit zu Zeit die Runde durch 
das Schiff machte. Diefe Vorſichtsmaß— 
regeln hat man deshalb getroffen, weil 83 
mehrfach vorgekommen tft, daß Räuber— 


 banden als harmlofe Fahrgäfte ar Bord 


gefommen find und dann in der Nacht ihre 

Neifegefährten überfallen und den Dampfer 

ausgeplündert haben. Im Salon der eriten 

Kajuͤte Stand an der Wand für diefen' Fall 
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eine ganze Reihe alter Schießeifen zur Ver- 
fügung der Neifenden. 

Die Fahrt ging exit durch die weite 
Bucht, in die fich die drei größten Ströme 
Südchinas, der Sikiang oder Weitfluß, der 
Pe-kiang oder Nordfluß und der Tung-kiang 
oder Dftfluß, exgießen. Man nennt diefe Bucht 
den Tſchu-kiang oder Perlfluß. Die Gegend, 
wo die Ufer fo nahe aneinander treten, 


daß man fie fehen kann, alfo wo der 


eigentliche Flußlauf beginnt, heißt die Bokka 
Tigris, von den PBortugiefen nach einer 
Inſel jo genannt, die wie ein fchlafender 


ı Auge auf den ganz flachen Ufern. 
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Tiger ausſehen ſoll. Dort haben die 
Chineſen mehrere ſtarke Forts mit ganz 
moderner Bewaffnung angelegt, deren weiß— 
ſchimmernde, cementierte Böſchungen man 
im Vorbeifahren herüberleuchten ſieht. Weiter 


hinauf, wo der Fluß ſich teilt, um die 


Kanton gegenüber liegende Inſel Ho-nam 
zu bilden, erhebt fich ſchlank und weithin 
fichtbar die Bagode von Wham-po, in 
der Ferne die ganz gleiche Pagode von 
Honam, die einzigen Ruhepunkte für das 
Hier 
beginnt jchon das jo überaus intexeffante 


Kunze. 
Fr. Kunze. Fr. Lehmann. Voskamp. Br. Leufchner. Rhein. 
Die Berliner Miſſionsgeſchwiſter in China. 


Frau Voskamp. 


Bild der wohl einzig in ihrer Art da— 
ftehenden und jchon jo oft bejchriebenen, 
Waſſerſtadt von Kanton mit ihren zahl- 
lofen, im Strom verankerten und vollitän- 
dige Gafjen bildenden Booten und Fahr: 
zeugen, auf denen etwa 300000 Menfchen 
wohnen follen. Da hindurch fährt der 
Dampfer bis dicht an die ausfchliehlich 
von Guropäern bewohnte, künſtlich ver: 
größerte und mit der eigentlichen Stadt 


durch Brücken verbundene Inſel Scha-min, | 
Das anfehnliche Berliner 


wo er anlegt. 
Miſſionshaus liegt hart am Flußufer etwas 
weiter abwärts. 

Ganz in der Nähe der Station er: 


Leuſchner. 


Lehmann, Reiniger. Fr. Kolleder. 


Fr. Rhein. Kolleder. 


hebt fich ein Gebäude, das ich fchon vom 
Dampfer aus mit höchiter Verwunderung 
betrachtet hatte, die große römiſche Kathe— 
drale mit ihren beiden mächtigen gotifchen 
Türmen. Auf meine Frage, wie die Römer 
es angefangen hätten, die Erlaubnis zu diefem 
für China geradezu unerhörten Bau zu be- 
lommen, erzählte man mir, die Geomanten 
hätten, natürlich erſt nachdem man ihnen 
ordentlich die Hand gefüllt hatte, heraus— 
gefunden, Kanton hieße eigentlich „Widder- 
ſtadt“, die beiden Hörner des Widders hätten 
ihr bis dahin aber immer noch gefehlt. Darum 
durfte man die „fremden Teufel“ ja nicht 
im Bauen hindern, fondern mußte es ihnen 
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noch Dank wilfen, daß fie num mit ihren 
beiden Türmen der Stadt zu den fehlenden 
PWidderhörnern verholfen hätten. 

Doch zögern wir nicht länger, im Ber- 
liner Mifftonshaufe einzufehren, wo wir ſchon 
erwartet werden. Sämtliche Schüler der 
Station haben ich auf der Veranda verſam— 
melt, um den neuangefommenen Mifftonar 
mit Geſang zu begrüßen. Wenn diefer dem 
Ohr des jehr musikalischen Ankömmlings auch 
noch etwas barbarifch Elingen mag, fo wird 
ex doch nach dem alten Grundſatz: ut desint 
vires ete.!) mit herzlichem Dank entgegen- 
genommen. Mit Ddiefem jüngjten ftehen 
jet 9 Berliner Miffionare in. China an 
der Arbeit. Ste find verteilt auf 4 Haupt- 
und gegen 30 Nebenftationen mit zufammen 
330 Seelen. Leider war es mir hier nicht 
möglich, die Stationen weiter im Innern 
anfzufuchen, ich mußte mich auf Kanton 
beſchränken. Durch die überaus große 
Liebenswirdigkeit meiner lieben Gajtfreunde 
im Miffionshaufe und ihre unverdroſſene 
fich ſtets gleich bleibende Bereitwilligfeit 


mich herumzuführen war es mir ermöglicht, | 


wenigjtens dieſe höchſt intereſſante Stadt 
ſehr eingehend kennen zu lernen. Das 
erſte, was ich auf unſern mehrere Tage 
lang fortgeſetzten Streifzügen durch die 
Stadt zu ſehen bekam, war eine merk— 
würdige Nachahmung der Miſſion von 
ſeiten der Chineſen, nämlich ein ganz 
nach dem Muſter der Miſſions-Hoſpitäler 
eingerichtetes chineſiſches Krankenhaus. Man 
ließ uns nicht nur bereitwilligſt alles ſehen, 
ſondern freute ſich ſogar offenbar ſehr über 
unſern Beſuch. In einer großen Vorhalle 
ſaßen oder lagen die Kranken in großer 
Anzahl, jo wie fie eben heveingefommen 
waren. Gie hatten beim Gintreten ein 
Bambustäfelchen mit einer Nummer be- 
fommen und wurden mm nach der Reihen— 
folge diefer Nummern von den, an einzelnen 


Tiſchen figenden chinefifchen Ärzten unter | 


jucht. Die Unterfuchung erftreckte ſich aber 
ausnahmslos nur auf den Puls, aus deffen 
Beichaffenheit die Ärzte den Charakter jeder 
Krankheit feititellen zu können behaupten. 
Und zwar führen fie dabei, jo weit ich die 
Sache veritanden habe, alles auf Die 
Temperatur des Blutes zurück, ob zu heiß 
oder zu kalt, umd danach werden dann 
die Arzneien verabreicht. Diefe find aber 


') Man muß auch den guten Willen anerkennen. 
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nicht Arzneien in unferm Sinne, fon 
dern die unglaublichiten Dinge, verbunden 
mit allerlei Hokuspokus. Nach Beendi- 
gung der Unterfuchung befamen die Kranken 
eine Anweiſung auf die gleich mitzunehmende 
Medizin, oder fie wurden in das hinter 
der Eingangshalle Liegende Krankenhaus 
aufgenommen. In den Kranfenzimmern war 
jedoch weiter nichts als eine hölzerne Pritſche 
mit einer mwollenen Dede. Mehr braucht 
der Chinefe, auch wenn er frank ift, nicht. 
Noch eine andere öffentliche Wohlfahrts— 
einrichtung jahen wir uns an, offenbar 
auch nur eine Nachahmung der Miffions- 
einrichtungen, eine fonfucianifche Predigt: 
halle. Es war ein großer, einfach und 
würdig ausgeitatteter Naum mit Bänfen 
und KRatheder, von dem herab jeden Morgen 
und Abend die Lehre des Kung-fu-te (Ron- 
fucius) den fich einfindenden Hörern vor- 
getragen wird. Die Wohnungen der Lehrer 
lagen unmittelbar hinter der Halle. Auch 
hier wurden wir mit der größten Bereit- 
willigfeit überall herumgeführt. Das Bor- 
handenſein diefer beiden Anftalten beweiſt, 
daß die Thätigfeit dev Miffion doch auch 
auf die maßgebenden chinefifchen Kreife 
nicht ganz ohne Einfluß geblieben ift. 
Weit mehr als dieje heidnifchen Nach- 
ahmungen intereffierten mich natürlich ihre 
chriftlichen Vorbilder, unter diefen wieder 


am meilten die Ginvichtungen unſerer 
Landsleute, der Berliner. Die Station, 


urfprünglich vom „chinefifchen Hauptverein“ 


‚ unter Güslaffs Führung gegründet, exit 


1882 an die Berliner (T) Mifftonsgefell- 
Ichaft übergegangen, iſt jet der Hauptſitz 
diefer Geſellſchaft in China. Sie liegt un- 
mittelbar am Fluß. Das Hauptgebäude 
wird von den beiden Miffionarsfamilien 
bewohnt,!) in den einen großen Hof umge- 
benden Nebengebäuden iſt eine Anabenfchule 


| mit etwa 30 Schülern und eine Mädchen- 


Ichule mit 24 Schülerinnen, fowie ein theo- 
logifches Seminar mit 11 Böglingen unter- 
gebracht. Die Kinder wohnen alle im 
Haufe. Wenn man die Station auf der 
Landfeite verläßt, befindet man fich fofort 
mitten in dem labyrinthartigen Gaffengewirr 
der chinefifchen Stadt. An Großartigfeit 
der äußeren Anlage kann fich ja freilich die 

1) Leider iſt dieſes ſchöne Haus am 5. Auguſt 
1898 durch eine Feuersbrunſt vernichtet. Die 
Station joll an. einem günftiger gelegenen Plage 
wieder aufgebaut werden. 


Halle in Kanton. 
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Berliner Station nicht mit !den englischen 
oder gar amerikanischen mejjen; man hat 
mir aber erzählt, daß Seminariften, Die 
von den Berlinern al3 unzureichend begabt 
entlaffen worden waren, von andern Ge- 
jellfehaften ohne weiteres als Gehilfen an- 
gejtellt worden find. Die in der Stadt 
und auf der ihr gegenüberliegenden Inſel 
Ho-nam zerſtreut wohnende Hak—-ka— 
Chriſtengemeinde betrug Ende 1896 gegen 
80 Seelen. Dazu kommen 10 Außenſtationen 
im Lande, die ebenfalls von Kanton aus 
verſorgt werden, mit etwas über 200 
Seelen. 

Es iſt nur ein kleines Gebiet, das 
wir im Geiſte miteinander durchwandert 
haben, ſo klein, daß man es auf der 
Landkarte von China in unſern gewöhn— 
lichen Atlanten bequem mit einer Finger— 
ſpitze zudecken kann. Aber welch eine 
Fülle von Leben, welche unerſchöpfliche 
Arbeitskraft, welche todesmutige Opfer— 
freudigkeit, welche durch keine noch ſo 
ſchwere Niederlage zu erſchütternde Sieges— 
gewißheit iſt auf dieſem kleinen Gebiet 
ſchon in den hier nur in ganz großen 
Zügen geſchilderten Arbeiten oder richtiger 
Erfolgen der Miſſion verkörpert! Denn 


Autenrieth: 


nur die bereits vorhandenen, mit Zahlen 
nachweisbaren Erfolge der Miſſion haben 
wir dem Leſer hier vor Augen geführt; 
wie viel mühevolle Arbeit, wie viel bittere 
Entſagung, wie viel Glauben und Geduld 
dieſe Erfolge gekoſtet haben, das ſich aus— 
zumalen, müſſen wir ihm ſelbſt überlaſſen. 
Und ſo iſt es nicht bloß hier in dieſem 
verhältnismäßig kleinen Stück der Kwang— 
tung Provinz, ſo geht es durch das ganze 
ungeheure in ſeiner Geſamtausdehnung 
Europa weit hinter ſich laſſende Reich. Nur 
wenige ſind bei uns daheim, die von dem wah— 
ren Umfange dieſer großartigen Arbeit eine 
klare Vorſtellung haben. Die meiſten laſſen 
ſich an dem genügen, was ihnen zufällig ein— 
mal auf Miſſionsfeſten oder durch Miſſions— 
ſchriften davon zu Ohren kommt, die wirk— 
liche Kenntnis der Miſſion, oder gar die 
opfernde und betende Mitarbeit an der 
Miſſion iſt in unſern Gemeinden leider 
immer noch ſehr gering. Und ſie könnten 
doch gerade davon einen Segen haben, der 
ihnen in unſern Tagen ganz beſonders not 
thut, nämlich die freudige Gewißheit, daß 
eine Kirche, in der noch ſolche Lebenskräfte 
wirkſam ſind, noch lange nicht am Aus— 
ſterben iſt. 


Ins Innere von Kamerun. 
Don Milfionar Fr. Autentiefh.)) 


1. In Mfun. 

Wir durchzogen immer nach Nordoften 
zu mehrere kleine Stammesgebiete. Der 
Häuptling der Mfın nötigte ung, einige 
Zage bei ihm zu bleiben, worein wir gern 
willigten. Derjelbe war außerordentlich 
freundlich, doch wollte ex für fein Entgegen 
fommen auch reichlich belohnt fein. Ja, 


zuletzt wurde er ſo unverſchämt, daß ihm 


der alte Hut, die zwei Lendentücher, ein 
alter Frack, jodann Berlen, Scheren, Meſſer, 
Zündhölzer, Faden ꝛc., die ich ihm als 
Gegengeſchenk für ſeine kleine Ziege gab, 
‚nicht genügten. Er beanſpruchte, noch eine 
Laſt Blättertabak = 50 M., die er natür— 
lich nicht erhielt. Die vielen Elefanten— 
ſchädel, die wir in den Mfundörfern vor 
den Hütten herumliegen ſahen, gaben 
Zeugnis, wie energiſch nun auch hier 


) Vgl. ©. 36 im Februarheft. 


im Inland fchon mit Schußwaffen diefen 
Tieren zu Leibe gerückt wird. - Vor 
6—8 Jahren hatte noch fein Eingeborner 
gewagt, auf einen Glefanten zu jchießen. 
Man ſuchte fie nur in Gruben zu fangen, 
doch befam man dabei jelten einen, weil 
der Gefangene meift von andern Elefanten 
bevausgeholt wurde. Diefelben gruben 
nämlich ganz geſchickt einen Weg in die 
Grube hinunter, jo daß der Gefangene 
Ihließlich ohne Beſchwerde herausfpazieren 
fonnte. In Mangamba hatten wir vor 
acht Jahren noch fo viele Elefanten, daß 
fie eine große Plage waren; fie kamen 
ganz dicht an unfer Haus heran und ver- 
wüjteten die Pflanzungen. Wir fahen uns 
veranlaßt, auch mehrere Fanggruben zu 
graben, in welche denn auch gleich drei 
Glefanten hinunterftürzten, doch jedesmal 
famen die andern und holten die Ge- 
fangenen heraus. Schon ſchwelgte da- 
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mals ganz Mangamba im Subel über 
das in Ausficht ftehende große Glefanten- 
feiteffen, ja viele hatten jogar während 
der zwei Tage, an welchen ein Elefant 
in der Grube lag, nichts mehr gegeffen, 
um ihren „Dibum“ (Bauch) vecht „ein- 


finten“ zu laffen, damit der Genuß ein 


um jo höherer fein follte, — aber melche 
Enttäufchung und Niedergejchlagenheit als 
ihnen der Braten entging! 

Bor ein paar Jahren erfand num ein 
fchlauer Zauberer eine fogenannte „Ele: 
fantenmedizin“, d. h. ein Mittel, von 
dem er vorgab, daß es einen, wenn man 


es am Körper trage, für den Elefanten | 
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ı unfichtbar mache, jo daß man ganz nahe 


an ihn heran und ihm eine Ladung Blei 


ins Geficht jagen fünne, ohne vom Ele: 


fanten gejehen zu werden. Nun kaufte 
jedermann um ſchweres Geld „Elefanten: 
medizin“, und das ganze Land war bald 
auf den Beinen, um Elefanten zu jagen. 
Obwohl viele Menfchen dabei zu Grunde 
gingen, jo war doch fein Aufhalten mehr, 


ı denn einen Glefanten verjpeifen zu können, 


das iſt ein jo hohes Feſt, daß man dar- 
über leicht einen verunglücten „Bruder“ 
verfchmerzen kann. Im Innern hat ein 
jolches Unglück freilich immer noch ein 
trauriges Nachipiel. An dieſem Unglück 
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ift ja nach der abergläubifchen Anſchauung 


der Eingeborenen immer ein anderer jchuld, 


ein dem Gefallenen feindlich gefinnter 
Menſch muß den Elefanten durch feine 
Bauberfraft fo beeinflußt haben, daß er 
den Betreffenden tötete. Ein Wahrjager 
muß den Mifjethäter durch Zauberſpruch 
feſtſtellen; derſelbe hat einen Gifttrank zu 


nehmen, wodurch feine Schuld oder Un 


fchuld ermittelt werden joll. Meiſtens 
führt jedoch der Gifttrank zum ‚Tode. 
In Bonandam, eine Tagereife nördlich 


von Mfun, drohte mir felbft im Jahr 
Wäh⸗ 


1894 ein ſolch trauriges Schickſal. 
rend ich dort verweilte, war gerade Ele— 
fantenjagd, wobei ein Mann durch einen 
Elefanten getötet wurde. Sofort hieß es 


im ganzen Dorf, ich hätte meinen Geiſt 
in den Elefanten hineinfahren laſſen und 
auf dieſe Weiſe den Betreffenden um— 
gebracht. Nur mit Not entging ich dem 
drohenden Schickſal. 


2. Dem Kupeberg zu. 


In Mfun befanden wir und noch im 
Niederlande, aber doch waren wir dem 
Hochgebirge ſchon ziemlich nahe; num follte 
es von hier aus direkt dem gefürchteten 


und fagenummobenen „Kupeberg“ zugehen. 


Zum Glück gab uns der Mifunhäuptling 
einen feiner Sklaven als Führer mit, 
denn ein breiter Urmwaldgürtel trennt Die 


‘ Stämme des Niederlandes von denen des 


Neofigebirges, welchem mir zufteuerten, 
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Stundenlang wandelt man im jchattigen 
Urwald dahin, ohne irgend eine lichte 
Stelle zu finden, von der man fich über 
die Gegend orientieren könnte. So zieht 
man, ohne es wahrzunehmen, 
hoben Bergen ind Gebirgsland ein, und 
man ift, wenn man nach langer Wanderung 
in die erſte Waldlichtung beim erſten NEofi- 


zwiſchen 


dorf Ngab heraustritt, ganz überwältigt | 
von der großartigen Gebirgswelt, in die | 


man ſich nun plößlich verjegt fieht. Na— 
mentlich bietet der faſt jenkrecht anjteigende 
„Kupeberg”, an deſſen Fuß man fich bier 
befindet, den großartigiten Anblick. 
fühlt fich in der That hier in einer ganz 
andern Welt. Nicht nur die majeftätifche 
Gebirgswelt, jondern auch die Dorfanlagen 
find dem Auge des aus dem Niederland 
Kommenden völlig fremd. Auch meine ein- 


gebornen Träger brachen beim Eintritt ins | 


Nkoſidorf Ngab in lautes Staunen aus, 


und fie wollten nicht aufhören „wä, wä, | 


wä“ zu rufen. 


Während in der Küftenzone die An— 
fiedelungen in einem Dicicht von Piſang— 
pflanzungen unregelmäßig zerſtreut und 
verſteckt Liegen, findet ſich hier eine ver- 
hältnismäßig ſchöne und regelmäßige Dorf- 
anlage. Dort find die Hütten alle im 
Nechteef gebaut, während mir hier zu 
unferer Überrafehung runde, turmartige 
Hütten vorfanden. 

Nun befanden wir uns alfo in dem 
von den Niederlandſtämmen jo gefürchteten 
Gebirgsland des Innern, und es verfteht 
fich, daß wir jetzt voller Grwartung der 
Dinge waren, die da kommen follten. In 
der That erlebten wir auch viel Neues 
und Intereſſantes. Gleich beim Gintritt 
ins Dorf Ngab bot ſich uns das inter: 
effante Schaufpiel, die ganze Einwohner: 
ſchaft, die hier faſt gang unbekleidet ift, 
in wilder Flucht davonjagen zu jehen, jo 
daß wir zunächit das zweifelhafte Vergnügen 
hatten, die Herren des ganzen Dorfes zu 
jein. Nach einiger Zeit Frochen jedoch 
verschiedene Leute aus ihrem Verſteck wieder 
hervor und fehauten in angitvoller Er— 
wartung nach uns, ob wir ihr Dorf nicht 
etwa in Flammen aufgehen laſſen und ihr 
Vieh davon treiben würden. Als dann 
nach einer Weile ein beherzter Mann, 
der mit feinem bujchigen Helm, feinem 
Speer und feinem reichlich tättomierten 
Körper ganz wie ein Räuberhauptmann 
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ausſah, auf mich zukam und mir in einer 


Holzſchüſſel gekochten Bifang und ein Stüd 
Glefantenfleifch anbot, da famen auch die 
übrigen Leute herzu und gafften uns von 
Kopf bis zu Fuß mit ihren ſcheuen Augen 
an und ftaunten über alles, was fie an 
mir jahen. Meine Kleider, die reichlich 
die Spuren einer Urmaldreife an fich 
trugen, bewunderten fie jehr und fanden 
fie prachtvoll; aber was wußten die guten 
Leute in ihrem Adamskoſtüm, ob mein 
Hut ringsherum oder nur zur Hälfte einen 


ı Rand haben mußte, ob die Hofe da und 
Man 
nicht. 


dort eine offene Stelle haben mußte oder 
Jedenfalls war ihnen letteres jehr 
erwünſcht, denn das gejtattete ihnen Die 
für fie jo bochinterefjante Wahrnehmung, 
„daß ich jogar auch an den Beinen weiß 
jei!” Dies große Wunder wurde fofort 
dem ganzen Dorf mitgeteilt, was die 
Leute in ungeheures Staunen verjeßte. 
Das angebotene Eſſen ließ mich gleich 


‚ einen guten Gindrucd von diejen gefürch- 
‚ teten Gebirgsbewohnern gewinnen, und in 
‚ der That jollte ich fie auch in der Folge— 
ı zeit nicht als jo gar fchlimme Leute er— 
‚ proben. Freilich trugen meine europätjchen 


Taufchwaren, die hier noch etwas völlig 
Neues waren, namentlich der Blättertabak, 
woraus fie fich einen Schnupftabat be- 
reiteten, um fich damit ihre geräumigen 
Naſen bis zum Erſticken zu füllen, viel 
dazu bei, daß ich wenigjtens veichlich mit 
Nahrungsmitteln verforgt wurde. Sp wur— 
den uns in Ngab gleich in den erſten paar 
Stunden ſechs Schüffeln voll Piſang und 
Yams mit einem entjprechenden Stück 
Elefanten», Affen, Eidechjen-, oder Wild- 
katzenfleiſch zugetragen. 


3. Aufftieg zum Kupe. 


In Ngab befanden wir uns ca. 400 m 
über dem Meer und ein Unterfchied der 
Temperatur machte fich bier bereits an- 
genehm geltend. Von hiev aus führte 
unfer Weg direkt zum Kupeberg empor. 
Hier beginnt die fchönfte Partie des ganzen 
Weges. Der prachtvolle Hochwald weift 
hier viele neue Arten der  tropifchen 
Pflanzenwelt auf; namentlich befinden fich 
in den Schluchten reiche Beſtände von 
10—20 m hohen Farnbäumen, die einen 
paradiefiichen Anblick bieten. Reißende 
Bergbäche, Wafjerfälle, ftarı emporjteigende 
Bajaltfeljen, tiefe Abgründe und Schluchten 
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und jogar auch einige Tunnels, durch die 
der Weg führt, bieten für den Wanderer 
reiche Abwechslung. Ebenſo iſt diefes 
Bergland auch reicher als die Niederungen 
mit farbenprächtigen Vögeln, Käfern und 
Schmetterlingen ausgeftattet. Doch das 
Herrlichite iſt hier für den fiebergeſchwächten 
Europäer die bei jedem Schritt aufwärts 
fühler werdende Temperatur, die unaus- 
jprechlich mwohlthuend ift und ein wahr- 
haft europäisches Wohlbehagen verurfacht. 
Mit vollen Zügen atmet man diefe herr— 
liche Bergluft ein. Bei dem Dorf Nuke 
erreicht man die erſte freie Platte, von 


welcher man einen Ausblick über das 
freberbrütende Niederland Hat; auch hat 
man bier die fühnen Formen des bis zur 
Spiße bewaldeten KRupebergs in unmittel— 
barer Nähe vor fich. Jedem, der hier herauf: 
fteigt, entringt fich der Ausruf: „Hier ift 
gut jein, hier laßt uns Hütten bauen!“ 
Sa, wenn man von bier hinunterblickt in 
den Dampfkeſſel des Niederlandes, jo er: 
füllt e8 einen mit Wehmut, daß die vielen 
frank fich dahinfchleppenden Europäer nicht 
dieje herrliche Luft genießen können. 

Ber unjerer Anmejenheit in Nſuke 


wurde ein ZTotentanz aufgeführt, wobei 


Die Totentänzer von Nſuke. 


uns die bejonders jchönen Koftiime inter: 
effierten, die uns zeigten, daß dieſe Ge- 
birgsbewohner in allerlei Fertigkeiten 
den Niederlandjtämmen überlegen find. 
Mit gehobenem Mut ftiegen wir immer 
weiter die Höhen des Kupebergs hinan, 
bis wir auf einer etwa 800 m hoch ge- 
legenen Terraffe in der Nähe eines Llaven, 
fühlen Bergbaches das ſauber angelegte 
Dorf Nyafojo erreichten. 


4, Beim Häuptling Sona in Yiyafofo. 


Zu unferem nicht geringen Verwundern 
{ud ung der Häuptling Sona von Nyaſoſo 


ganz von jelbit ein, einige Zeit bei ihm 
zu bleiben, was ich mir zunächit gem 
gefallen ließ. Sona war ein freundlicher, 
verftändiger und wohlwollender Mann, 
wie ich in der That wenige in Kamerum 
getroffen habe. Er fing jofort eine Ziege, 
die jedoch durch jühe Sprünge ihrem 
Schieffal entrinnen wollte, aber Der 
Häuptling holte fie doch ein und führte 
fie mir eigenhändig zu. Auch ftellte 
er mir ſofort eine Hütte als Unterjchlupf 
zur Verfügung, die freilich eher zu ajtro- 
nomifchen Beobachtungen als für obdach— 
fuchende Menjchen eingerichtet war; denn 
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der Giebel des Daches war ganz offen 
und gewährte freie Ausficht. Bei Regen- 
wetter war es nicht möglich, mein jchwe- 
bendes Lager, nämlich meine Hängematte, 
welche ich ans Dach hinaufgebunden hatte, 
troden zu halten, fo daß ich des Nachts 
oft genötigt war, unterm Schirm zu ſchlafen. 
Zündete man jedoch ein Feuer in der 
Hütte an, um das Lager zu trocknen, ſo 
ſtand man in Gefahr, durch den Qualm 
des Feuers zu erſticken. Bei jedem hef— 
tigen Regenguß drang dazu auch noch von 
unten das Waſſer in die Hütte ein. Nach 
der anſtrengenden Reiſe und bei der wenig 
behaglichen Ausſtattung meines Häuptlings— 
palaſtes, den ich bewohnte, war es trotz 
guter Luft und der ſeltenen Leckerbiſſen, 
wie Elefanten-, Affen- und Leopardenfleiſch, 
das mir für zwei Blätter Tabak pro 
Portion reichlich zugetragen wurde, nicht zu 
verwundern, daß ein heftiges Fieber aus— 
brach, welches mich acht Tage lang in 
meine elende Hütte bannte. Ich mußte 
da alles entbehren, was für einen Kranken 
nötig tft, und zu allem Überdruß beläftigten 
mich die Schweine des ganzen Dorfes mit 
ihren nicht gerade ermwünfchten Befuchen, 
jchnüffelten an allem herum, was fie nichts 
angıng, falls nicht Ngoa gerade noch vecht- 
zeitig mit einem gehörigen Prügel daher: 
gerannt kam, um den frechen Gindring- 
lingen eine Lektion zu erteilen. 

Zum Leidweſen Ngoas wollte fein 
guter „Urmaldfaffee”, den er mir des 
Tages mehrmals reichte, und dem er die 
befte Wirkung für meinen Zuftand zu- 
traute, nicht den erwünfchten Erfolg haben, 
was ihm ganz unbegreiflich war und ihm 
manche trübe Stunde bereitete. Hatte er 
fich doch mit dem Kaffeepulver immer die 
bejtmögliche Mühe gegeben und es auch 
jedesmal getreulich an der Sonne oder 
über dem euer getrocknet, fo oft es naß 
geworden war. Mir war begreiflicher- 
weiſe an dieſem Kaffee mit feinem ſiark 
ausgefprochenen Urwaldgeſchmack nicht viel 
gelegen, auch verbietet es der durchs 
Fieber verdorbene Magen die mit Balmöl 
gefochten Gerichte der Eingeborenen mit 
den üblichen spleifchzuthaten zu genießen. 
Als einziges Nahrungsmittel diente ung 
ein Gebäd, das ich mit Hilfe meines 
Ngoa von dem letzten Reſt des mitgebrach- 
ten Mehles zu Stande brachte. Auf 
einem Blechdeckel xollten wir mit einer 


und mit dem 
mwurden runde 


Flaſche den Teig aus, 
Dedel der Kaffeebüchie 


Scheiben ausgeftochen, die wir dann fo 


zufammenfalteten, daß fie die Form eines 
Schmetterlings erhielten, was meinem Ngoa 
tiefige Freude machte. Ngoa hielt die 
Pfanne über die drei Steine, welche den 
Herd bildeten, während ich mit einem 
Steden in der Pfanne herumhantierte. 
Der Qualm, den das feuchte Holz ver- 
urfachte, trieb uns alle paar Minuten 
mit unfver Pfanne ins Freie hinaus, um 
wieder frifche Luft zu fchöpfen und bei 
Licht nachzufghen, ob die „Schmetterlinge“, 
wie wir das Gebäck nannten, fertig feien. 
Schließlich Fam doch ein Eunftgerechtes Back: 
werk zuftande, das noch den Vorteil hatte, 
daß es des Streuzuders nicht bedurfte, 
denn e3 war reichlich mit Ruß und Afche 
beftreut, aber es mundete doch vorzüglich. . 


5. Surcht des MNkoſivolkes vor des 


Weißen ZauberEraft. 


Nachdem das Fieber vorüber war, ge- 
dachte ich noch weiter landeinwärts vor- 
zudringen, denn das Bergland war ja, 
wohin ich blickte, fo intereffant und ſchoͤn, 
daß ich es gern nach allen Richtungen 
fennen gelernt hätte. Aber jo einfach ging 
die Sache nicht. Denn als die weiter 
landeinwärts gelegenen N£ofidörfer von 
meiner Abficht hörten, ſchickten die Häupt- 
linge eine Botfchaft um die andere, ich folle 
unter feinen Umftänden wagen zu ihnen zu 
fommen, denn fie alle würden ja durch 
meine Zauberkraft umkommen, und auch 
fie würden verfuchen mich zu töten. Die 
Furcht vor meiner Zauberkraft ſetzte das 
ganze Land in Schreden. Auch jelbit die 
Nyafofoleute fürchteten außer dem ver- 
tändigen Häuptling Sona von mir nur 
Unheil und Verderben. Daß Sona mich 
aufnahm, wurde ihm von vielen Nkofidör- 
fern übelgenommen. Sie fürchteten fehr 
für ihr eignes wie für des Häuptlings 
Leben. Viele flüchteten vor mir, fobald fie 
mich fahen, damit ich nicht mit meinem 
BZauberblick!) „ihre Seelen ftehle.” 

Ebenjo wie um ihre Seele war ihnen 
auch um ihren Kupeberg, an deſſen Abhang 
fie wohnten, bange. So gefährlich und 
!) Nämlich mit dem photographifchen Apparat, 
den Autenrieth bei fich hatte. 
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verderbenbringend nämlich diefer Berg 
allen Niederlandbewohnern erſcheint, jo 
glückverheißend ift er den Bewohnern des 
Nkoſilandes. Sie glauben, daß in diefem 
Berg ein Glücsgeheimnis Liege in Geftalt 
eines Steines fowie eines Widders und 
eines Hahns, welches aber für Fremde 
verborgen bleiben müſſe. Diefem Glücks— 
geheimnis glauben die Ne£ofileute nächft 
Gott und den Geiftern die Fruchtbarkeit 


und Schönheit ihres Landes, ihr Vieh, 
ihre Machtitellung, ihren  einträglichen 
Zwifchenhandel 2. zu verdanfen. Die 
Neofileute waren deshalb auch in ängit- 
licher Sorge, ich könnte dieſes Geheimnis 
entdecen und mit fortnehmen, wie fich 
denn auch bald das Gerücht verbreitete, 


| daß mich nur die Abficht in ihr Land 


geführt hätte, dieſes Glücsgeheimnis zu 
holen und „Seelen zu ftehlen.” Die ge 


Im Urwald von Kamerun. 


ftohlenen Seelen würde ich dann bei meinen 
„Brüdern“ vorzeigen und dadurch ein großer 
Mann werden. 

So wurde ich ftetS beobachtet und be- 
wacht, damit ic) mich ja dem Berg nicht 
nähere, der von dem Pla, auf welchem 
Nyaſoſo liegt, nur etwa 11 km entfernt, 
fich fat fenfrecht erhebt. Es kam auch ein 
Gerücht in Umlauf, daß, wenn ich das Glücks⸗ 
geheimnis fände, eine Sündflut über das 
ganze Land käme und dasjelbe im Waſſer 
verfinfen würde. Solche Ungehenerlichleiten 
wurden von dem angfterfüllten Volke ge- 


treulich geglaubt. Es könnte verwundern, 
daß die Nkoſileute mich nicht einfach ſofort 
verjagten oder Hand an mich Unbewaffneten 
legten. Aber dazu war ich eben in ihren 
Augen mehr al3 ein gewöhnlicher Menfch, 
und an ein höheres Weſen Hand zu legen 
fönnte nach ihrer Meinung nur noch 
Schlimmeres zur Folge haben, al$ wenn 
fie mich unangetaftet ließen. Go befanden 
fi) diefe armen, gefnechteten Leute, denen 
ich doch fo gern Frieden und Freiheit 
verfündigt hätte, in taufenderlei Angiten 
in Bezug auf meine Perfon. 
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Erlöſerkirche in Ierufalent. 


Die evangeliſche Erlöſerkirche in Jeruſalem. 
Bon Diakonus M. Trinius in Bekig. 


Der 31. Oktober 1898 wird in der | 


Gejchichte der deutjch-evangelifchen Kirche 


und Miſſion im heiligen Lande unvergeiien 


bleiben. Schon feit dem Jahre 1852 gab 
e3 in Serufalem eine deutjch-evangelijche 
Gemeinde. Ihre ottesdienite hielt jte 
zuerit gaftweife jeden - 

zweiten Sonntag nach— 
mittags in der der 
Londoner Judenmiſſion 
gehörigen Chriſtus— 
kirche auf dem Berge 
Zion. 1867 wurden ſie 
in einen Raum des 

Johanniterhoſpizes 

verlegt. Doch auf die 
Dauer erwies ſich die— 
ſer Raum für die in— 
zwiſchen auf 200 See— 
len angewachſene Ge— 
meinde als zu klein, 
und als im Jahre 1869 
der Sultan dem Könige 
von Preußen den Ru— 
inenpla Muriſtan ges 
fchenft hatte, wurde 
bier das noch leidlich 
erhaltene Refektorium 
des einstigen Johan— 
niterhofpitals zu einer 
evangelifchen Kapelle 
eingerichtet. Aber je 
länger je mehr empfand 
man e3 al3 einen gro— 
Ben Mangel und der 
Weltmachtitellung des 
PBroteftantismus nicht 
würdig, daß, während 
die römiſche, griecht- 
ſche, armenifche, kop— 
tiſche und abeſſiniſche 
Kirche in der heiligen 
Stadt durch große 
Gotteshäuſer vertreten 
waren, die Kirche der 
Reformation mit einer 
beſcheidenen Kapelle ſich 
begnügen mußte, und die evangeliſche Ge— 
meinde in Jeruſalem litt ſchwer darunter, 
daß man ihre Kirche nur als eine bedeu⸗ 
tungsloſe, vom großen Körper der Gejamt- 
kirche abgejplitterte Sekte anjah. Das iſt jegt 
anders geworden. In den Jahren 1395 — 


' 1898 iſt in unmittelbarer Nähe der 
Muriſtankapelle auf den Grundinauern der 
alten Kirche St. Maria latina major in 
 möglichit engem Anſchluß an die alten 
| Formen die Ddeutjch-evangelifche Grlöfer- 
‚ Ticche erbaut und an dem Gedenkftage der 


Innen-Anſicht der Erlöſerkirche. 


Mürde der evangeliſchen Kirche entſprechen— 
den Weiſe eingeweiht worden. Aus der 
ganzen evangeliſchen Welt — aus Deutſch⸗ 
land, Schweden und Norwegen, Holland, 
Pordamerifa, Ungarn, der Schweiz und 


| Reformation in der feierlichten und der 
| 


| 
I 
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Stalin — maren Vertreter erjchienen, 
um bier vor aller Welt zu befennen, daß 
bei aller Verſchiedenheit der Organifation 
die evangelifchen Kirchen doch als eine 
einzige große Glaubensgemeinfchaft aller 
derer fich wiſſen, die ihrer Seligfeit durch 
Shriftum aus Gnaden allein gewiß ge— 


— 


Übergabe 


erjchloffen ift, befennen. Was aller Herzen 
in diefer Stunde und an diefer Stätte, 
wo aus Schutt und Trümmern nun auch 
ein Gotteshaus für ein gereinigtes Chriften- 
tum, fir die Anbetung Gottes im Geift 
und in der Wahrheit eritanden war, be- 
wegte, das fam mit elementarer Gewalt 
zum Ausdruck bei dem Geſang unferes | 


! 


Die evangelifhe Erlöſerkirche in Jexuſalem. 


worden find. Gemeinfam wollten fie fich 
hier zu dem Glauben an den Menfch ge- 
wordenen Gottesjohn, den gefveuzigten und 
auferitandenen Heiland und zu dem jelig- 
machenden Evangelium von der Gnade 
Gottes, wie es durch den Dienft unferer 
Neformatoren für die Chriftenheit wieder 


der Schlüſſel. 


evangelijchen Schutz- und Trutzliedes: Ein 
feite Burg iſt unfer Gott, das mit feinen 
mächtigen Akkorden das Gotteshaus durch- 
braufte. Und daß hier der evangelifche deutſche 
Kaiſer vor den Stufen des Altars ſich 
offen als evangeliſcher Chriſt, der in dem 
Glauben an ſeinen Erlöſer leben und 
ſterben will, bekannte und hier das Ge- 
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lübde jeiner Ahnen: „Sch und mein Haus 
wir wollen dem Herrn dienen“ feierlich 
ernneuerte, das alles gab dieſem Gottes- 
dienfte feine weltgefchichtliche Bedeutung. 
Vier Bilder der Erlöſerkirche bieten 
wir unſern Leſern. Der 45,50 m hohe 


Glockenturm, nach einer Skizze unferes | 


Kaiſers erbaut, prangt noch im Feſtſchmuck. 
Weit überragt er alle Türme innerhalb » 
der Mauern Jeruſalems, auch das Minaret 
im Vordergrunde unſeres Bildes (vechts), 
das man im 15. Jahrhundert hier erbaut 
hatte, um dadurch, daß es den nahen 
Grabeskirchturm (links) überragte, den gläu- 


Kreuzgang im Diurijtan. 


bigen Muslim anfchaulich die Überlegenheit 
ihres Glaubens gegenüber dem chriftlichen 
zu beweifen. Manchem Mohammedaner 
wird das nicht geringen Ürger bereiten. 
Die drei Glocken darin, auch ein kaiſer⸗ 
liches Geſchenk, erklingen in den Tönen 
d f a, und wir vernehmen aus ihnen das 
Loblied: „Sollt’ ich meinem Gott nicht 


fingen,“ das Dfterlied: „Überwinder, nimm 
die Palmen, jo dein Zion heute bringt“ 
und das alte Pfingitlied: „Geiſt der Zucht, 
der Kraft und Liebe.“ So geben fie einen 
guten Klang, erinnern am die heilige Drei- 
einigfeit und mahnen, in dem Bekenntnis 
an Gott Vater, Sohn und heiligen Geiſt 
auch zu wandeln. — Leider ſteht die 
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Erlöſerkirche nicht auf einem freien Platze, 
. wie wir e3 ſelbſt in unfern großen Städten 
gewohnt find. Auf dem Bild ſcheint fie 
jogar das nebenjtehende griechiſche Hoſpiz 


zu berühren, in Wirklichkeit liegt dazwiſchen | 
oben auf der einen Seite das Johanniter-, 


noch eine Straße von 8 m Breite, Die 


Chriftenftraße, aber jonjt hat fie eine ber | 


deutungsvolle Lage. Nach Nordweſten 
ſchaut fie nach der Grabeskirche, die auch 
Golgatha in ſich Fchließt, nach der Stätte, 
wo der Herr als unfer großer Hoherpriejter 
für uns gejtorben, begraben und auferjtanden 
tft, — wir ſehen ihren Glockenturm links auf 
unferem Bilde. — Nach Often jehaut fie nach 
dem alten Tempelplaß, wo der Heiland als 
der große Prophet fich erwieſen bat in 


dem Tempelplat den achtecfigen Ruppelbau 
des Felſendoms. — Dahinter liegt für 


unfer Auge verborgen Gethiemane, aber | 


fichtbar die Höhe des Dlberges mit der 
Himmelfahrtsfapelle, da unſer Heiland 
jchetdend feinen Jüngern den königlichen 
Miſſionsbefehl gegeben hat. 

Das zweite Bild führt uns. in das Innere 
der dreischiffigen Kirche, das deutlich den füd- 
franzöſiſchen, gotischen Übergangsitil verrät. 
Altar, Kanzel und Taufitein find von Kalk— 
ftein aus der Nähe von Bethlehem. Lebterer, 
ein Geſchenk des Großherzog von Meck— 
lenburg- Schwerin, ſteht in der füdlichen 
Apfis (rechts von der Kanzel), während in 
der nördlichen Apfis zu ebner Exde die 
Drgel aufgeftellt ift, da in den früheren 
Kirchen eine Empore nicht vorhanden war. 
Das Altarkreuz mit dem Monogramm 
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Chriſti hat eine Höhe von 4,50 m. Den 
Crucifixus wie die heiligen Gefäße ver- 
dankt die Kirche dem Feldmarfchall Graf 
Wrangel, der alles dies tejtamentarisch 
vermacht hat. Im Altarbogen fieht man 


auf der anderen das Jeruſalemkreuz. 
Unjer drittes Bild zeigt uns den 
Augenblick der Übergabe der Schlüffel vor 
dem Wejtportal. Unfer faiferlicher Herr 
in der Uniform der Garde du Corps, von 
dem Burnus umbhüllt, und feine hohe Ge— 


mahlin werden von dem PBräfidenten des 


Evang. Oberfirchenrats D. Barkhaufen be- 
grüßt. Diejen umgeben zunächſt die Herren 
des Kuratoriums der Jeruſalemsſtiftung, 


TIhaten und Worten, — wir fehen auf | mit dem Geh. Oberbaurat Adler, der den 


Plan zur Erlöferficche entworfen, und 
dem DOberhofprediger D. Dryander, der. 
die Weihe vollzogen hat. Dahinter ftehen 
die Geiftlichen der evang. Gemeinden des 
DrientS mit den heiligen Geräten, die 
Generalfuperintendenten, die Vertreter der 
Kirchenregierungen und die Kohanniterritter. 

Unfer viertes und letztes Bild zeigt 
uns den alten Kreuzgang auf der Südſeite 
der Kirche, der zu dem Hofpital für er- 
franfte PBilgerinnen gehörte. In feinem 
Hof erblicken wir aus Steinen ein Jeruſalem— 
und em Sohanniterfreuz. Möchte hier 
vecht bald, wie es geplant wird, das 
deutjchsevangelifche Hoſpiz erſtehen, damit 
die Pilgrime in der heiligen Stadt ein 
Heim finden, da fie ungehindert bei den 
Andachten ihre evangelifchen Lieder an— 
ſtimmen können. 


Dom arußen 


In Stuttgart hat fich ein „Deutſcher 
Berein für ärztliche Miſſion“ gebildet, 
der fich die Aufgabe geftellt, in ähnlicher 
Weiſe wie die beiden großen englifchen 
„arztlichen Miffionsgejellfchaften“ daheim 
jungen Medizinern, die in den Miffions- 
dienft treten wollen, das Studium zu er 
leichteren und draußen die ärztliche 
Miffionsarbeit auf alle Weife zu unter: 
ſtützen. Vorwiegend follen dabei die Bafe- 
ler Miffionsgebiete bedacht werden. In 
Kamerun ift es dringend wünſchenswert, 
daß nicht nur ein Miffionsarzt hinaus 
gejandt, fondern auch ein luftiges Hofpital 
für weiße und ſchwarze Kranke eingerichtet 


Milfiunsfelde. 


werde. Leider fehlt es noch an den dazu 
erforderlichen 40 000 Mark. m füdlichen 
China wartet der Baſeler Miffionsarzt feit 
fünf Jahren vergeblich auf Räumlichkeiten, 
wo er wenigitens einige Schwerfranfe in 
Pflege nehmen könnte. Auch auf dem von 


der Belt ſchwer heimgefuchten Miffiong- 


gebiete in Süd-Mahratta (im weſtlichen 
Indien) bitten die Miffionare ſchon feit 
Jahren um einen Miffionsarzt. 

Der Verein charakterifiert fich dadurch 
in erfter Linie als ein Hilfsverein für die 
Baſeler Miffion, und wir machen aus- 
drüclic darauf aufmerkſam, dab z. B. 
auch die rheiniſche Miſſion eine miffions— 


Dom großen Miffionsfelde. u. 


ärztliche Thätigfeit in größerem Umfang 
betreibt; fie ijt eben im Begriff, den fünf- 


ten Miffionsarzt auszufenden und zwar | 


nach dem Dovambo-Land in Deutjch-Süd- 
weitafrifa. Auch die Berliner (I) Miffton 
wünſcht dringend, einen Miffionsarzt nach 
Deutſch-Oſtafrika zu ſenden, nur daß fich 
ihr noch feine geeignete Verfönlichkeit zur 
Verfügung gejtellt hat. Wir find über- 
zeugt, daß wir ganz im Sinne des neuen 
Vereins handeln, wenn wir die Freunde 
ärztlicher Beitrebungen im Bereiche der 
andern deutſchen Miſſionsgeſellſchaften 
bitten, ihre Gaben und ihre Liebe in erſter 
Linie ihrer alten Geſellſchaft zu erhalten 
und zu vermehren. Wir machen aber die 
Freunde der Bafeler Miſſion und die wei— 
ten Kreiſe unſers VBaterlandes, welche jich 
für die Linderung des Elends in der 
Heidenmwelt eher als für die direkte Miſ— 
fionsarbeit erwärmen fönnten, auf den 
neugebildeten Verein aufmerkſam und bitten 
fie, demfelben Freunde zu werben. Ein zu 
diefem Zwecke verfaßtes Flugblatt wird 
auf Wunfch gern von dem Sekretär des 
Vereins, Herrn Miffionsarzt Dr. Lieben- 
Dörfer in Stuttgart, Heufteigitr. 108, zus 
gejandt. 


Die Berliner Miffion in Uhehe. 


Wir erwähnten in der Februarnummer 
S. 47 jehon kurz, daß die Berliner (I) 
Miffion im Spätfommer 1898 in Uhehe 
ſchnell hintereinander vier neue Miffions- 
jtationen angelegt habe. Um der Wichtig: 
feit diefer Thatfache willen müfjen mir 
nochmals darauf zurückkommen. Seit dem 
traurigen 17. Auguft 1891, wo der da- 
malige Kommandeur der deutjchen Schuß: 
truppe von Zelewski wenige Stunden von 
Sringa, der Hauptitadt des Hehe-Landes, 
einem verräterifchen Überfall diejes kriege— 
rischen Volkes zum Opfer fiel, hat diejes 
Land im Vordergrund des kolonialen 
Intereſſes geftanden. Sieben Jahre lange 
Kämpfe find erforderlich gewejen, um dem 
Kwawa den leßten Reſt feiner alten Macht 
zu entreißen und die legten Funken des 
aufrührerifchen Geiſtes im Hehe⸗Volke zu 
erfticken. Seit dem Auguft vorigen Sahres 
darf dieſes Ziel als erreicht angejehen 
werden. Der Kmamwa hat fich, von Jemen 
Unterthanen verlafjen, jelbit erſchoſſen, die 
deutſche Herrſchaft iſt im ganzen Lande 
unbeſtritten. Erſt in dieſen Kriegsjahren 
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iſt offenbar geworden, welche Bedeutung 
gerade dieſes Hehe-Land für Deutſchland 
hat; hier endlich iſt, was man fo lange 
vergeblich ſuchte, allem Anſchein nach ge— 
funden, ein großes, weites Gebiet, in wel— 
ches wenigſtens teilweiſe der Strom der 
deutſchen Auswanderung gelenkt werden 
kann. Uhehe, in großen Umriſſen das 
Land zwiſchen dem Großen Ruaha und 
dem Ulanga, den beiden OQOuellflüſſen des 
Rufidſchi, iſt ein Hochland von verfchiede- 
nen Terraſſen, welche von 1200 Meter 
bis zu 2100 Meter Höhe aniteigen und 
in ihren höchiten Bergen 2300 Meter er— 
reichen. Im Südoſten fällt es nach dem 
breiten Wlangathale in den mannigfaltig 
geglieverten Barallelfetten der Utſchungwe— 
und Muhanga= Berge als ein ſehr brei- 
tes Waldgebirge ab. Im Weiten und 
Norden geht es in eine weite, wellige 
Gras-, Dornen» und Ackerebene über, die 
von 1200 Meter Meereshöhe nach dem 
Livingftone-Gebirge bis zu 3400 Meter 
fich exrhebt.!) Dieſe Höhe, welche das weit 
ausgedehnte Land fait fieberfrei macht und 
die Malaria der jumpfigen Tiefebene fern 
hält, macht dieſes Gebiet wie fein an— 
deres in unſern Schußgebieten zu einer 
Kolonifation durch deutjche Auswanderer 
geeignet. Durch die Wajferitraßen des 
Rufidſchi und Ulanga ift es verhältnis- 
mäßig leicht zugänglich. Auch eine Eifen- 
bahn von PDaresjalam nach Iringa iſt 
bereit3 geplant. Der Gouverneur General 
Liebert hofft in Uhehe mindeitens 25 000 
deutjche Familien anfiedeln zu können. 
Bei diefen Ausfichten Uhehes iſt es 
für die Miffion von der größten Ber 
deutung, daß fie fich möglichit jchnell im 
Lande feitfegt und dem Ginfluten der 
deutschen Elemente zuvorfommt. Das Njaſſa— 
Land zeigt überall, wie jegensreich es für 
die europäifche Einwanderung tft, wenn 
fie fich an eine bereit vorhandene Firchliche 
Drganifation anlehnen kann, die zugleich die 
Spntereffen der Eingeborenen in nachdrüd- 
licher Weife vertritt. Die fatholifche Miſ— 
fion der Benediltiner hat fich deshalb ſo— 


) In Uhehe fingt man, wie General Liebert 
mitteilt: 
Über Berg und Thal 
Waffer überall, 
Immer auf und nieder 
So geht’3 immmer wieder 
Sn dem Land Uhehe, 
Wehe, wehe, wehe! 
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fort nach der Eroberung Iringas Durch 
Hauptmann Prince (1894) in der Nähe 
der neuerbauten Militäritation feſtgeſetzt 
und dort die „Herz Jeſu-Miſſion Tofja- 
maganga” gegründet, die ſich mit einem 
geräumigen, ftattlichen Steinhaus, 


entwidelt bat. Von dieſem Stützpunkte 
bat die Fatholifche Miffton im Sommer 
1598 im äußerften Süden Uhehes, an der 
Grenze von UÜbena, die zweite Station 
Malangali angelegt. 

Da durften die evangelifchen Miffto- 


nare am Nordende des Njaſſa-Sees nicht | 


müßig bleiben, wenn nicht das ganze zu— 
funftsreiche Uhehe unter Fatholifchen Ein- 
fluß fallen jollte. Bekanntlich hatten die 
Berliner Miffionare die teile Höhe des 
Livingſtone-Gebirges, den überaus jchroffen 
Abfall des Mhehe - Plateaus, bereits er— 


jtiegen und dort die beiden Kinga-Stationen | 
Don ı 
dort aus unternahmen fie im Sommer des | 


Bulongua und Ntandala erbaut. 


vorigen Jahres verjchiedene Vorſtöße und 


legten jchnell Hinter einander vier neue 
Da die Tagebücher und | 
die Reiſeberichte noch nicht eingetroffen | 


Stationen an. 


einer | 
Wafjerfchneidemühle und fruchtbarem Gar: | 
ten bereit zu einem anjehnlichen Anmejen | 


Meute Nachrichten. 


find und das Kartenmaterial gerade über 
diefen Teil unfrer Kolonie noch ziemlich 
mangelhaft ift, müfjen wir uns mit einigen 
allgemeinen Angaben begnügen. Die erite 
neue Station, das am 13. Juli bejegte 
Kilugala oder Kilabugi, liegt in der Land- 
fchaft Übena, nur drei Tagereifen noxrdöftlich 
von Itandala. Die zweite Station Mu— 
findi liegt vier Tagereifen nordöftlich 
davon im Gebiete des Häuptlings Ngolollo. 
Die dritte und vierte Station Uhafiwa 
und Muhanga Liegen in den fruchtbarjten 
und wertvolliten Berglandfchaften Utſchun— 
gwe und Muhanga ziemlich genau füd- 
weitlih und jüdlich von Iringa. Bon 
Muhanga, der öftlichiten diefer Stationen, 
zieht fi) nun in ununterbrochener Reihe 
eine Kette von fieben Berliner Miſſions— 
Stationen bis nach Sfombe am Ufer des 
Niaffa-Sees. Bon Muhanga aus dürfte 
es nicht mehr viel weiter nach dem In— 
diichen Dzean im Dften wie nach dem 
Njaſſa-See im Weiten fein. Der Herr fegne 
diefe Befignahme des ganzen ſüdlichen 
Uhehe durch unfere Berliner Miffion und 
lafje fie für daS noch arg zeriprengte Volk 
der Wahehe wie für die zu erwartende 
deutjche Einwanderung zum Segen werden! 


Deufte Darhriüchten, 


Seine Kol. Hoheit Prinz Heinrich 
machte dem Berliner Miffionar Kunze in 
Tſintau in Kiautfchau die Freude, zu einer 
erjten Schulprüfung in der neu eingerich- 
teten deutjchschinefifchen Schule zu Eommen. 
Er wohnte dem Unterricht über eine Stunde 
bei und richtete am Schluß ſelbſt einige 
Fragen an die Kinder. Prinz Heinrich 
war von den Leiftungen der Schule über— 
raſcht und erfreut und fprach dem Miſ— 
fionar mit warmem Händedruck feine An- 
erfennung aus. 

Am 28. Februar feierte die Berliner 
(D Miſſionsgeſellſchaft ihr 75jäh— 
viges Jubiläum. Wir hoffen im Laufe 
diefes Jahres noch einen längeren Bericht 


öffentlichen; wir teilen deshalb an dieſer 
Stelle nur einige Zahlen mit, welche das 
gefegnete Wachstum ihrer Arbeit ver: 
anfchaulichen. Im Jahre 1849 — nach 
den eriten 25 Fahren — hatte die Ber- 
Liner Miſſion acht Stationen und auf 
ihnen etwa 600 Getaufte. Im Sabre 


aus der Gejchichte diefer Miffion zu ver 


1874 am Ende des eriten halben 
Sahrhunderts war die Zahl der Sta— 
tionen auf 33, die der Getauften auf 
5500 geſtiegen. Heute — nach drei Viertel— 
jahrhunderten — zählt dieſe Miſſion 67 
Stationen mit 32462 Gemeindegliedern. 

Der Eintritt in das zweite Viertel— 
jahrhundert des Beſtehens der „Allge— 
meinen Miſſions-Zeitſchrift“ giebt Prof. 
D. Warneck Veranlaffung, den Umfang 
des Miſſionswerkes in den Sahren 1874 
und 1898 zu vergleichen. Wir führen 
jeine Hauptzahlen vor; das exftaunliche 
Wachstum der Miſſion innerhalb diefes 


Heitraums wird jedem fogleich in die 
Augen fallen. 
1874, 1398, 
Hahl der Heidenchriften 1537074 4001200 
| Speziell auf den deut- 

ſchen Niffionsgebieten 127414 335000 
Bahl der Mifftionare 2132 6 000 
Im Dienft der deutſchen 

Miſſ.Geſellſchaften 502 770 
Miſſionsgaben 22:5 Mil. 55 Mill. M. 


' Speziell der deutfchen 


Miſſionsgaben 4 


" " " 
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Sn Neu Mork bat wieder einmal 
eine jener begeiiterten Miſſionsver— 
jammlungen jtattgefunden, bei denen 
uns die Amerikaner durch ihre Gebefreudig- 
feit in Erſtaunen jeßen und bejchämen. 
Der Schöpfer des „Allgemeinen Miffions- 
bundes”, Simpjon, war der Ginberufer 
und e8 Fam ihm darauf an, Stimmung 
für die Miſſion in den neuen amerikanijchen 
Kolonien Kuba, Portoriko und den Philip: 
pinen zu machen. Als er mit flammender 
Begeijterung jprach, wurde die ganze Ver- 
jammlung bingeriffen. Alles leerte 


3. November, mit jeinen chineftfchen Evan— 
gelijten und dem Lehrer, die beide Pan 
hießen, auf den Weg nach der Provinzial: 
hauptjtadt Kweiyang. Unterwegs holten 
fie drei bewaffnete Chinefen ein und er— 
jchlugen Fleming und den Evangeliſten 
Ban auf offener Landſtraße mit dem Schwerte. 
Der Lehrer Ban konnte ſich nur duch 
jchleunige Flucht vetten. 

Auch der „Allg. ev. - protejtantifche 
Miſſionsverein“ will Frauenmiffionsarbeit 
aufnehmen. Seine erite Miffionsschweiter, 


die Taſchen; viele jteuerten Uhren, 
Ninge und andere Wertgegenftände 
bei. Ein reicher Herr ſchenkte 10 000 
Dollar, ein andrer ein wertvolles 
Haus. Am Abend des Tages hatte 
Simpjon 450 000 M. in den Händen! 

Am 3. Nov. v.%. jtarb in London 
Frau Grattan Guinneß, Die 
Gattin des befannten Gründers und 
Leiters des großen Mifftonsinftitutes 
Harley- Haus. Sie war 38 Jahre 
lang die treue und bewährte Gehilfin 
ihres Mannes. Ihr Herz umfaßte die 
gefamte große Heidenmiffion, wie 
denn ihr Haus jederzeit allen Miffto- 
naren offen jtand. 

Über die Ermordung des Miſſio— 
nars Fleming geben wir noch einige 
genauere Nachrichten. William Small 
Fleming, ein Schotte von Geburt, 
diente lange Jahre als Matrofe und 
ließ fich, al8 ex des Seelebens über- 
drüſſig war, in Auftralien nieder. 
Dort trat er bald in ein Miſſions— 
jeminar ein und ftellte fich nach Voll- 
endung eines kurzen Vorbildungskurſus 
dem auftralifchen Zweige dev China- 
Inland⸗Miſſion zur Verfügung. Sein 
Platz wurde ihm in Panghai in der 
Provinz Kweitfchau angewieſen, wo unter 
dem ziemlich wilden Ureinmwohner-Stamme 
der Heh miao jeit dem Jahre 1895 verjuchg- 
mweife eine Station eröffnet war. Dorthin 
wurde Fleming zu Anfang 1898 geſchickt. Am 
2. Nov. drangen chineſiſche Offiziere und Sol- 
daten in fein Haus ein, unter dem Vorwand, 
dasjelbe nach verſteckten Gewehren zu durch— 
ſuchen. Aus ihrem Herausfordernden und 
rückſichtsloſen Benehmen ſchloß Fleming, 
daß er auf der abgelegenen Station jeines 
Lebens nicht mehr ficher ſei. Gr machte 
fich deshalb am folgenden Morgen, am 


Miffionar Fleming. 


Frl. Heidenreich, hat zuvor in der 
Heimat eine gründliche, theoretijche und 
praftifche Ausbildung erhalten. 

Noch immer giebt e8 in Südafrika 
Diſtrikte, welche fich von den ſchweren 
Heimfuchungen der legten Jahre nicht er— 
holen können. So jchreibt der rheinifche 
Mifftionav Stremme von der allerdings 
jehr abgelegenen Station Carnarvon: „Seit 
vier Sahren haben wir bier nichts als 
Dürre, Seuchen und Heufchreden. Nach: 
dem 14 Monate lang fein Tropfen Regen 
gefallen war, hatte es Anfangs des ver- 
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angenen Jahres etwas geregnet, jo daß | die 
— gemagerten Geſichter vor ſich ſieht. 
Nun war fein Saatkorn da; doch ich lieh 
Gemeindegliedern 
Aber kaum grünte die Saat, als iel 
Gedanke davon ab, die eigentlichen Miffions- 


die Leute wenigitens pflügen konnten. 


Geld den 
Korn. 
die Heuſchrecken in ungewohnten Mengen 


und kaufte 


famen und binnen wenig Stunden alles | 
Seitdem tft wiederum fein 


fahl fraßen. 


Tropfen Negen gefallen. Es iſt herz— 


vielen ab— 
Schon 
mehrmals ift mir der Gedanke gefommen, 
bei den lieben Miffionsfreunden für meine 
Hungernden anzuflopfen; aber mich hielt der 


zerbrechend, wenn man die 


gaben möchten dadurch verkürzt werden. Jetzt 
fann ich aber nicht mehr. Der Hunger mei— 
ner Gemeindeglieder zwingt mich dazu.“ 


Bücherbeſprechungen. 


Voskamp, Unter dem Banner des Drachen und 
im Zeichen de3 Kreuzes. Verlag der ev. Miſ— 
fionsbuchhandlung, Berlin, Friedenftr. 9. Bieg- 
fanı geb. 2 M., feit geb. 2,50 M. 

Der Verfaſſer jchildert hier ausführlicher als 
in jeiner beifällig aufgenommtenen Brofchüre 
„geritörende und aufbauende Mächte” die beiden 
in China einander gegemübertretenden Mächte, 
die alte heidnische Kultur und das unmiderftehlich 
vordringende Chriitentum. Im erſten Teile 
„Anter dem Banner des Drachen” erzählt er von 
der Windwaflerlehre, dem Ahnen- und Geifter- 
dienst, den drei großen Neligionsfyftenten des 
Konfucianismus, Buddhismus und Taoismus, 
und von den Fremdenhaſſe, jenen Urjachen und 
Ausbrüchen. Sm zweiten Teile, „int Zeichen des 
Kreuzes“, läßt er zahlreihe und fejjelnde Ein— 
blide in die Methode der Evangeliumspertün- 
digung und das Werden der Chrijtengemeinden 
thun. Die Art der Daritellung ift auch in dieſem 
Buche kurz, markig, anfhauli und fließend. 
Das Buch wird nicht nur im Studierzimmer des 
Geiſtlichen fleißig benutzt, ſondern auch in Ver— 
einen und am Familientiſch gern geleſen werden. 
Flad, J., Zehn Jahre in China Calwer 

Familienbibliothek, Band 48. Preis geb. 2 M. 

Noch ein Buch über chineſiſche Verhältniſſe, 
gleichfalls von einem deutſchen Miſſionar geſchrie— 
ben, und doch ſo ganz anderer Art. Während 
Voskamp alles unter großen Geſichtspunkten dar— 
ſtellt und ordnet, giebt Flad Tagebuchblätter, 
wie ſie ein aufmerkſamer, fleißiger Miſſionar im 
Laufe einer langjährigen Thätigkeit ſammelt. 
Bekanntes und Unbekanntes, Anziehendes und 
Abjtogendes wechjelt in den 47 Kapiteln in 
bunter Folge, und die Lektüre wird dadurch er- 
leichtert, daß ſoweit irgend möglich die fremd- 
artigen chinefischen Namen verdeuticht find. 
Meyer, 5. B. Paulus ein Knecht Jeſu Chrifti. 

Hamburg, 3. ©. Onden Nachfolger. Preis 

geb. 2,80 M. 

Der geiftesmächtige und beredte Londoner 
Prediger giebt in dieſem Buche in 21 Kapiteln eine 
im wejentlichen vollftändige Gefchichte des Lebens 
und der Miſſionswirkſamkeit des Apoftels Paulus. 
Jedoch ift dabei weder der theologische noch der 
mifftonarifche Gefichtspuntt maßgebend, jondern 
es find vorwiegend erbauliche Betrachtungen, wie 
wir fie etwa in Bibelftunden fiir Gebildete er- 
warten. Viele Abjchnitte find ſchön und tief; oft 
fallen auf bekannte Thatfahen neue Schlag- 
lichter. Man wird das gedanfenreiche Buch zu 


feiner Erbauung gern und mit reichen Gewinn 
für feinen innern Menschen leſen. Die Über— 
fegung ins Deutjche it gut, auch die Ausftattung 
und Sluftration jind vorteilhaft. 


Schwartz, C. von, Mifjionsdirettor, Die Miſſion 
ein köſtliches Werk. Leipzig, Verlag der luth. 
Miffton. 10 Bf. 

Eine jhöne Predigt über den 100. Pſalm 
zur 50. Jahresfeier des braunjchweigiichen Miſ— 
ſionshilfsvereins. 

Burkhardt, G. Miſſionsdirektor a. D., Die Miſ— 
ſion der Brüdergemeine in Miſſionsſtunden. 
Drittes Heft: Deutſch-Oſtafrika. Nyaſſa-Gebiet. 
Leipzig, Fr. Janſa. Preis 1,50 M. 

Den beiden erſten Heften dieſes Miſſionsſtunden— 

Werkes iſt binnen Jahresfriſt das dritte gefolgt; 

es teilt die Vorzüge feiner beiden Vorgänger, 

vollitändige Sachkenntnis, frifhe und anziehende 

Schilderung, nüchterne und ehrliche, dabei aber 

glaubensfreudige Daritellung. Das vorliegende 

Heft hat dazu noch den Vorzug der Vollitändig- 

feit; es ijt die bejte, zujammenhängende Dar- 

jtellung der jeit 1891 begonnenen Brüdermifjion 
unter den Konde in Deutich-Dftafrita. In zehn 

Kapiteln wird je unter Zugrundelegung eines 

pajjenden Bibelmortes die Entwicklung dieſes 

Miſſionswerkes von den erften Anregungen bis zu 

den augenblicklich demjelben drohenden Schwierig- 

feiten Dargeftellt. 

Petri, Herman, Deutiche Männer, Erzählungen 
für jung und alt im lieben deutjchen Vater- 
land. Anklam, U. Schmidt. 

Der befannte Miffionsfreund, Superintendent 
Petrich in Gark a. Oder hat es unternommen, 
unter dem gemeinfamen Titel: „Deutfche Männer” 
eine Serie von Heften herauszugeben, die je das 
Lebensbild eines deutſchen Mannes daritellen. 
Wir führen nur an Heft 7: Licht in der Finfter- 
nis (Otto von Bamberg). Heft 13: Des Deut- 
ſchen Reiches Morgenrot (Karl der Große). 
Die Kaijerpracht auf hoher Wacht (Otto der Große). 
Heft 21: Ein Führer zum Leben (Sohannes 
Sofner). Petri hat in feltfamem Maße die 
Gabe frischer, volfstümlicher Schreibweije und ift 
deshalb zur Schaffung dieſer Volksbüchlein in 
hohem Maße geeignet. Auch der Miffionsgedante 
klingt in den Heften immer wieder warm und 
lebendig durch. Die Hefte find zur Mafjenver- 
breitung bejtimmt, fie koſten I—11 Hefte & 8 Pf., 
12—49 Hefte & 6 Pf. 50 und mehr Hefte a5 Pf. 
Bisher find 24 Hefte erſchienen. 
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Die Miſſton in Uganda. 


Dom Herausgeber. 


Aus der reichen, alle Erdteile um— 


ſpannenden Miſſionsarbeit der engliſchen 


Kirchenmiſſionsgeſellſchaft wählen wir das 


Ugandamiſſion. 
Jahre alt, 
wechſelreiche 


Sie iſt zwar kaum 22 


und ſpannende 


darſtellt.) 

Am elften November 1875 erſchien 
in der engliſchen Zeitung Daily Telegraph 
ein Brief des berühmten Reiſenden 
Stanley, welcher großes Aufſehen hervor— 
rief. In demfelben fordert Stanley in 
beredten Worten die englifche Ehrijtenheit 


) Wir fünnen an diefer Stelle nur einen 
furzen Abriß und Überblick der überaus feſſeln⸗ 
den Miſſionsgeſchichte Ugandas geben; der Her— 
ausgeber hat verſucht, dieſelbe in feinem Buche 
„Uganda, ein Blatt aus der Gejchichte der evang. 
Milton“ — Verlag von ©. Bertelsmann in 
Gütersloh. Preis 3 M., geb. 3,75 M. — aus— 
führlich und im —— zu erzählen. 


aber fie hat fchon eine fo 
Geſchichte 
hinter ſich, daß fie vielleicht das intereſſan- 
tejte Kapitel der neuften Miffionsgefchichte | 


\ Alexander Mackay, den 


auf, eine große Miſſion in Uganda beim 
König Miefa zu beginnen, und ftellte der- 


‚ jelben eine glänzende Zukunft in Ausficht. 
jüngfte Arbeitsfeld der Gejellfchaft, die 


Kaum acht Tage danach traf im Miſſions— 
baufe der englifchen Kirchenmiſſions— 
geſellſchaft in London ein anonymes 
Schreiben ein, in welchem ihr für den 
Fall, daß fie die Miffion in Uganda be- 
ginnen wollte, 100000 M. zur Verfügung 
geitellt wurden. Die englijche Ehriftenheit 
war damals für Unternehmungen im gro- 
Ben Stile eleftrifiert; die Väter der Kir- 
chenmiſſionsgeſellſchaft hatten Freudigkeit, 
dem Rufe zu folgen. Sie ließen einen 
Aufruf ergehen, in welchem ſie für dieſe 
neue Miſſion um Geld und Miſſionare 
baten; und ehe ein Jahr ins Land ge— 
gangen, waren ihnen 480000 M., fait 
eine halbe Million, zugefandt und eine 
Anzahl ausgezeichneter Chriften hatten jich 
für diefe Miffion zur Verfügung geitellt. 
Wir erwähnen unter den Mifftionaren nur 
„Pionier - Mij- 
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fionar von Uganda”. Zu Anfang juni 
des nächſten Jahres 1876 war eine Schar 
von acht Mifftonaren in Sanftbar ver- 
fammelt, bereit zum Aufbruch nach dem 
weitentlegenen Uganda. 

Eine Reife nach Uganda war damals 
und ift zum Teil heute noch ein fehr um- 
ftändliches Unternehmen. 
als Beförderungsmittel der Sachen und 
Maren, im Notfall auch der Perjonen ge: 


braucht werden, muß das ganze Gepäck 


in Packete von 60 bis 70 Pfund verpacdt 
werden, von denen jedes waſſerdicht ver: 


Da nur Träger ı 


| 


Kichter: 


ſchloſſen, fo feſt vernäht und verſchnürt 
ſein muß, daß 


es allen Unbilden der 
Witterung ein Jahr lang und länger 
trogen fann. Und aus wie unzählig viel 
Packeten bejteht ſolch eine Ausrüstung ! 
Die Miffionare mußten ja alles mit- 
nehmen, was jie von Hilfsmitteln der 
Kultur unterwegs gebrauchen oder nach 
Uganda verpflanzen wollten, Bücher, Klei- 
der, Betten, Matragen, Stühle, Zelte, 
Konjervenbüchfen, Kochtöpfe, Mefjer und 
Gabeln, Gewehre und Schießbedarf, Häm— 
mer, Zangen, Nägel und andere Werkzeuge, 


Unterwegs. 


eine Druckmafchine, ein ganzes Dampf- 
boot mit Dampfkeſſel und allem Zubehör und 
jchließlich al$ Taufchwaren 60 bis 70 Trä— 
gerlaften Zeug, Kaliko, Glasperlen, Meffing- 
draht und Kaurimufcheln, das fcehwerfällige 
Zaufchgeld von Dftafrila. Kein Wunder, 
daß, um diefe ganze Ausrüftung der eriten 
großen Uganda - Miffionsfarawane fort: 
zufcehaffen, vierhundert Träger erforderlich 
waren. Es war nicht möglich, foviele 
Träger auf einmal zu erhalten, und es 
wäre auch ſchwierig geweſen, für eine fo 
große Karawane unterwegs überall die 


Oſtafrika 
Gerade ein Jahr, drei Monate und neun— 


nötigen Lebensmittel zu  bejchaffen; fo 
brachen die Miffionare in vier Abteilungen 
nach dem Innern auf. Die weite, weite 
Neife durch unfere jegige Kolonie Deutfch- 
war im ganzen erfolgreich. 


zehn Tage, nachdem fie von England ab- 
gefahren waren, langten die erſten Mif- 
fionare Wilfon und Smith in Rubäga, 
der Hauptſtadt von Uganda, an und wur: 
den vom Könige Mteſa und feinen Häupt- 
Lingen glänzend empfangen. 

Mteſa liebte es, fich mit dem Pomp 
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und Glanz eines morgenländifchen Herr: 
jcher3 zu umgeben. Die beiden Mifftonare 
wurden von weiß gefleideten Bagen nach 
dem Königshügel hinaufgeleitet. Dort lag 
der „Palajt”, ein langes, hohes Gebäude 
aus Gras, mit einem mächtigen Grasdache 
gedeckt. In den Höfen ftanden Abteilungen 
von Soldaten in Uniform; in der großen, 
vorn offenen Gmpfangshalle jaßen und 
ftanden die oberiten Häuptlinge des Lan- 
des; im Hintergrunde thronte die ſchwarze 


Majeftät auf einem weißen Lehnftuhl, vor 
dem ein Leopardenfell ausgebreitet war. 
Mteſa empfing die weißen Sendboten auf 
das huldvollſte. Als fie ihre Gefchente 
überreicht und in kurzen Worten auf den 
Zweck ihres Kommens hingewieſen hatten, 
ließ er einen Freudenwirbel trommeln. 
Alle Häuptlinge nickten taftmäßig mit dem 
Kopfe, Elatfchten in die Hände und riefen: 
| njansig, njansig: d. i. danke, danke! 
„Das it für den Namen Jeſu,“ teilte 


Empfang am Hofe von Uganda. 


Mteſa den beiden Engländern herablafjend 
mit. Ihre Herzen waren voll Freude 
und Dank; nach der unendlich mühſeligen 
Reife war dieſer Tag ein Sonnenblick, 
ein hoffnungsvoller Anfang dev Arbeit. 
Aber ſchon waren fchwarze Schatten 
auf die mit jo jugendlicher Begeifterung 
begonnene Miffton gefallen. Eins der 
Miſſionsgeſchwiſter, Robertion, war ſchon 
in Sanſibar wenige Wochen nach ihrer 
Ankunft dem Klimafieber erlegen. Unter— 
wegs war Alexander Mackay ſo heftig 
am Fieber erkrankt, daß er nach der Küſte 


zurückkehren und Erholung ſuchen mußte. 
Als ſie am Südende des Ukerewe-Sees in 
Kagei angekommen waren, ſtarb ganz un— 
erwartet der junge ärztliche Miſſionar 
Smith, ein beſonders ſchmerzlich empfun— 
dener Verluſt, da Smith ſich durch ſeine 
ärztliche Kunſt und ſeine große perſönliche 
Liebenswürdigkeit und Frömmigkeit allen 
teuer und wert gemacht hatte. Und nur ein 
paar Wochen ſpäter wurden die Leiter der 
Expedition Shergold Smith, der aus Uganda 
wieder nach dem Süden geeilt war, um 
die übrigen Miſſionare über den See zu 
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geleiten, und der Baumeifter Neill von 
dem verräterifchen Häuptling der Ukerewe— 
Inſel erfchlagen. Acht waren fie gewefen, 
als fie fih in Sanfibar zum Aufbruch 
nach Uganda rüfteten; einer war jchließlich 


in Uganda! Fürwahr ein fehwerer Anfang! | 


Die Feinde der Miffion jubelten, die Miſ— 
ſion ſei wieder einmal zu jchanden ges 
worden; fie jubelten gottlob! zu früh. 
Kaum hatte Alexander Mackay Nach- 
richt von den ſchweren, jchmerzlichen Er— 
eigniffen am Uferewe-See erhalten, jo 
eilte ex dorthin, um Wilfon zur Ceite 
zu Stehen. Nach einer ſehr gefährlichen 
Neife, bei der er auch auf dem Biltoria- 
See Schiffbruch litt und wochenlang in 
Uſongöra bei Ddürftigiter Koſt am Ufer 
liegen und fein Boot fliefen mußte, langte 
er im. November 1878 in Uganda an. 
Auch weitere Verſtärkung war im Anzug. 
Bon Norden her kamen der Arzt Felkin 
und die Miffionare Litchfield und Pearſon 
(pr. Pirſen); fie langten nach einer weiten, 
mübjeligen Reife über Suafin und Chartum 
den Nil aufwärts im Februar 1879 in Ru— 
baga an. Und noch eine dritte Miſſions— 
farawane nahte von Süden mit den beiden 
Miſſionaren Eopplejtone und Stofes. Co 
waren fie im April 1879 fieben Miffionare 
in Uganda, eine jchöne Zahl, um die 
Miſſionsarbeit mit rechtem Ernſt und 
Nachdruck zu beginnen. Und es ließ ſich 
auch alles ſo ſchön und hoffnungsvoll an. 
Mteſa richtete in ſeiner Königsburg eine 
große Hütte als Predigthaus her; da ver— 
ſammelte er ſich an jedem Sonntag mit 
ſeinen Großen, um der Predigt der Miſ— 
ſionare zuzuhören; fie ſprachen in Suaheli, 
der Sprache der Sanſibar-Küſte, und 
Mteſa ſelbſt unterzog ſich der Mühe, ihre 
Worte in das Luganda, die Sprache der 
Waganda, zu überſetzen. Schon war es 
den Miſſionaren geglückt, zwei Geſetze zu 
erwirken, welche für die Zukunft von Be— 
deutung werden konnten; durch das eine 
war alle Sonntagsarbeit verboten, durch 
das andere der Sklavenhandel abgeſchafft 
und der Ankauf und Verkauf von Sklaven 
mit Strafen bedroht. Das waren die 
erſten ſonnigen Maitage der Ugandamiſſion. 
Aber Frühling iſt die Zeit der Stürme. 
Wieder und wieder zogen ſich finſtere 
Wetterwolken über der Miſſion zuſammen. 
Am 23. Februar 1879, einem Sonntag, 
gingen die Miſſionare nach ihrer Gewohn- 


Kichter: 


heit an den Königshof, um zu predigen. 
Da war große Aufregung. Niemand 
fam zum Gottesdienft. Es hieß, zwei 
Weiße feien als Gäſte des Königs an— 
gekommen. Die Miffionare hatten feine 
Ahnung, wer es jein möge. Und wer 
war's? Zwei jejuitifche Gegenmiffionare 
von den algieriichen Vätern des Kardinal 
Lavigerie. Sie famen, um fich gleichfalls 
in Nubaga niederzulaffen. Vergebens er- 
innerten die englifchen fie an das alte 
Abkommen, welches vor Jahren zwifchen 
den evangelifchen und katholiſchen Miſ— 
fionaren in Bagamoyo gejchlofien war, 
daß man fich nicht Konkurrenz machen 
wolle. Die Franzojen erklärten, fie kenn— 
ten jene Verabredung wohl, aber jie jeien 
nicht daran gebunden, da fie einem andern 
Orden angehörten. Mteſa war es ganz 
willlommen, wenn er die beiden Mij- 
fionen gegen einander ausſpielen und aus 
beiden um die Wette Geld und Geldes- 
wert herausprejjen konnte, ohne fich für 
das eine oder das andere Bekenntnis zu 
entjcheiden. Es fonnte an ärgerlichen Auf: 
tritten nicht fehlen. Die Engländer fnieten 
nach anglifanifcher Gottesdienftordnnng bei 
den Gebeten; die Baganda folgten bisher 
ihrem Beijpiel. Die franzöfifchen Mif- 
jionare blieben auf ihren Stühlen figen 
und jchwaßten unterdeſſen miteinander. 
„Detet ihr denn nicht auch Jeſum Chriftum 
an?” fragte fie König Mteſa. Sie er- 
widerten, fie hätten feine Gemeinjchaft 
mit den protejtantifchen Lügen. Die Ver- 
wirrung war fchließlich jo groß, daß Mteſa 
erklärte: Die Araber haben mich gelehrt, 
an einen Gott glauben. Mackay Lehrte 
mich zwei (Gott und Jeſus); die Fran: 
zofen haben gar drei (Gott, Jeſus und 
Maria), nun glaube ich feinem mehr! — 

Ein Unglück kommt jelten allein. 
Kaum vierzehn Tage nach den Jeſuiten 
traf ein Brief des englifchen General- 
konſuls Kirk aus Sanfibar ein; in diefem 
jollte nach der boshaften Überjegung der 
Araber jtehen, die englischen Miffionare 
hätten keinerlei Beziehung zur englifchen 
Regierung, hätten auch keinerlei amtliche 
Schreiben bei fih. Die vom Nil her 
gefommenen Mifftonare hatten ein offizielles 
Schreiben des englifchen Minifters des 
Auswärtigen Lord Salisbury mitgebracht. 
Das wurde nun für eine Täuſchung aus- 
gegeben, Mteſa war wütend und erklärte 
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die Engländer für Betrüger, und diefe 
mußten e3 über fich ergehen laſſen, denn 
die Einficht in den Kirk'ſchen Brief wurde 
ihnen vorenthalten. — Dazu Fam noch, 


daß eben damals im Frühjahr 1879 fi) wurden als Spione verklagt, welche den 


hartnäckig das Gerücht exhielt, die ägyp- 
tische Armee unter Gordon fei im Anmarſch 
gegen Uganda begriffen, um dieſes Land zu 
erobern; fie follte jogar ſchon in Mruli, 
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wenige Tagereiſen von Rubäga, ſtehen. 
Mit dieſem Vordringen wurde die Ankunft 
der Miſſionare, die auf dem Nilwege ge— 
kommen waren, in Verbindung gebracht; ſie 


Landesfeinden den Weg bahnten; ihre 


Gegenwart wurde als eine nationale Ge- 


fahr für Uganda empfunden. An ein ge- 
deihliches Wirken war unter jolchen Um- 


Umgebung von Rubaga. 


ftänden nicht zu denken ; nur dem glüclichen 
Umftand, daß Dr. Felfin als Arzt den 
kranken König mit Erfolg behandelte, hatten 
fie e8 zu danken, daß fie überhaupt im 
Lande geduldet wurden. Aber ihre Lage 
war fo unerquidlich und unhaltbar , daß 
während de3 Frühfommers 1879 fünf von 


den fieben englifchen Miſſionaren das Feld ı 


räumten und nur zwei in Uganda zurüc- 
blieben. 


Um das Unglüf voll zu machen, 
vegte fich gerade damals das einheimijche 
Heidentum bedrohlich. Mteſa war frank; 
Dr. Sellin hatte wohl vorübergehende 
Linderung, aber feine dauernde Heilung 
jchaffen können. Das machte fich Die 
heidniſche Partei zu nutze und überredete 
Mtefa, fich durch den mächtigen Geijt des 
Viktoria Njanfa, den Mukaſſa Lubare 
heilen zu laffen. Die englifchen Mif- 
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fionare thaten ihr Außerſtes, um dieſes 
Hervorbrechen des überlebten Heidentums 
zu verhindern, fie ſetzten fogar ihr Leben 
in ihrem Gifer aufs Spiel. Aber ver- 
gebens; Mteſa erklärte, er wolle fortan 
weder vom Slam noch vom Chriſtentum 
etwas willen, ex fehre zu dem Glauben 
feines Landes und feiner Väter zurüd. 
Die große Medizinfrau des Mukafja 
Lubare wurde in glänzender Audienz bei 
Hofe empfangen, e8 wurde ein paar Tage 
weidlich Bier getrunfen und gezaubert. 
Dann fehrte der vermeintliche Geift auf die 
Inſeln des Viktoria-Sees zurüd, und — 
Mtefa war nicht geholfen. Da fonnte 


Alerander Dladay. 


denn eine grümdliche Grnüchterung nicht 
ausbleiben. Das 
Nolle ausgeipielt. 

An eine geordnete Miffionsarbeit, an 
ein Feſtwurzeln im Lande war natürlich 


unter ſolchen Umftänden nicht zu denken. | 


Mehr als einmal ſchien der Beltand der 
Miſſion überhaupt bedroht, die beiden ein- 
jamen, zurücfgebliebenen Miffionare waren 
froh, daß man fie nicht des Landes verwies, 

Aber nun follte eine etwas befjere 
Zeit fommen. Die Jahre von 1880—1884 
waren wenigjtens verhältnismäßig ruhiger; 
es fehlte zwar auch jest nicht an auf: 
vegenden Scenen; mehr als einmal war 
ihr Leben und Eigentum aufs höchite be- 
droht. Aber es gelang den Miffionaren, 


Heidentum hatte feine | 
‚ er zufrieden fein, als nach drei Jahren 
das Haus fertig jtand mit einem weißen 
ı Kreuz über der Veranda, mit mächtigem 


| mern! 


Richter: 


fich beim König Mtejfa und feinen Häupt- 
[ingen unentbehrlich zu machen, deshalb 
fonnte man fich doch im entfcheidenden 
Augenblicke nie entjchließen, fie zu ver- 
treiben. Beſonders der eine der beiden Mij- 
ftonare, Alexander Maday, war es, der 
immer mehr in den Vordergrund trat 
und der Mittelpunkt der Miffion wurde. 
Da weder Mtieſa noch feine Häuptlinge 
für die geiftliche Seite des Chriftentums 
ein tieferes Verjtändnis hatten, war es um 
fo wichtiger, daß Maday ganz der Mann 
war, um den. hochmütigen Baganda die 
Überlegenheit der chriftlichen Kultur hand» 
greiflich vor Augen zu ftellen. 

Es galt zuerit, die Miſſionsſtation 
vecht aufzubauen. Als Miſſionar Wilfon 
nach Uganda fam, hatte ihm der König 
nicht geftattet, fich ein Haus in europätfcher 
Meile zu bauen; es jei nicht zuläffig, 
hatte er gemeint, daß irgend einer im 
feinem Lande jchöner wohne al3 der König. 
Wilſon hatte fich deshalb mit einigen bau- 
fälligen Bagandahütten begnügen müjjen. 
Darin fonnten aber die Niffionare in dem 
heißen, feuchten Lande auf die Dauer nicht 
wohnen, wenn fie nicht alle am Sieber 
jterben follten. Mackay machte fich des— 
halb daran, ein hübjches, gemütliches Haus 


mit zwei Stockwerken und freundlichen 
Zimmern aufzurichten. Es war freilich 
eine fait übermenfchliche Anftrengung ; 


‚ denn die Genoſſen Macdays, veritanden von 
Bauarbeit nichts, die Baganda hatten exit 
recht niemals gelernt, Lehm zu formen, 
Ziegel zu ftreichen oder Balken zu behauen. 
' Da mußte Macday Baumeister, Maurer, 
Ziegler und Zimmermann in einer Perſon 


werden, überall mit Hand anlegen und alle 
jchwierige Arbeit jelbit machen. Wie fonnte 


Strohdach und Bligableiter, mit hübfchen, 
bejcheidenen, wohnlich eingerichteten Zim— 
Sn den Augen der Baganda war 
dies Haus ein großes Wunder, Prinzen 
und Prinzeffinnen, Arme und Reiche 
famen von nah und fern, um dasselbe 
anzuftaunen. Als der Häuptling von 
Uvuma durch alle Räume gegangen war, 
erklärte er: „isch bin jo entzückt über die 
Wunder, die ich gefehen habe, daß ich 50 
Jahre brauchen werde, fie meinem Volke 
zu bejchreiben.” 
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Auch für Trinkwaſſer mußte notwendig | 
gejorgt werden; fließendes Waſſer gab es 
in der Nähe der Hauptſtadt nicht, und 
was ein Brunnen ſei, hatte noch kein 
Muganda begriffen. Die Baganda tran— 
ken nur Bananenwein, Waſſer zu trinken 
wäre ihnen wie eine Entwürdigung vor— 


gekommen; und Waſſer zum Waſchen 
brauchten ſie erſt recht nicht. Das brachte | 
die Miſſionare in große Not. Mackay 


ſollte Waſſer ſchaffen. 
gefunden, daß ein Waſſerlauf dicht am 
Miſſionshaus vorbei in ungefähr einer 
Tiefe von 16 Fuß fließen müßte. Er 


fing deshalb an mit Hacke und Spaten | 
AS er zu 


ein tiefes Loch auszugraben. 
tief unten war, um die Erde hinaufmwerfen 


Er hatte heraus— 


zu können, machte er ein Geftell von ftar- 
fen Bäumen, an welchem er mit Hilfe 
eines Flafchenzuges die Erde in Gimern 
herausbeförderte. Die Gingeborenen ftan- 
den erwartungsvoll um das Loch herum 
und konnten nicht veritehen, was Macay 
wolle. Wie waren fie aber eritaunt, als 
derjelbe richtig in der Tiefe Waſſer fand! 
Da war eine alte zerbrochene Bumpe, die 
flidte der gewandte Mann und ftellte fte 
in das Brunnenloch. Als die Leute den 
dien Waſſerſtrom da herausfließen jahen, 
kannte ihre Verwunderung und ihr Stau: 
nen feine Grenzen mehr. Alle fchrieen: 
„Mackay Lubare, Mackay Lubare Dola! 
Mackay ift der große Geift! Mackay iſt 
wahrhaftig der große Geift!” 
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Mackays Miſſionshaus in Rubaga. 


Auch den König Mtieſa wußte ſich 
Mackay immer wieder durch Dienſt— 
leiſtungen zu verpflichten. Das eine Mal 
fertigte er dem Könige ein Schloß für 
ſeine Pulverkammer, ein anderes Mal 
richtete er ihm neben ſeiner Empfangs— 
halle einen hohen Flaggenſtock auf, wieder 
einmal heilte er des Königs Lieblings— 


tochter, oder er verfertigte für die ver⸗ 
ſtorbene Mutter des Königs drei Särge 


von rieſiger Größe. Koſteten ſolche Dienſt— 
leiſtungen auch viel Zeit und die Geſchenke, 
welche des Königs Habgier ihm bei jeder 
Gelegenheit abdrängte, viel Geld, ſo wurde 
doch dadurch immer wieder der Beſtand 
der Miſſion geſichert, 
trotz allem der erklärte Liebling des 
Königs. Freilich, der Hoffnung, dieſen 


und Mackay war 


ganz für fich zu gewinnen, mußte ex ent- 


fagen, jo leid es ihm that. 

Auch dafür wurde er im Laufe der 
Sahre reich entjchädigt. Wenn fich Mteſa 
felbjt und jeine Häuptlinge gegen das 
Chriſtentum ablehnend ftellten, jo erwieſen 
fich die Pagen und Diener des Hofitaates 
immer empfängliher. Bier Jahre war 
Mackay im Lande, da konnten im März 
1882 die Eritlinge aus den Baganda ge- 
tauft werden; der erſte von ihnen nannte 
fich in danfbarer Anerkennung dejjen, was 
Alerander Maday ihm gewejen und ihn 
gelehrt, Sembera Maday. In jedem 
Jahr konnten jeitdem etliche getauft wer— 
den. War es auch ein Kleines Häuflein, 
und hatten fie manche Anfechtung wegen 
ihres neuen Glaubens zu erdulden, jo jah 
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Mackay auf dieſes kleine Gemeinlein | ihn um Unterweiſung. Wenn er ſich an 
— —— — Liebe wie eine den Hof begab und ſtundenlang auf eine 
Mutter auf ihren erſtgeborenen Sohn. Audienz beim König wartete, jammelten 
Wenn er an der Efje feiner Schmiede: | fich in einer Seitenhalle des Palaſtes 
werkſtatt ſtand und "mit ſtarker Hand den die lernbegierigen Pagen um ihn, 2 
Hammer führte, faßen um ihn her auf , während der Wartezeit ER ra 
Mm wenn er des 
ii Abends Ambos 

| und Spaten bei 
Seite gelegt hat- 
te und von der 
förperlichen An- 
jtrengung aus— 
ruhte, jeßte ex 
ſich an feine Flei- 
ne Druckmaſchi— 
ne und druckte 
fleine oder grö- 
Bere Lefejtüce, 
beſonders Ab— 
ſchnitte der Hei— 
ligen Schrift für 
ſeine lernbegie— 
rigen Schüler. 
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2. Die Blut: 
taufe. 


Am 10. Okt. 
1884 ſtarb Kö— 
nig Mteſa, und 
der ſechzehnjäh— 
rige, völlig un— 
erzogene Mua— 
nga wurde von 
den Fürften zu 
jeinem Nachfol- 
ger erwählt. Auf 
Roſen war die 
Miſſion ſchon zu 
Mteſas Zeiten 
nicht gebettet ge— 
weſen; Mteſa 
ſelbſt war wan— 

kelmütig und 
Mteſa und ſeine Häuptlinge. grauſam geblie- 

ben bis an fein 

den Schmiedegeräten oder Fauerten auf | Ende, und die Araber hatten mit ſei— 
dem bloßen Grdboden Iernbegierige Ba- | ner HZulaffung der Miffion gar manchen 
ganda-Jünglinge mit ihren SFibeln oder ‚ Streich fpielen dürfen. Aber nun exit, 
Leſetafeln in der Hand und lajen mit | als fie mit feinem kindiſchen, unfelbitän- 
halblauter Stimme vor fich hin. Alle | digen, Lafterhaften Nachfolger zu vechnen 
Augenblicke jtand einer auf, trat zu ihm, | hatten, merkten die Miffionare, wieviel 
unterbrach ihn in feiner Arbeit und bat | fie an Mteſa verloren hatten. Darin 
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freilich zeigte fich der Einfluß, den die 
Miffton bereits im Lande erlangt hatte, 
daß der Thronwechjel ohne die fonſt üb- 
liche allgemeine Verwirrung und das un- 
barmberzige Nauben und Morden vor fich 
ging; auch feinen Brüdern umd den 
Minijtern feines Vaters ließ Muanga 
gegen die Landesjitte das Leben. Aber 
nur zu bald fing er an, den Miffionaren 
das Leben jauer zu machen. Eine jeiner 
eriten Negierungshandlungen war, daß er 
die Fatholifche Gegenmiffton, die inzwifchen 
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dem Lande längſt den Rücken gekehrt 
hatte, wieder nach Uganda zurückrief. 
Aber beſonders hatte die Miſſion 
unter dem Argwohn des um ſeine Herr— 
ſchaft bangenden Muanga zu leiden. Es 
war damals die Zeit der kolonialen Er— 
werbungen an der Oſtküſte; die Deutſchen 
drangen vor und nahmen einen Landſtrich 
nach dem andern in Beſitz; die Engländer 
folgten ihnen. Würden die Weißen nun 
nicht auch kommen und Uganda eſſen? 
Dieſe Furcht ſetzte ſich in Muangas eng— 


Die Todesſtätte der erſten Märtyrer. 


begrenztem. Gehirn mit der Kraft, und Aus- 
jchließlichfeit einer fixen Idee feſt; alle 
im Folgenden zu bevichtenden Unfinnigfeiten 
und Graufamkeiten laſſen ſich auf dieſe 
Furcht vor der Eroberung Ugandas durch 
die Weißen zurückführen. 

Ende Januar 1885 erbat fih Maday 
vom König Muanga Erlaubnis, nach dem 
Südende des Sees zu reifen. Milfionar 
Aſhe und einige ihrer Dienftleute und 
auch einige Baganda begleiteten ihn 
nach dem 2 Meilen entfernten Ntebbe- 
Hafen, wo das Miffionsboot vor Anter 
lag. Unterwegs wurden fie von Muan— 
gas Scharen überfallen, mit Gewalt 
zur Umkehr gezwungen und die bei ihnen 
befindlichen Baganda gefangen genommen. 


Die Milfionare wußten nicht, womit fie 
dieſe Vergewaltigung verdient hatten, und 
begaben ſich zum Katikiro, dem erſten 
Minifter, um fich von ihm Auskunft zu 
erbitten. Aber da hörten fie nur Drohun- 
gen: „Morgen,* hieß es, „jollten fie alle 
drei gefangen genommen, gebunden und 
aus dem Lande gejagt werden!” Das war 
nun freilich eine leere Drohung, den wei- 
Ben Mifftionaren wagte man noch nicht zu 
Leibe zu gehen. Um jo mehr ließen fie 
ihren Zorn an den drei gefangenen 
Baganda-Chriften Serwanga, Kakumba 
und Lugalama aus. Sie wurden am 
31. Sanuar 1885 nach emem Sumpfe 
in der Nähe der Hauptitadt hinausgeführt 
und dort unter ausgefuchten Martern über 
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langjamem Feuer geröftet und verbrannt. 
Sie ftarben wie Helden; in den Flammen 
fangen fie: „killa siku tuusifu”, „täglich, 
täglich preifen wir dich”. Es waren Die 
eriten Märtyrer von Uganda. 


Im Herbſt desjelben Jahres 1335 befand | 


fich der evangelifche Miffionsbifchof Jakob 
Hannington auf dem Wege nach Uganda. 
Er reifte nicht auf der gewöhnlichen Kara— 


wanenftraße, die den Viktoria-Njanſa im 


Süden erreicht, ſondern wollte den jeßt all- 
gemein üblichen, direften Weg von Mom— 
bas nordweftlich quer durch Maſſäi-Land 
nach dem Nordoftende des Biltoria-Sees 
erfunden. 


Biſchof Hannington. 


ſchnell und erfolgreich von ftatten. 


Hans 
nington bejchloß jogleich durch Uſöga nach 
dem Nil weiter zu marfjchieren, um Uganda 


zu Land zu erreichen. Nun hatten die 
Baganda eine geradezu abergläubifche 
Angſt vor allen Fremdlingen, die irgendwie 
an der „Hinterthür Ugandas”, in Uföga 
ſich zeigten, weil fie fich jagten, wenn ein- 
mal Groberer von der Kiüfte herfämen, jo 
würden fie gewiß von Uſöga her ins 
Land fallen. Als deshalb Hannington 
in der Landfchaft Uſoga ankam, jandte 
Muanga heimlich Boten an den dortigen 
Häuptling Luba und befahl ihm, den eng- 
lichen Bifchof zu ermorden. Hannington 
war eben in Lubas Dorf angefommen ; 
jein brennendes Verlangen trieb ihn, auf 


Die Neife bis zum See ging | 


Richter: 


die Höhe hinaufzufteigen, von wo er den 


eriten Blick nach Uganda, dem Biele jeiner 
Sehnfucht, Hinüberwerfen konnte. Nur 
die braufenden Waller des Nils, die fich 
hier in eimem tojenden Wafjerfalle aus 
dem Viltoria-See nach Norden wälzen, 
trennten ihn noch von Ugandas Boden. 
Da ereilte ihn jein trauriges Gejchick, 
Lubas Häfcher fielen über den Wehrlofen 
her, banden ihn und fchleppten und ftießen 
ihn vor fich her. Cine Woche lang bielt 


ı man ihn in fchmachvoller Gefangenjchaft, 


und am 29. DOftober 1885 wurde er mit 
50 feiner Leute auf neuen, ſtrengen Befehl 
Muangas ermordet. Gin neuer, edler 
Märtyrer der Uganda-Miffion ! 
Wochenlang ſchwebte auch das Leben 
der Miffionare in Uganda in der größten 
Gefahr; aber der Sturm ging noch einmal 
gnädig vorüber. Nur ein Fatholifcher 
Muganda, der es wagte, Muanga wegen 
der Ermordung Hanningtons zu tadeln, 
wurde getötet. Aber Muanga hatte feinen 
Horn gegen die Baganda-Chriften nur 
aufgefchoben, nicht aufgehoben. Seine 
Stimmung war fo erregt, daß der ge 
ringfte Anlaß genügte, ihn in Wut zu 
verjegen. Und daran follte es nicht fehlen. 
Die zum Chriftentum übergetretene Brin- 
zeſſin Nalumafi warf die ihrer Obhut an- 
vertrauten Amulette und Zauberjachen ins 
Feuer, und das wurde Muanga hinter: 
bracht. Kurz darauf mutete er einem 
jeinev Lieblingspagen eine  abjcheuliche 


' Sünde zu, und diefer chriftliche Süngling 


hatte den Mut, fich ihm entfchieden zu 
widerjegen. Da geriet Muanga außer 
ſich. Einer der oberften Balajtauffeher 
wurde gerufen. „Kannſt du lefen?“ 
herrfchte ihn der König an — Iefen be- 
deutete jo viel als Chrift fein. — Sae 
war die mutige Antwort. — „Ich will dich 
lejen Lehren,“ ſchrie Muanga, nahm feinen 
Speer und fchlug ihn auf dem Kopfe und 
dem Rücken des Jünglings entzwei, bis 
diefer blutüberftrömt zu Boden ſank. Nun 
begann eine große Chriftenverfolgung. 
Die Henker befamen Auftrag, alle Chriften, 
evangelifche wie Tatholifche, gefangen zu 
nehmen und binzurichten. An alle Häupt- 
linge erging der Befehl, ihre chriftlichen 
Unterthanen anzuzeigen und auszuliefern. 
Gleich am erſten Tage der Verfolgung 
wurden zehn oder zwölf Chriften auf 
offener Straße mit Knütteln totgefchlagen 
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oder mit dem Speer durchbohrt. Viel mehr 
wurden gefangen genommen. Die evan- 
geliſchen Miffionare hatten an dem Mor— 
gen gerade ihre Schulkinder um fich ver: 
jammelt, da fam ein ſchneller Bote, um 
ihnen die drohende Gefahr zu melden. 
Augenblicklich ſchickten fie alle Kinder durch 
die Geiten- und Hinterthüren ihres 
Gehöfts fort, gerade noch zur rechten Zeit, 
ehe die Häfcher ihr Gehöft nach Chriften 
durcchfuchten. Der Kicchenältefte Roberto 
Munjaga war mit einer Anzahl Chriften 
in jeiner Hütte zum Gebet verfammelt, 


al3 die Henker famen. Die Chriften 
brachen durch die Nohrwände der Hütte 
und flohen. Robert Munjaga blieb. An 
der Thür ftand eine geladene Flinte, und 
die Häfcher wagten deswegen nicht herein- 
zufommen. „Fürchet nicht, daß ich euch 
erichießen werde,” jagte er zu ihnen und 
ließ fich ohme Widerftand binden. 

Die evangelifchen Mifftonare wollten 
nichts unverfucht laffen, um das Leben 
ihrer gefangenen Schüßlinge zu retten; 
fie jchieften zu den fatholifchen Miffionaren, 
um mit diefen gemeinjchaftliche Schritte 


Lubas Dorf am Wil: 


beim König zu thun. Allein diefe lehnten 
e8 ab, fich in diefer Sache mit den Pro- 
teftanten zu verbinden. So begab fich 
Mackay allein zu Muanga. Dieſer hatte 
ihm nicht lange zuvor, als er ihm ſeine 
Lieblingsflinte repariert hatte, irgend einen 
Wunſch freigeſtellt. Daran erinnerte ihn 
jetzt Mackay. „Was willſt du haben — 
„Ich bitte um das Leben derjenigen, 
welche verhaftet, aber noch nicht hin— 
gerichtet ſind.“ „Sie ſind ſchon alle tot.“ 
Mackay wußte, daß das nicht der Fall 
ſei, und widerſprach. „Nun,“ fuhr der 
König fort, „ſo will ich die nicht töten, 


die noch am Leben ſind.“ — Ein Strahl 
der Freude glitt über Mackays ſorgen— 
volles Antlitz. Aber Muanga weigerte 
ſich, dem Miniſter oder dem Henker Befehl 
zu ihrer Freilaſſung zu geben, und wer 
konnte ſich auf das bloße Wort eines 
unbarmherzigen Blutmenſchen verlaſſen? 
Mackay verſuche in den nächſten Tagen 
nochmals eine Audienz zu erlangen, wurde 
aber abgewieſen. Inzwiſchen kam der 
ſchreckliche 5. Juni heran. Ein großer 
Scheiterhaufen wurde errichtet und auf 
demjelben 32 evangelifche und Fatholifche 
Chriften verbrannt; einigen wurden zur 
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Erhöhung ihrer Dual zuerſt die Arme 
und Beine abgehackt und dann die bluten- 
den Körper ins SFeuer geworfen, Das 
Benehmen der Märtyrer machte jogar auf 
den unmenfchlichen oberſten Scharfrichter 
folhen Gindrud, daß er dem König be- 
richtete, er habe nie Leute getötet, die 
foviel Tapferkeit und Ausdauer gezeigt 
hätten; fie hätten im Feuer laut für ihre 
Mörder und ihr Vaterland gebetet. Der 
König hatte für dieſen Heldenmut nur 
den leichtfertigen Spott: „Aber Gott hat 
fie doch nicht aus meiner Hand errettet.“ 


„Das Blut der Märtyrer iſt der 
Same der Kirche,” dies Wort Tertullians 
follte fich auch hier bewähren. Weit ent- 
fernt, durch diefe blutige, graufame Ver: 
folgung abgejchreft zu werden, famen 
vielmehr Chriften und Taufbewerber, um 
fich bei den Miffionaren Troft und Stärkung 
aus Gottes Wort zu erbitten. Bei Tage 
durften fie nicht wagen, aus ihren Ver— 
jteden und Schlupfwinkeln hervorzufommen, 
um nicht den allezeit bereiten Häfchern in 
die Hände zu fallen. So famen fie heim- 
lich im Schatten der Nacht. Wenn es ganz 
finiter war, klopfte e8 an die Thür oder 
die Fenjter des Miffionshaufes, und ein 
befanntes Geficht nach dem andern tauchte 
zur unbejchreiblichen Freude der Niffionare 
auf. Elf Taufen konnten in Ddiefer ſchwer— 
ſten Zeit vollzogen werden, diefe Chriften 
wurden wirklich in den Tod hineingetauft; 
und unter ihnen befand fich jogar der 
Gabunga, der Befehlshaber der gefamten 
Kahnflotte der Baganda. 


wohn der wichtigite Anlaß zu dieſem 
Blutbade gewejen war, hielten die Mij- 
fionare e8 für weiſe, daß fich einer von 
ihnen, Aſhe, vorläufig aus Uganda zurück— 
ziehe. Mackay blieb allein noch ein ganzes 
Jahr lang — eine unjagbar ſchwere Zeit 
für ihn. Das Miffionsgehöft wurde auf 
Muangas Befehl bewacht, um jeden Mu: 
ganda abzufangen, der es zu betreten 
wagte. So durften die Chrijten nur unter 
Gefahr ihres Lebens bei Nacht zu kommen 
wagen. Später ging ein neues Gebot 
aus, daß alle die dem Tode verfallen 
wären, die fich irgendwo bei Nacht außer: 
halb ihrer Häufer finden ließen. Da 


wurde der Befuch auf dem Miffionsgehöft | 


noch mehr erjchwert, ja zeitweilig fat un- 


| 
| 


‚ Alle Einladungen, 
Hauſe zurückzukehren, wies er entichieden 


Richter: Die Mifften in Uganda. 


möglich gemacht. Und trogdem famen 
immer wieder einige, bald mehr bald 
weniger, und Mackay jeßte mit ihrer 
Hilfe das Werk fort, das er gar zu gern 
noch zu Ende bringen wollte, ehe er ge— 


ı nötigt würde das Land zu verlajien, die 


Überjegung und den Drud des Evan— 
geliums St. Matthäi in die Sprache der 
Baganda. Jede Geite, jedes Kapitel 
wurde wiederholt mit den beiten und fort 
gejchrittenften der eingebornen Chriften 
durchgeſprochen und verbejlert, um eine 
wort- und finngetreue Überfegung in mög- 
lichit gutem Luganda herzuftellen. Es 
war für Maday eine jehr große Freude, 
al3 er dies fein Lieblingswerf im März 
1887 vollenden fonnte. Seine Chriften 
fauften ihm die einzelnen Bogen fait 
frifch von der Preſſe weg, jo groß war 
der Eifer nach Belehrung aus Gottes Wort. 


Nun war aber auch jeines Bleibens 
im Lande nicht mehr. Die Araber, die 
alten Grafeinde der Chriſten, hatten Mu- 
anga ganz in ihre Gewalt befommen und 
ihn dermaßen mit Haß gegen die Weißen 
und mit politifhem Argwohn gegen 
die Miſſion erfüllt, daß Madays Lage 
unhaltbar war. So wurde er genötigt 
am 21. Juli 1887 das Miffionsgehöft 
zu verjchließen und Uganda zu verlafjen. 


Nur mit Mühe feßte ex es noch bei Mu— 


anga durch, daß an feiner Stelle ein an- 
derer Mifftonar die Miffion in Uganda 
fortführen durfte. 


Maday fiedelte fich am Südende des 


Viktoria Nanfa an, um feinem geliebten 
Da der politifihe Verdacht und Arg: 


Miffionsfelde jo nahe als möglich zu fein, 
dort baute er fich eine neue Mifftons- 
ftatton in Uſambiro. Unermüdlich war 
er für den einfamen Miffionar in Rubaga 
und für jeine ſchwarzen Chriften thätig. 
zur Erholung nach 


ab. „Wie können Sie mir jchreiben: 


komm heim!“ jo antwortete ex; „bei die- 
‚ Tem ſchrecklichen Arbeitermangel darf feiner 
‚ feinen Platz verlaſſen. 


Schiefen Sie mir 
zuerst zwanzig Männer, dann komme ich 
vielleicht und helfe Ihnen die zweiten 
zwanzig ſuchen.“ Aber die Freude, nach 
Uganda zurüczufehren, ward ihm nicht 
zu teil. Am 8. Februar 1890 erlag er 
in Ujambiro dem böfen Alimafieber. Gin 
ichlichtes, hölzernes Kreuzlein auf dem 
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dornenüberwachſenen Friedhofe bezeichnet 
die Stelle, wo der größte Uganda-Miſſionar 
von ſeiner Arbeit ruht. 

Nach Gottes unerforſchlichem Rat waren 
der edlen Menſchenleben für die Uganda— 
Miſſion noch nicht genug geopfert. Im 
November 1887 kam der neuernannte 
Miſſionsbiſchof Parker mit einer ſtattlichen 
Miſſionskarawane am Südende des Vik— 
toria-Sees in Uſambiro an, um ſich von 
dort au mit Muanga in Verbindung zu 
jegen. Faſt fünf Monate verweilte er 
dort, um verjchiedene weitausfchauende 


Pläne ins Werk zu ſetzen. Ms er fich 
eben zur Heimkehr rüftete, erkrankte zuerſt 
jein treuer Gehilfe, der Miffionar Black: 
burn, heftig am Klimafieber und jtarb 
trotz der jorgfältigiten Pflege am fiebenten 
Tage. Kaum war er bejtattet, da wurde 
auch Bilchof Barker von dem tödlichen 
Sieber ergriffen und ſtarb ſchon am zweiten 
Tage jeiner Krankheit. „Die mit Thränen 
jaen, werden mit Freuden ernten; fie 
gehen hin und weinen und tragen edlen 
Samen und fommen mit Freuden und 
bringen ihre Garben.” 


+++ 


Zum hunverfjährigen Jubiläum der engliſchen 
Rirchenmiſſtonsgeſellſchaft. 


Die engliſche Kirchenmiſſion, die größte 
evangeliſche Miſſionsgeſellſchaft, feiert in 
dieſen Tagen ihr hundertjähriges Jubiläum. 
Aus dieſem Anlaß führen wir unſern 
Leſern in dieſer und der nächſten Num— 
mer die Uganda-Miſſion, das glänzendſte 
Ruhmesblatt in der neuern Gefchichte 
diefer Gejellichaft vor Augen. ALS Seiten- 
jtü dazu wollen wir im Nachfolgenden 
auch einen Abfchnitt aus ihrer inneren 
Entwicklung, jo zu jagen ihre Geburt3ge- 
fchichte, vor uns entrollen laſſen. Sit 
doh an einer Miſſionsgeſellſchaſt nicht 
nur die eigentliche Miffionsarbeit in den 
Heidenlanden, jondern auch der Betrieb 
der heimatlichen Miffionsleitung lehrreich 
und fejlelnd, zumal wenn man emmal 
das allmähliche Werden einer Miffions- 
geſellſchaft verfolgt, wie fie ſich aus ver- 
borgenen und Eleinen Anfängen mehr und 
mehr entwickelt. 

Das achtzehnte Jahrhundert näherte 
ſich feinem Ende. In feinem Anfang 
hatte e8 trübe um die Kirche von England 
ausgejehen, jo daß ein frommer Kitchen- 
mann die Würde des Primats von Eng- 
land ausfchlagen fonnte, weil es „ja 
doch zu jpät fei, den Fall der Kirche 
aufzuhalten.” Dann waren Wesley und 
MWhitefield (ſprich Weslö und Weitfild) 
aufgetreten und hatten mit gemwaltigem 
Weckruf das jchlafende Gewiſſen der eng- 


liſchen Ehriftenheit wachgerüttelt. Freilich 
erlitt in folge davon die englische Staats- 
kirche eine empfindliche Ginbuße, indem 
fih die Methodiiten von ihr abzweigten. 
Doch empfing fie auch ihren Segen; es 
bildete fich in ihrem Schoße eine evan- 
gelifche Partei, die es jich zur Aufgabe 
machte, die Kirche aus den ftarren Banden 
des Formel- und Vernunft-Chriſtentums 
zu exlöfen und zum Jungbrunnen des 
lauteren Gvangelium3 zurücdzuführen. In— 
defjen erfreute fich die junge Partei zu— 
nächft nur geringer Gunft bei dem Volte, 
ihre Mitglieder wurden von ftrengen 
Kirchenmännern als „die frommen Paſtoren“ 
(serious clergy) verjpottet; ein Bifchof 
fonnte fie fogar als „große Schufte und 
Leute von zweifelhaften fittlichen Charat- 
ter” brandmarfen. Es fam vor, daß 
Gemeindeglieder gegen die Anjtellung eines 
folchen „frommen“ Paſtors Widerjpruch 
erhoben; in Cambridge jchloffen die Ge— 
meindeglieder der Dreieinigfeitskirche lieber 
ihre Kicchenftühle und blieben aus dem 
Gotteshaufe weg, als daß fie fich von 
Charles Simeon, einem Anhänger der 
evangelifchen Partei und innig gläubigen 
Manne, das Evangelium hätten predigen 
lajjen. 

Um jo mehr empfanden die Getftlichen 
diefer Richtung das Bedürfnis nach Zu: 
fammenfchluß, und jo bildeten fie 1753 
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in London die Eclectie Society (ſpr. Sos- 
seiiti), eine Art theologiſchen Kränzchens. 
Die bedeutenditen Mitglieder waren Kohn 
Denn, der Sohn eines der Begründer der 
Partei und jelbit ein thatkräftiger Förderer 
der evangelifchen Sache; Sohn Newton 
(ipr. Njuten), ehemals ein Sflavenhalter und 
offenfundiger Lebemenſch, nach feiner ernſt— 
lichen Belehrung vielen ein Führer zum 
Leben; Richard Cecil, ein gelehrter und 
feinfinniger Geilt; Thomas Scott, in 
England wegen jeiner Bibellommentare 
wohl befannt; Baſil Woodd (ſpr. Uud), 
ein hervorragender Kanzelvedner, und andere. 
Von auswärtigen Mitgliedern ift jener 
Gambridger Geiftliche Charles Simeon zu 
nennen, in deſſen Herzen der Miſſions— 
gedanke mit zuerjt gefeimt zu haben jcheint. 
Die erlöfende Liebe, die ex jelbjt erfahren, 
auch anderen, die davon noch nichts wuß— 
ten, Fund zu machen, war ihm ein hexzliches 
Anliegen, das ihn zu einem warmen 
Mifftonsfreunde machte. Er veranlafte, 
da fich mehr in jenen Tagen nicht thun 
ließ, je und je fromme Theologen nach 
Indien hinauszugehen, wo fie als Regierungs— 
fapläne nebenbei auch Gelegenheit finden 
würden, ſich der dortigen Heiden anzu- 
nehmen. So find auf feine Anregung Bucha- 
nan (jpr. Bökennen), Brown (fpr. Braun), 
Martyn und andere nach Indien gekom— 


men, und jie haben im nördlichen Spmdien | 


die erſten 
gejammelt. 

Die Gelectic Soeiety bezweckte gegen- 
jeitige Stärkung und Grmunterung ihrer 
Mitglieder, Beiprechung und Stellungnahme 
zu religiöfen Tagesfragen ; an eine Miffiong- 
thätigfeitt war bei der Gründung mit 
feinem Gedanten gedacht. Doch wurden 
bei ich bietender Gelegenheit auch miffi- 
onarische Angelegenheiten in den Kreis der 
Grörterung gezogen. Die Anlegung der 
Verbrecherkolonie Botany Bay (ſpr. Bötni 
Be) bei Sydney im Jahre 1786 gab zum 
eriten Male Veranlaffung dazu; es wurde 
die Möglichkeit einer Ehriftianifierung Au— 
Iraliens von dem damit gegebenen Aus- 
gangspunfte aus erwogen. Dreif) Jahre 
jpäter bejchäftigte man fich mit einem 
großartig angelegten Blane, betreffend die 
Verbreitung des Chriitentums in Indien. 
Der Plan war von Dav. Brown, einem 
der durch Ch. Simeon nach Indien ge— 
kommenen Kapläne, entworfen. Dieſer 


heidenchriſtlichen Gemeindlein 


hatte in Kalkutta in Charles Grant, 
einem hochgeſtellten, frommen Regierungs— 
beamten, — in Indien damals eine nur 
zu ſeltene Ausnahme — einen gleichgeſinnten 
Mann gefunden, mit dem er in mancher 
freundſchaftlichen Beratung das Heil des 
großen Heidenvolkes vor ihren Augen aufs 
Herz genommen hatte. Dieſen Beratun— 
gen entitammte der genannte Plan zur 
Ehriftianifierung Indiens, der freilich eben 
zu groß angelegt war, als daß er aus— 
führbar gemwejen wäre. Ein neuer Anlaß 
für die Geleetic Society, der Miffionsjache 
näher zu treten, war 1791 die Bildung 
der Sierra Leone Kompanie für Weitafrika. 

Dann erfolgte das Jahr darauf unter 
dem Eindruck der berühmten Nottinghamer 
Predigt des Schuhflickers und Baptiften- 
predigers Wild. Carey (ſpr. Kehri): 
„Srwarte Großes von Gott und unternimm 
Großes für Gott“ die Gründung der 


baptiftiichen Miffionsgefellichaft. Wieder 
drei Jahre jpäter, 1795, wurde von 


Vertretern verjchiedener Kirchengemeinfchaf- 
ten, bejonders Independenten, die Londoner 
Miffionsgefellichaft ins Leben gerufen. 
Es läßt fich denken, daß diefe Ereigniffe 
ihre Kreife auch hinein in die itillen Ver— 
jammlungen der Gelectic Society zogen. 
Angefichts folches entjchiedenen Vorgehens 
von Baptijten und ndependenten warf 
Sohn Venn die exnitliche Frage auf: 
Welche praktifchen Maßnahmen haben wir, 
d. h. die Mitglieder der Staatskirche, zu 
ergreifen, um die Kenntnis des Evange— 
liums unter den Heiden zu befördern ? 
Schritt fir Schritt wurden die Freunde 
vorwärts gedrängt, von bloßen Erörterungen 
zur That. 

Doch wir müſſen neben ihnen nun auch 
noch einen Kreis von einflußreichen, 
evangelifch gefinnten Laien kennen Lernen, 
die an der nachmaligen Gründung der 
Kirchenmiffionsgefellichaft einen wejentlichen 
Anteil haben. In der Londoner Vorftadt 
Clapham, der Parochie Kohn Wenns, 
lebte damals der durch fein unentwegtes 
und fchließlich fieggefröntes Gintreten für 
die Aufhebung des Sklavenhandels welt: 
befannte Will. Wilberforee. Er bildete 
den Mittelpunkt einer Gruppe von edel- 
denfenden Menfchenfveunden, die wohl jpott- 
weiſe nach ihrem Wohnort die Clapham⸗Sekte 
genannt wurde Zu diefen Männern ge: 
hörte Henry Thornton, der unermüdliche 
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und freigebige Unterftüger aller guten 
Zwede, Zacharias Macaulay (fpr. Meköle), 
der treue Freund Afrikas und Vater des 
befannten Gejchichtsjchreibers, Lord Teign- 
mouth (jpr. Tänmöt), ein ehemaliger 
Generalgouverneur von Indien und fpäter 
der erſte Direktor der großen britifchen 
Bibelgejellfchaft. Auch Charles Grant, 
der Freund des Kaplans Dav. Bromn, 
war aus Kalfutta zurückgekehrt und hatte 
fih an die Clapham-Freunde angefchloffen. 
Sm Schoße dieſes Kreiſes entitanden eine 
ganze Reihe von Maßnahmen, welche die 
Hebung der verfchiedenen englischen Kolonien, 
bejonders ihrer eingebornen Bevölkerung 
in kultureller, fittliher und veligiöfer 
Beziehung zum Ziel hatten. 

Kein Wunder, daß die Eclectic Society 
für ihre Bejtrebungen Fühlung mit den 
Clapham-Freunden juchte; und wer war 
geeigneter die Verbindungsfäden zwijchen 
beiden zu fnüpfen als Kohn Wenn, der 
Pfarrer von Clapham? Cr fand denn 
auch bei Wilberforcee, Grant und den 
übrigen warme Teilnahme für die Miſſions— 
pläne der Gelectice Society. Und nun, da 
man gewiß war, von diejen einflußreichen 
Männern alle mögliche Förderung und 
Unteritügung zu erhalten, zögerte man 
nicht länger. Am 18. Februar 1799 
wurde auf der Konferenz des theologijchen 
Kränzchens der ausjchlaggebende Entjchluß 
gefaßt, behufs Gründung einer Firchlichen 
Miſſionsgeſellſchaft im Anſchluß an Die 
evangelifche Partei eine öffentliche Ver— 
fammlung einzuberufen. 

Diefe Berfammlung fand am 12. April 
im Gaſthof Caſtle und Falcon (jpr. Kahsel 
und Föken) ftatt, demfelben, in welchem 
vier Jahre zuvor die Londoner Miſſions— 
gejellfchaft gegründet war. Aber während 
damals die Verfammlung von Hunderten 
bejucht war und eine große Begeiſterung 
herrſchte, zeigten die Glieder der Staats— 
ficche, an welche fich unjere Freunde 
wandten, nicht die geringite Teilnahme, 
Alles in allem waren 16 Geiftliche und 
9 Laien erfchienen, und das waren fait 
ausnahmslos Mitglieder der Gelectic Society 
oder der Clapham-Sekte. Doch ohne fich 
durch ſolche Intereſſeloſigkeit abſchrecken 
zu laſſen, ging man ans Werk und 
gründete die neue Miſſionsgeſellſchaft. 

Dem Erzbiſchof von Canterbury, als 
dem Haupt der engliſchen Kirche, gab 


man in gebührender Weiſe Kenntnis davon 
und bat um ſeine Zuſtimmung. Ein 
volles Jahr ließ derſelbe überhaupt auf 
die Antwort warten, und die, welche er 
dann gab, war mehr als lau: „Seine 
Gnaden bedauerten, daß er nicht gerade— 
zu und ſofort ſein volles Einvernehmen 
und ſeine Zuſtimmung zu einem Unter— 
nehmen ausſprechen könnte, deſſen Ziel ihm 
ſelbſt innig am Herzen läge. Doch würde er 
ihre Maßnahmen ohne Hintergedanken prü— 
fen und ſich freuen, wenn er ſie derart finden 
würde, daß er ſeine Billigung dazu geben 
könnte.“ Mit mißtrauiſchen Augen ſahen 
in jenen Tagen die Biſchöfe die Miſſions— 
ſache und beſonders die freie Vereinsbildung 
zu dieſem Zwecke an, ſie witterten darin 
gleich Sektiererei und dergl. Die Kirchen— 
miſſionsgeſellſchaft hat jahrzehntelang 
ringen müllen, um dieſes Mißtrauen zu 
überwinden, bis endlich die Bijchöfe fich 
bereit finden ließen, ihre Zuftimmung zu 
geben. Cbenfo war die Aufnahme, die 
die neue Gejellichaft bei der niederen 
Geiftlichfeit und der Laienwelt fand, über: 
aus fühl. 


Hatte mit dem allen die Gejelljchaft 
ſchon einen feineswegs leichten Stand, fo 


wurde Derjelbe durch eine andere Ver— 
legenheit noch bedeutend erſchwert. Zum 
Miffiontreiben gehören Miffionare, und 
eben dieſe fehlten der Gejellichaft. Ver— 


geblic) wurden die Freunde im Lande 
gebeten, fich in ihren Gemeinden nach 
geeigneten Leuten umzujehen; vergeblich 
waren Die öffentlichen Aufrufe an Die 
englifchen Chriften. Nur zu begreiflich! 
War noch feine Liebe zur Miſſion da, 
woher jollten die Männer kommen, die 
bereit wären, für eine folche Sache jogar 
ihr Leben in die Schanze zu fchlagen! 
In diefer Not richtete ein Freund Die 
Augen des Komitees auf Vater Jänicke, 
der in Berlin ein Kleines Miſſionsſeminar 
gegründet hatte und junge, fromme Hand- 
werfer zu Miffionaren ausbildet. Man 
fnüpfte Verhandlungen mit ihm an, und 
diefe führten zu einem günjtigen Ende. 
Jänicke übernahm e3, die Kirchenmiſſions— 
gejellfchaft mit den nötigen Miffionaren 
zu verforgen. So konnten endlich 1504 
die erſten Boten der Gefellfchaft, Die 
Miffionare Nenner und Hartwig, ausge 
ſandt werden. Später ftellte neben dem 
Berliner Seminar auch das Basler der 
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englifchen Geſellſchaft ein erkleckliches 
Kontingent von Miffionskräften. Ins— 
gefamt find mehr als 100 deutſche 
Miffionare im Dienſt dieſer Gejellichaft 
zu den Heiden gegangen, darunter, um nur 
die allerbefannteften zu nennen, Rhenius, 
der jo reichgefegnete Tamilenmiſſionar, 
Pfander, der berühmte Bekämpfer des 
Mohammedanismus, Krapf und Rebmann, 
die Pioniere von Dftafrifa, und Gobat, 
der jpätere Bifchof von Serufalem. Noch 
heute begegnen wir in den Liſten Der 
Mifftionare dieſer Gejellichaft Ddeutjchen 
Namen; und der morgenländifche Frauen: 
verein in Berlin arbeitet noch immer in 
Verbindung mit diefer Miſſion. 

Doch auch über diejen Notjtand, mit 
fremden Arbeitern arbeiten zu müſſen — 
vom Standpunkt der Geſellſchaft müſſen 
wir e3 ja immerhin jo nennen — fam 
man mit dem zunehmenden 


Mifjionsleben glücklich hinweg. Engliſche 


englijchen | 


Miſſionskandidaten jtellten fich ein, und | 


Grinius: 


1325 konnte das große Seminar zu Islington 
eröffnet. werden, aus dem jeitdem Hunderte 
von Miffionaren ausgejandt find. 


Mit noch manchen anderen Schwierig: 
feiten hatte die junge Gejellichaft zu 
fümpfen, aber fie erfuhr auch fort und 
fort, was einer ihrer Gründer ihr in 
hoffnungsvollem, fröhlichen Glauben einft 
zurief, daß ihre Schwierigkeiten zur rechten 
Zeit, wenn es not wäre, ſchon aus dem 
Wege geräumt werden würden. 


Wie hat fich dann im Lauf der Jahre 
die Gejellichaft aus jolchen fait armjeligen 
Anfängen größer und größer entwickelt 
und allmählich eine geradezu weltweite 
Ausdehnung ihrer Miffionsarbeit gefunden 
wie feine zweite Miffionsgejellichaft! Da 
fann man nicht umhin, an das Wort vom 
Senfforn zu denken, welches das Eleinfte 
unter den Samen war und dennoch ein 
Baum wurde, daß die Vögel famen und 
wohnten in feinen Zweigen. 


Das Diktoria-Bofpital 
ver Raiſerswerther Diakonilfen in Kairo. 
Don Diakonus M. Trinius in Bebig. 


Wer nach Kairo fommt, verſäumt e8 
gewiß nicht, zu den Pyramiden bei Gizeh, 


diefen gemwaltigiten Bauwerken der alten | 
Welt hinauszufahren, ev läßt fich den 


herrlichen Blick von der Citadelle auf die 
wunderbare, durch und durch moham- 
medanijche Stadt mit den mehr als 100 
Minarets (Gebetstürmen), die über den 
buntgejtreiften Moſcheen fich erheben, nicht 
entgehen, er widmet mehrere 
dem Bejuch der Muski, Ddiefer Haupt: 
verfehrsitraße des orientalifchen Lebens, um 
hier daS eigenartige Getriebe des Morgen- 
lands zu ftudieren, aber ein Miſſions— 


freund jollte auch joviel Zeit fich gönnen, | 
in der Neuftadt Ismaelija nicht fern von | 


der fchlichten, von Palmen umgebenen 
deutjchen Kirche und Schule das prächtige 
Viktoriahofpital zu befuchen. Es iſt die 
jüngſte von den Anftalten des Kaifers- 
werther PDiakoniffenhaufes im Morgen: 
lande, — andere in Serufalem, Konftan- 
tinopel, Smyrna, Alexandrien und Beirut 


waren vorher fchon gegründet — aber | 


ein wichtiges Glied in dieſer Kette. Hier 


Stunden | 


find die Hofpitäler mehr als einfache, 
Krantenhäufer, fie find im wahren Sinne 
Miffionsitätten für die Arbeit an 
den Völkern des Slam. Unſer Kaijer 
hat es gegenüber den evangelifchen Geiſt— 


ı lichen des Orients vor der „Weihnachts- 


kirche“ in Bethlehem betont. Der Mo: 


hammedaner ift ein glaubenseifriger Menjch. 


Predigten allein machen feinen Eindruck 
auf ihn. Wir evangelifche Ehriften müfjen 
durch das Vorbild und den Thatbemweis 
zeigen, daß das Govangelium ein Gvan- 
gelium der Liebe gegen jedermann und 
daß ſelbſtloſe Liebesarbeit die jchönfte 
Frucht des Glaubens it. So arbeiten 
jest im Orient gegen 100 Kaiferswerther 
Dialonijjen in Kranfene und Mädchen- 
erziehungshäufern und zeugen in der köſt— 
lichen Weife, wie fie dem Weibe geziemt, 
im jtillen Wandel vor Gott mit janften, 
jtillen Geijt unter den Völkern des Halb- 


mondes von der Herrlichkeit des Evan— 


geliums, und die Segensſpuren folcher 
jelbjtlojen, treuen Arbeit feit fait 50 Jahren 
dringen tief ein in die verjchloffene, ge- 


Das Diktoria-Hofpital der Kaifergwertier Diakoniffen in Baito. 


heimnisvolle Welt des Ditens. Ungeheuer 
find ja die Vorurteile der Mohammedaner 


gegenüber dem Chriftentum, und fchwer 


hält es, ehe fie diefe überwinden, che fie 
mit einem Chriften zufammen wohnen, 
eſſen, fchlafen und fich gar von einer un- 
verjchleierten Frau pflegen Laffen. 
bliekten fie ſtolz und verächtlich auf die 
chriftlichen Hofpitäler als die „Hunde- 


häufer“, aber das jtille, ſelbſtloſe Wirken | 


der Diakonifjen verfehlte doch nicht, mit 


Zuerit | 
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der Zeit Eindruck auf fie zu machen. Das 
Schimpfen hörte auf. Die anfängliche 
Verachtung verwandelte fich immer mehr 
in Hochachtung. Es dauerte nicht gar 
lange, da wagte es auch einer von ihnen, 
fich heimlich in das Humdehaus hinein- 
zujchleichen, und wie erſtaunte ex über 
die Freundlichkeit, die er da erfuhr. Dem 
eriten folgten andere. Die chriftliche Liebe 
gewann über die hochmütigen Mohamme- 
danerherzen einen Sieg nach dem andern. 


Das Viktoria-Hoſpital in Kairo. 


Bekannt ift das Wort, das ein Muslim des 
Libanon nach dem Sieg der Preußen 1866 
zu D. Dalton jpradh: „Uns haben die 
preußifchen Schweitern befiegt,” und mehr 
denn eine Schweſter hat es im Diejen 
Hofpitäleen aus dem Munde dev Mo— 
hammedaner gehört: „hr Ehriften ſeid 
doch andere Menſchen als wir.“ „Ihr 
müßt doch einen beſſern Glauben haben 
als wir.“ So iſt in dieſen Anſtalten 
reichlich Same ausgeſtreut, die Früchte 
ſind nicht ausgeblieben. Eine Zahl von 
Araberinnen iſt beſonders in den Er— 
ziehungsanſtalten für die weibliche Jugend 


ſchon zu Lehrerinnen ausgebildet, 23 ſtehen 
im Dienſt der Liebe als Diakoniſſen. 

Die Gründung eines evangeliſchen 
Hojpitals in Kairo, in der Stadt, Die 
niemals weder heidnifch noch chrijtlich war, 
fondern rein mohammedanijchen Urjprungs 
und noch jest eine Hochburg des Slam 
it, war freilich befonders jchwer, aber 
dem deutjchen Paſtor M. Gräber iſt es 
gelungen, die Schwierigkeiten hinweg— 
zuräumen. Im Jahre 1881 hatte auf 
feine Anregung die deutjche, ſchweizeriſche, 
engliſche und nordamerikaniſche Kolonie ſich 
zur Gründung eines Diakoniſſenhoſpitals 
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vereinigt, und 1885. konnte es der nun 
ſchon verftorbene Paſtor D. Difjelhoff 
aus Kaiferswerth weihen. Den Namen 
Piktoria-Hofpital hat es zu Ehren der 
Königin von England erhalten. Das Haus 
ſelbſt ijt der Kaiſerswerther Diakoniſſen— 
anſtalt als Eigentum zur Leitung und 
Verwaltung übergeben. Ein Ortsvorſtand 
ſorgt für die äußeren Mittel, die ziemlich 
bedeutend ſind; 1896 erforderte die Anſtalt 
allein 57231 M. 


Wir konnten des 


22 


aus 


ſchmucken 
und 23. 


uns 


Baues freuen, als wir am 


Hauſes mit einigen Kranken. 


Trinius: Das VYiktoria-Hoſpital der Katſexswerther Diakontſſen in Kairo. 


Dftober. als Teilnehmer der Feſtfahrt 
nach Serufalem 2 Tage in Kairo weilten. 
Schon aus der Ferne begrüßte uns Die 
Kaiſerswerther blaue Flagge mit der Taube 
und dem Dlzweig und im Haufe jelbjt 
die freundliche Schweiternfchar, deren Bild 


wir unſern Leſern heute bieten können. 


Sie jtehen da auf der Beranda ihres 
Zwei von 
den Schweitern find Araberinnen. Mit 
großer Freude zeigten fie uns ihr Haus, 


das in den letten Jahren jchon einen 
größeren Anbau erhalten mußte. 


Einfach, 


Die Kaiferswerther Schweitern im Biktoria-Hofpital. 


aber groß und Luftig find die Kranfen- 
zimmer, in dem Vorbau links der fchöne 
Dperationsraum, um den manch Kranten- 


haus bei uns das Kairoer wohl beneiden | 


könnte. Und in den Krankenzimmern, wie 


lagen jie da zufammen, Deutfche aus dem | 


Rheinland, Schlefien, Sachfen, Oftpreußen, 
die in Ägypten in Stellung waren, aber 
erkrankten und mun erfahren, wie fie auch 
im fremden Lande von deutjcher Liebe 
treu gepflegt werden; — andere, die in 
dem milden Klima Agyptens Grholung 
und Genefung fuchten, aber von Hotel zu 


Hotel gewieſen, endlich hier eine Stätte 


fanden, da man ihrer fich erbarmt, bis 


Gott fie zu fich heimhbolt. Wie wurde da 
manches Auge naß, als wir von der 
lieben, deutjchen Heimat fprachen. Und 
neben den Deutjchen lagen Kranfe aus 
aller Welt, Perjer, Griechen, Staliener, 
Araber, dankbar, daß fürforgende Liebe 
ihrer fih annahm, freundlich uns Giga- 
retten veichend zum Zeichen ihres Dan- 
tes, daß wir Deutfche ihnen die Stätte 
bereitet haben. So find von unferen 
3 Schweitern 1897 543 Kranke verpflegt, 


Bikerfeth: Hymme zum Inbiläum der Kirchen-Miſſtonsgeſellſchaft. 


darunter 117 NRömifch- und 83 Griechifch- 
Katholische, 106 Proteftanten, 92 Armenier, 
73 Mohammedaner, 40 Kopten, 32 Juden. 
Die Poliklinik wurde von 23913 Kranken 
in Anſpruch genommen. Sie alle jpüren 
hier evangelifche Liebe, die ohne Neben- 
abfichten ihrer fich annimmt, fie gewinnen 
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Vertrauen zu den evangelifchen Chriften, 
und Vertrauen ift der Schlüffel zum Her: 
zen und die vechte Vorbereitung für das 
Evangelium. — Gott hat fich hier im Mor: 
genlande jonderlich die Diakonifjen als feine 
Handlanger berufen; ſtärken wir daheim 
ihnen Herz und Hände mit Gebet und Gaben! 


Hymne 
zum Jubiläum der Kirchen-Miſſionsgeſellſchaft 
von D. Ed. B. Bickerſteth, Biſchof von Exeter, 


verdeuticht don Hermann Triloff. 


„Geht, bringt mein Evangelium 
Bon der Perfühnung allen !* — 
Die Boten Ipreihen: „Bert, Dein Ruhm 
Soll durch Die Welten ſchallen!“ — 
Sie Ründen, was für uns geſchah: 
Die Hille Seiner Gnaden 
Bon Beihlehen bis Golgatha, 
Achkend die Welt für Sıhaben. !) 


Horch, Iubellauf! hoxch, weit umher! 
Rings auf dem Erdenrunde, 
Bon Pol zu Pol, durch Tand und Meer 
Exkönk die Jelge Runde: 
Ie näher drängf der lehke Tag 
Bei wilden Kampfestoben, 
Brichk durch der Zeilen Ungemach 
Das helle Licht von oben! 


Und fort und fort plant ſich der Schall 

Und will kein Ende werden, 

Es jauchzef mil den Selgen all 

Die Streilerfihar auf Erden. 

Die Kleider glänzen rein und weik, 

Die goldnen Barfen Rlingen, 

Mnd Erd und Bimmelsparadeis 

Dur ein Triumphlied Tingen. 


Borg! Die Adventsdrommeke fünt 
Und kündigt uns Sein Kommen. 
Schon naht Immanuel gekrönt, 
Umjauchzk von allen Frommen: 

DB Leben, Ticht, v Tiebe Du, 

Per Du Dich wandelf nimmer: 
Bimm ein den Thron, Dir ſtehkt er au, 
Bein ſei er, Dein für immer! 


Zum 75jähr. 


Am 28. Februar diefes Jahres hat 
unfere Berliner (I) Miffionsgejellichaft ihr 
75jähriges Jubiläum gefeiert. Dieſer 
denkwürdige Tag fordert uns auf, Rück— 
ſchau zu halten und die Entwicklung der 
Arbeit dieſer Miſſion an unſerm Auge 
vorüberziehen zu laſſen. Als am 29. Fe— 
bruar 1824 elf Berliner Herren den erſten 


!) Den erſten Vers ſetzen wir dazu in Santali, 
einer der vielen Sprachen, in denen die Kirchen- 
mifjion arbeitet. 

Is ar Bhage Sombat lagit’, 
Horko then senhodo’pe; 
Kol horle mena, Bogegi, 
Ama’ katha laiale. 

Ama’ Janam ar calcolon, 
Krus duk ar jion carit; 
Sanam hor thenle procara, 
Ama’ mahima lagit'. 


Jubiläum der Berliner I Milfionsarfelllihkaft. 


Aufruf zur Begründung der Berliner Mij- 
fion veröffentlichten, da waren fie wie Ge— 
neräle ohne Armee; fie waren jelbit wohl 
hochangeſehene Männer, Profeſſoren, Ge- 
neräle und hohe Staatsbeamte, aber es 
fehlte noch der Kreis der Miffionsfreunde, 
der mit jenen Gebeten und Gaben der Ge- 
jellfchaft exit Kraft, Fleifch und Blut ver- 
leihen jollte. Es war ein kleines Samen- 
forn, welches auf Hoffnung in die Erde 
geftreut wurde. MS die Miffton im Jahre 
1849 zum erjten Male ihr Jubiläum, das 
jährige, feierte, war fie auch noch gar 
ſehr in den Anfängen. Es ging ihr wie 
dem Baume, der in ein neues Grdreich 
verpflanzt wird und gar lange Zeit braucht, 
bis er fich in dem Boden fejtgewurzelt und 
‚ eingelebt hat. Zwar hatte die Miffion 
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bereits ein eigenes, wenn auch beſcheidenes 
Haus im Süden Berlins und in ihm 
einen Miſſionsinſpektor an der Spitze und 
eine kleine Schar von Miſſionszöglingen, 
die zum Dienſt in der Heidenwelt aus— 
gerüſtet wurden. Aber es ging in der 
heimiſchen Miſſionsleitung durch ſchwere 
Kämpfe; die Miſſionsinſpektoren wechſelten 
oft, und die Streitigkeiten um Luthertum 
und Union drangen bis in die Sitzungen 
des leitenden Komitees. Und draußen auf 
dem Miſſionsfelde waren wohl acht Sta— 
tionen angelegt und etwa 600 Afrikaner 
in die Kirche Chriſti geſammelt. Aber 
auch da war doch noch alles in den An— 
fängen. Nur zwei von den Miſſions— 
ſtationen konnten nach unſerer heutigen 
Auffaſſung als feſtgegründet gelten. Andere 
waren nur verſuchsweiſe angelegt und 
wurden nach ein paar Jahren wieder auf— 
gegeben. Die kurz zuvor gegründeten Sta— 
tionen im Kaffernlande wurden durch die 
immer wieder ausbrechenden Kaffernkriege 
bedroht. Die eben angelegte Kolonie Neu— 
Deutſchland ſchien ſo wenig lebensfähig, 
daß Miſſionar Poſſelt große Luſt hatte, 
die Station bei Nacht und Nebel zu ver— 
laſſen. So war alles noch ſehr im Wer— 
den begriffen, und die Ausſicht auf ein 
geſundes und ſchnelles Wachstum ſchien 
gering. — Ganz anders iſt der Eindruck, 
wenn wir 25 Jahre weiter gehen und die 
Briefe und Berichte der Miſſionare aus 
dem zweiten Jubiläumsjahre, 1874, zur 
Hand nehmen. Die Berliner Miſſion 
hatte recht, da einen Denkſtein aufzurichten 


im Namen des Herrn und darauf zu 


ſchreiben Eben Ezer: „Bis hieher hat der 
Herr geholfen.“ Aus den erſten acht Sta— 
tionen waren 33, aus den 600 Getauften 
5500 geworden. Die Miſſion war in eine 
Periode herzerfreuender Entwicklung ein— 
getreten. 
dem Jubiläum vorausging, von 1864— 1874 
wurden 18 neue Stationen angelegt, und 
was das Wichtigſte war, es lag dabei ein 
großer Feldzugsplan zu Grunde. Jenes 
große Gebiet Südafrikas, das ſich po— 
litiſch die ſüdafrikaniſche Republik nennt, 
für das uns Miſſionsfreunden aber der 
Namen Transvaal geläufig iſt, war vom 
Süden bis zum Norden, vom Vaalfluß 
faſt bis an den Limpopo heran, von einer 
Kette von 13 Stationen durchzogen. In 
einzelnen Gebieten wie beſonders in dem 


Allein in dem Jahrzehnt, das 
' getauft. 


Bapedi-Reiche Sekukunis war es ſchon zu 
großen Bewegungen zum Chriftentum bin 
gefommen, und die Gemeinde in Botjcha- 
belo allein zählte 1000 Chriſten, darunter 
gar manche, welche um des Namens des 
Herrn willen Schmach und Verfolgung, 
Schaden an ihrem Leibe und Verluft ihres 
Eigentums willig ertragen hatten. Wie 
draußen in der Heidenmwelt das Wert 
mächtig gemwachfen war, jo waren auch 
daheim in unferm Vaterlande die Netze 
weiter ausgejpannt. 250  Hilfsvereine 
ftenerten ihre Gaben zu den ſtetig wach— 
enden Bedürfniffen bei. Die Miſſions— 
rechnung, die vor 25 Jahren — im Jahre 
1849 — mu 69000 M. umfaßt hatte, 
berichtete nun in Ausgabe und Ginnahme 
fchon über 220 763 M. Am 2. November 
1873 war das jchöne, geräumige Miffions- 
haus am Friedrichshain bezogen. Zwei 
hervorragend tüchtige Miffionsinfpeftoren, 
Wallmann und Wangemann hatten, unter- 
ftüßt von treuen Mitarbeitern wie Kratzen— 
jtein und Petri, die Miffionsarbeit daheim 
und draußen vortrefflich geordnet. Es 
war Die Schöne Frühlingszeit unferer 
Miffion. — 

Seitdem jind mun wieder 25 Jahre 
vergangen. Das Tdjährige Jubiläum iſt 
herangefommen. Welches ist der Eindrud, 
den unſere Miffion jet auf uns macht? 
Sie it in die Zeit ihres Mannesalters, 
ihrer Vollkraft eingetreten. Sie ift aus 
einem kleinen Senfkorn zu einem jtattlichen * 
Baume herangereift, daß Völker der Erde 
Schuß fuchen unter ihren Zweigen. Die 
Zahl der Miffionsitationen hat fich Seit 
25 Jahren wieder verdoppelt, aus 33 find 
67 geworden. Die Zahl der Chriſten hat fich 
faft verfechsfacht, aus 5500 find ihrer 36 000 
geivorden. Während ihrer nach 2djähriger 
Arbeit nur 600 gefammelt waren, werden 
jest durcchjchnittlich in jedem Jahre 3000 
Das iſt ein deutlicher Beweis, 
daß wir in eine große Grutezeit eingetreten 
find. Auch räumlich hat fich unfere Mif- 
fion mächtig ausgedehnt. Südafrika ift 
nach wie vor das wichtigfte Miffionsfeld, 
dort beftehen in ſechs Superintendentur- 
Kreifen nicht weniger als 49 Stationen 
unferer Geſellſchaft, und es vergeht auch 
jest noch kaum ein Jahr, daß nicht eine 
neue Station dazu angelegt werden müßte. 
Dort iſt unſere Miffion am fefteiten ein- 
gewurzelt, dort hat fie ihre größten Er— 


Zum 75jährigen Inbiläum der Berliner I Miſſtonsgeſellſchaft. 93 


folge. Aber zu diefem alten Hauptgebiete 
find im Laufe des lebten Vierteljahr— 
hunderts nicht weniger als vier felb- 
ſtändige, kleinere Miffionsgebiete hinzu: 
getreten. 

Nördlich vom Limpopofluffe erſchloſſen 
die Engländer die weiten, goldreichen Ge- 
biete des Mafchonalandes. Die Zwing— 
herrn des Landes, das Räubervolk der 
Matebele wurde unterworfen, Städte und 
feite Pläße angelegt und bequeme Ver— 
tehrslinien gejchaffen. Die Augen unferer 
Mifftonare waren ſchon lange nach diefen 
Gebieten gerichtet gewejen. Hat doch wahr: 
jcheinlich das alte Goldland Ophir dort ge- 
legen, nach dem ſchon König Salomo feine 
Schiffe gefandt hatte. Uralte, merkwürdige 
Ruinen berichten noch heute von den Nieder- 
lafjungen, die vor Jahrtauſenden phöni- 
ztiche Seefahrer hier angelegt haben. Dort 
wurden (1392 und 1894) 3wei neue Sta- 
tionen bei den Häuptlingen Gutu und 
Tſibi angelegt, die beide dringend um 
Miſſionare gebeten hatten. Es iſt feine 
leichte Arbeit, das Fieber herrſcht im 
Lande, der erſte Miffionar Meiſter iſt mit 
feiner Frau gar frühe ins Grab gejunfen, 
und auch jeither haben die Miffionare 


wieder und wieder wechjeln müſſen. Auch 


die Heiden haben ſich als vecht unem— 
pfänglich und wenig zugänglich erwieſen. 
So ijt es recht eine Saat auf Hoffnung. — 
Weit fruchtbarer und verjprechender hat fich 
die Arbeit auf dem zweiten Gebiete am 
Nordende des Njafja im Konde-Lande ge: 
ftaltet. Seitdem um die Mitte der acht: 
ziger Jahre Deutfchland in die Neihe der 
£folonialen Mächte eingetreten war und 
große Gebiete in Afrifa mit Bejchlag be- 
legt hatte, drängte fich der Berliner Mij- 
fion unmiderftehlich die Notwendigkeit auf, 
in einem dieſer Schußgebiete eine neue 
Miffton zu beginnen. Im Sabre 1891 
wurde der erfahrene Miffionsfuperintendent 
Merensky mit fünf jungen Brüdern nach) 
dem Zipfel von Deutſch-Oſtafrika hinaus- 
gefandt, der an den verhältnismäßig leicht 
zugänglichen Njafja-See ftößt. Dort wur: 
den in jchneller Folge zunächſt vier Sta- 
tionen unter dem betriebfamen und em— 
pfänglichen Volke der Konde gegründet. 
Sodann ftiegen die Miffionare die ſchwin— 
delnd fteilen Abhänge des Livingftone Ge- 
birges hinauf und legten dort auf den 
fahlen Abhängen und Hochebenen des 


Kingas-Landes zwei weitere Stationen fr 
die furchtfamen und verfchüchterten Wa- 
finga an. Diefe Stationen dienten im 
Sahre 1898 als Grundlage für einen 
großen Vorjtoß in das Herz Deutſch-Oſt— 
afrifas hinein. Im Sommer und Herbit 
1898 wurden auf dem Hochlande Uhehe 
jchnell nacheinander vier weitere Stationen 
angelegt. So hat die Berliner Miffton 
jeßt von der Nordſpitze des Njaſſa-Sees 
aus eine Kette von 10 Stationen in 
Deutjch-Dftafrifa. Leider wird die Arbeit 
dadurch jehr erſchwert, daß die Konde, die 
Kinga und die Hehe drei wejentlich ver- 
fchiedene Sprachen jprechen, jo daß die 
grundlegende Spracharbeit gleichzeitig in 
drei verschiedenen Sprachen in Angriff ge- 
nommen werden muß. 

Die andern beiden neuen Miſſions— 
gebiete Liegen in China, Auch die Kreife 
der Miffionsfrennde im Oſten Deutfchlands 
waren im “Jahre 1856 von dem feurigen, 
fich überjtürzenden Güßlaff zu einem Miſ— 
fionsunternehmen im füdlichen China be- 
geijtert worden. Uber obgleich dort jo 
tüchtige Mifftionare wie Hanspach und 
Hubrig thätig waren, blieb die Arbeit in 
bejcheidenen Anfängen. Im Jahre 1852 
entjchloß fich die Berliner Miſſionsgeſell— 
Ichaft dieſes Arbeitsfeld zu übernehmen, 
und fie hat dieſen Entſchluß nicht zu be— 
reuen gehabt. Iſt e8 auch auf den Sta- 
tionen im Küftengebiete bis auf diejfen Tag 
ſehr langfam vorangegangen, jo bat fich 
dagegen auf der weiter nördlich landein- 
wärts gelegenen Station Syu yin ſeit 1893 
eine Bewegung entwicelt, die ein Dorf 
nach dem andern ergreift und hunderte, ja 
taufende von Chinefen der Miffton zu— 
führt. — Endlich hielt e8 1895, als 
unfere Regierung Kiautſchau befegte, die 
Berliner Miffion für zeitgemäß, jo jchnell 
wie möglich auch auf dieſem nordchineftichen 
Gebiete mit der Miffionsarbeit einzujegen. 
Es wurde ſogleich ein der chinefifchen 
Sprache mächtiger Miffionar, Kunze, von 
Südehina nach Tiintau, dem Stüßpunft 
der deutjchen Macht an der Kiautjchau- 
Bucht, gejchieft, und feiner Umficht und 
Thatkraft ift es gelungen, in wenigen Mo— 
naten nicht nur die zerjtreuten Chrijten, 
die von den landeinwärts gelegenen Sta— 
tionen anderer evangelifcher Miffionsgejell- 
ſchaften des Verdienftes wegen nach Tſintau 
gefommen waren, um fich zu ſammeln, 
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ondern auch eine chinefifch-deutfche Schule | 
' ee daß fie im einem erfreulichen Wachstum 


‚ begriffen find. 


und geordnete chriftliche Unterweiſung ein- 
zurichten. — 


So fi exe Berliner Miffionsgefell- du 
ee lan — fingen: Aus der Enge in die Weite, 


ſchaft am Schluffe ihres dritten Vierteljahr- 


hunderts auf eine weitausgedehnte Arbeit | 


in zwei Grdteilen, und man hat falt von 


allen ihren Mifftonsgebieten den Eindruck, 


Auch diefe Gejellfchaft hat 
e3 reichlich erfahren dirfen, was mir 
Aus der Tiefe in die Höh' 


Führt der Heiland feine Leute, 
Daß man feine Wunder ſeh'. 


Neuſte Dachrichten, 


Eine intereffante Reife hat jüngit Mif- 
fionar Lloyd von der englifchen Kirchen- 
miffton von Mengo, der Hauptitadt Ugan- 
das, durch das Innere von Afrika nach 
dem Atlantifchen Deean zu unternommen. 
Mit nur einigen Trägern und ganz ohne 
Waffen machte er fich auf den Marfch 
nach dem Weiten. Nachdem ex fein fpe- 
cielles Miffionsgebiet, die Landſchaft Toro, 
durchmeſſen hatte, fam er in das Duell: 
gebiet des Arumimi, des großen Neben- 
fluffes des Kongo. Bald ftieß er auf die 
eriten Vorpoften des Kongoftaates. Tage: 
lang marjchierte er durch den unendlich 
weiten, herrlichen Urwald; Menfchen be- 
fam ev wenig zu Geficht. Diefer dreißig 
Tagereifen breite Urwald wird nur von 
einigen wenig zahlreichen Zwergvölfern, den 
fogenannten Pygmäen, bewohnt. Won der 
belgijchen Station Avafubi aus fuhr Lloyd 
mit einem Kahn den Arumimi hinab bis 
zu deſſen Einmündung in den Kongo. Auf 
beiden Seiten des Arumimi wohnen die 
wegen ihrer Wildheit berüchtigten Bangwa. 
Ein belgischer Beamter meinte, es fei thö- 
richt von Lloyd geweſen, fich ohne genü— 
gende Bedeckung durch ein jo gefährliches 
Gebiet zu wagen. Aber diefer machte bei 
feinen mannigfachen Begegnungen mit den 
Bangwa nur gute Erfahrungen, jo daß er 
zu der Anficht Fam, wenn man diefe Men- 
Ichen nur wie Menfchen und nicht wie 
Beitien behandelte, feien fie ganz harmlos. 
Auf dem Kongo führte ihn dann ein 
Dampfer gemächlich nach Leopoldville, und 
von dort aus konnte er bis Matadi die 
neue Eiſenbahn benußen. Eine weitere 
kurze Dampferfahrt brachte ihn ſchließlich 
nach der Hafenſtadt Cabinda am Allan— 
tiſchen Deean. Die ganze Reiſe von 2000 
engl. Meilen dauerte nur 57 Tage. 

Die Leipziger Miffion im Britifch 
Oſtafrika hat fich entſchließen müſſen, die 
Station Mbungu, welche fich durch MWeg- 


zug ihrer Bewohner immer mehr entvöl- 
ferte, aufzugeben; dafür tft die Gründung 
einer neuen Station Kitwi im Innern des 
Wafamba-Gebietes in Angriff genommen. 

Der deutſche Hilfsbund für Ar— 
menien unterhält jegt in jeiner Samariter: 
arbeit unter den Armeniern 5 PBaftore und 
Mifftonare, 2 Urzte, 1 Kaufmann, 2 Hand- 
mwerfsmetiter, 6 Lehrerinnen, + eingeborne 
Lehrer und mehrere ſonſtige Gehilfen. Sehr 
erwünjcht würden die Dienfte einiger Dia- 
fontjjen fein. In den verfchiedenen Waifen- 
häufern werden 600 Kinder verpflegt, die 
Hälfte davon in Urfa, wo der Hilfsbund 
5 Häufer und jegt auch noch ein Kinder- 
krankenhaus hat. Die Erfahrungen mit 
den Waijenfindern find erfreulich und er- 
mutigend. Die Kinder find begabt, von 
großer Lernbegierde und Arbeitsluft, folg- 
ſam und anhänglich. In religiöfer Be- 
ztehung wird das Ziel des Hilfsbundes 
jein, ihnen eine tiefere Grfenntnis des 
Evangeliums mitzuteilen und lebendiges 
Bibelchrijtentum zu pflanzen. Um die Kin— 
der anzuleiten, jpäter fich felbit ihren Lebens— 
unterhalt zu verdienen, ift in Urfa eine 
große Teppichweberei ins Leben gerufen. 
Die Klinik und die Dienfte des in Urfa 
ftationierten Arztes werden fleißig in An— 
Ipruch genommen und erfreuen fich fogar 
der Anerkennung der türkischen Behörden. 
In Diarbefir iſt ein Haus für Hundert 
Waijenknaben gemietet, welches zur Zeit 
auch ſchon ganz voll bejegt fein wird. In 
den Waijenhäufern zu Urumia und Choi 
(in Berjien) find 150, in KRaifarie 40 Kin— 
der untergebracht. 

Mifftionsinipeftor Schreiber von der 
Rhemifchen Miffion weilte in den letzten 
Monaten des vorigen Jahres in Sumatra, 
jeinem ehemaligen Axbeitsfelde. Tief 
bewegten Herzens vergleicht er die Ver— 
hältnifje bei feinem Scheiden damals vor 
25 Jahren und nun jet. Damals jchweif- 
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ten jeine Blicke von jeiner Station Prau 
Sorat oftmals mit der Frage nach Diten, 
der Padang Bolak zu: Wann wird die 
geit kommen, daß auch in diefem moham- 
medanifchen Gebiet das Zeichen des Kreuzes 
aufgepflanzt wird? Und nach menfchlichem 
Ermeſſen ſchien hier die Sache verloren. 
Jetzt zieht ex durch die Padang Bolak und 
fann jchreiben: „Der Empfang war groß- 
artig; alles herrlich geſchmückt; Ehren— 
pforten, ja ganze Straßen von langen 
Pfoſten eingefaßt, dazwifchen die gelben 
jungen Blätter der Zuderpalme; Schlachten 
einer Kuh oder eines Büffels und Zurich 
tung eines Feſteſſens.“ Wie oft wieder: 
holt fich das Programm! Bon dem Er— 
folg der dortigen Arbeit urteilt er: „Das, 
was ich gejehen und gehört habe, hat mich 
fehr erfreut und meine Hoffnung auch über 
diefen Teil unferer jumatranifchen Arbeit 
bedeutend gehoben. Von der Bevölkerung 
de3 von uns bis jeßt in Angriff genom- 
menen Gebietes iſt jchon Y4 getauft oder 
im Unterricht.” VBollends wurde ihm warm 
ums Herz, als er nach Brau Sorat, feiner 
alten Wirkungsitätte, fam. Da ift einer 
der erjten, der ihm die Hand reicht, ein 
alter Schüler von ihm. Da kommt eine 
Schar alter und junger Frauen, unter 
ihnen eine Reihe befannter Gefichter; die 
eine oder andere kann er noch mit Namen 
nennen, und welche Freude giebt das! Ein 
alter Schüler, jest ein Mann in Hoher 
Stellung, kommt mit feinem Wagen, damit 
ex feinen alten Lehrer in jein Haus hole, 
dabei weint er wie ein Kind. „Es ift 
mir, als ob ich mit einem ganzen Strom 
von Liebe überfchüttet würde; aber ich weiß 
ja, das gilt nicht mir, es gilt unver Ge— 
jellfchaft oder vielmehr dem Heiland jelbit.* 

Ihre bisherige Wirkſamkeit auf Kaiſer— 
Wilhelms-Land überſchauend, kann die 
Neuendettelsauer Miſſion zwar 
noch nicht auf eine Anzahl Getaufter hin— 
weiſen, immerhin aber eine Reihe ſchöner 
Erfolge aufzählen. Es find einige Schul- 
bücher, Fibel, Katechismus, bibliſche Ge- 
ſchichte, Liederbuch und einige Traktate in 
die Yabimfprache überſetzt. Bei den Schü- 
lern find Fortſchritte in der Erkenntnis 
und in guten Vorfägen zu bemerken. Bei 
feinen Dorfbejuchen findet der Miſſionar 
erfreuliche Willigfeit zu hören, ja das Ver- 
langen nad eimer Miffionsitation. An 


vier verjchiedenen Orten haben die Leute | 


fich aus eignem Antriebe lum miti, d. h. 
Gotteshäufer errichtet, und frühere Schüler 
der Miffionsftationen halten fchlichte Gottes- 
dienfte. Unter dem Ginfluß der Jungen 
fangen die Alten hier und da an, bisherige 
heidnifche Gebräuche abzuftellen. Zu den 
drei bisherigen Stationen iſt die Gründung 
einer neuen vierten bejchlojjen. 

Die Provinz Fuhkien in China wurde 
von eimem jchweren Taifun „heimgefucht, 
der großen Schaden angerichtet hat. 300 
Menjchen jollen ertrunfen oder fonft zu 
Tode gekommen jein, die ganze Ernte ijt 
vernichtet. Auch die englifche Kirchenmiſſion 
it Stark in Mitleidenjchaft gezogen. 

Sm Innern Chinas, in der Provinz 
Sztichuen, iſt es Ende vorigen Jahres 
wieder zu erxnitlichen Ruheſtörungen ge- 
fommen, die aber, wie e3 jcheint, nur 
gegen die römischen Katholiten gerichtet 
waren, während die evangelifchen Miſſions— 
gemeinden unbeläftigt blieben. Es jollen 25 
Kapellen zeritört, Taujende heimatlos gemacht 
und fogar 60— 70 Chriſten ermordet fein. 

Sn der Betfhuanen-Miffion in 
Südafrika geht es mächtig voran, der Sieg 
des Ehriftentums über das Heidentum ift 
bier jchon jo gut wie entjchieden. Davon 
legt auch wieder der Bericht des Hermanns- 
burger Miffionars Wenhold über ein Tauf- 
feft in Kana Zeugnis ab. Zwei Tage 
hintereinander hat er jeden Tag itunden- 
lang taufen müſſen, daß es eine große 
Mühe, aber auch eine große Freude war. 
Schon am 5. Juni vorigen Jahres hatte 
er 63 Heidenfinder getauft, am 18. Juli 
20 und am 5. September wieder 29 er— 
wachfene Heiden. Am Mittwoch den 15. 
Dezember wurden dann nicht weniger als 
96 erwachjene Heiden und am folgenden 
Tage 58 Kinder getauft. Das find jchöne 
Grnten, die zu Lob und Dank auffordern. 

Die geplante Mifftion der englischen 
Kicchenmiffions-Gefellichaft in Khartum 
muß leider noch aufgefchoben werden, da 
General Kitchener dazu die Erlaubnis ver- 
weigert, ex fürchtet davon eine neue Er— 
vegung des kaum beruhigten Fanatismus 
der Mohammedaner. Dagegen verweilt er 
auf das obere Nilthal und die zahlreichen 
dort anfäffigen Negervölfer als auf ein 
geeignetes Miffionsfed. Die Miffions- 
gefellichaft hat dann auch dieſes meite, 
noch von der Miffion gänzlich unberührte 
Gebiet ernftlich ins Auge gefaßt. 
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Die Breflumer Miffion im Dſchai— 
pur=Lande in Indien arbeitet auf einem 
jehr harten Miffionsboden. Um jo erfreu- 
licher ift die Meldung, die von der Sta— 
tion Kotapad gemacht wird, daß 360 Leute 
fich zur Taufe gemeldet haben. 

Auch aus der Kolsmiſſion fommen 
fortgefegt Siegesnachrichten. In dem Ge- 
biet der neuen Stationen im Südweſten 
von Tſchota Nagpur find in den leßten 


Monaten wieder 500 neue Taufbewerber | 


aufgejchrieben. Oft kommen die Heiden 
gleich Dörferweife, was in dem Zufammen- 
gehörigkeitsgefühl der Hindu begründet Liegt. 
Allerdings wächſt damit auch die Arbeitslaft 
der Goßnerſchen Miffionare gewaltig. 

In Bangalur (in Südindien) wütet 


Büderbefpredjungen. 


' die Belt in beforgniserregender Weife, bis 


Anfang Dezember waren 2400 Menjchen 


geftorben. Auch Europäer find ihr ſchon 
erlegen. Man jagt, die Mohammedaner 


hätten das Fleisch, das fie den Europäern 
lieferten, vergiftet, weil fie wütend wären, 
daß jo viele Gingeborne und jo wenig 
Guropäer fterben. Die Leipziger Miffton 
hat in Bangalur eine Station. 

Aus Anlaß des Tbjährigen Jubiläums 
der Berliner (TI) Mifftonsgejellfchaft 
bat die theologifche Fakultät der Univerfität 
Berlin den hochverdienten Miſſionsinſpektor 
Merensty und den langjährigen Präſi— 


‚ denten diejer Miffion, den Senatspräfidenten 


am Kammergericht Rathmann zu Dok— 
toren der Theologie ernannt. 


Bürherbelprerhungen. 


Gottes Wege in der Bajeler Miffion. Baſel, | unmiderjtehlicher Beſtimmtheit ſich aufdrängende 
| Gefühl, daß man es bei ihm mit einem durchaüs 


Werner-Riehm. 
Eine 


kleine Broſchüre, eine „Feſtgabe der 


Baſeler Miſſionsgeſellſchaft für die XVII. inter- 


nationale Konferenz der chriſtlichen Jünglings— 
vereine;“ jie orientiert auf 24 Geiten ganz kurz 


und fnapp über die Geſchichte der Bafeler Miſſion 
empfehlen, die ji | 


und iſt deshalb denen zu 

jchnell einen UÜberbli über dieſe größte deutjche 

Miſſionsgeſellſchaft verichaffen wollen. ‘ 

Kranz, Miſſionar in China: Die Welterlöfungs- 
religion ift die Vollendung des Konfucia- 
nismus. Verlag U. Haack, Berlin. Preis 
50 Bf. 

Ein chineſiſcher Traktat im Driginal und der 

Überjegung; er joll uns einen Einblic geben in 

die Art, wie dur) chriftliche Litteraturarbeiten 

die Bollwerfe des Heidentums in China unter- 
miniert werden. Wir fünnen dem Traftate in 

China nur die weitejte Verbreitung und viel- 

jeitige Beachtung wünſchen, um jo mehr als 

jein jelbitlofer Verfaſſer ſich große pekuniäre 

Dpfer auferlegt, um derartige gefunde chriftliche 


Schriften unter die heidniſchen Chinejen zu 
bringen. 
W. NKrabenftein, Eduard NKrabenitein. Ein 


Lebensbild für jeine Freunde. Als Manuftript 

gedruckt; zu beziehen von Verfaſſer (Magde- 

burg, Holzhof) oder durch das Berliner Mif- 

jtonshaus (Georgentirchitraße 70). Br. 1 M. 

Ein überaus ſympathiſches Buch, deſſen Lek— 
türe wir den zahlreichen Freunden des ver- 
ſtorbenen Berliner Miſſionsinſpektors Kragenitein 
warn empfehlen. Das Büchlein, ein Ehren— 
denkmal des Sohnes für feinen Vater, ift eigent- 
lich für den engften Kreis der Familie verfaßt, 
es trägt durchaus fubjektive Färbung. Auch) 
Kleines und Kleinjtes wird mit liebenswürdiget 
Dffenheit erzählt. Aber durch das Ganze zieht 
ſich der Hauch von Kragenjteins lauterer, demütiger 
Frömmigkeit, und den bleibenden Eindrud faßt 
einer jeiner früheren Schüler treffend zuſammen: 
„Was mich jofort für ihn einnahm, war das mit 


| führlichen Bericht über eine jehr 


innerlichen, geheiligten Manne zu thun Habe, bei 

den alles unter der Zucht des Geiftes Gottes 

ſtand.“ 

Bruno Haentſchke, Tagebuchblätter aus dem 
heiligen Lande. Hermannsburg, Miſſions— 
buchhandlung. Pr. broih. 2 M., geb. 3 M. 
Das Buch enthält auf 295 Seiten den aus- 

furze Reife 

nach dent heiligen Lande; der Verfaſſer ift nur 
elf Tage dort gewejen. Er hat nur die be- 
fanntejten Stätten der gewöhnlichen Neiferoute 
beſucht. Aber man kann ihm das Zeug— 
nis nicht verjagen, daß er im Verhältnis zu 
diefem kurzen Aufenthalt jehr viel gejehen und 

Augen und Herz weit aufgetfan hate Man 

folgt ihm deshalb gern auf feinen Wegen zu 

den befannten heiligen Stätten. Zahlreiche 

Bilder und Gedichte jind dem Buche beigegeben. 

Der Zwed der Herausgabe it lobenswert, der 

Verfaſſer wünjcht durch das Buch das Intereſſe 

für die Mifjton im heiligen Lande anzuregen. 

Hoffentlich gelingt ihm das mit feinem Buche. 
Miffionsblätter. Auch die Rheiniſche Miffion 

hat das Bedürfnis empfunden, für die Majjen- 
berbreitung im Sreife der mit ihr verbundenen 
Gemeinden ein billiges Volksmiſſionsblatt zu haben. 
Sie hat zu diefem Zwecke in ſehr prattiicher Weife 
bon ihren befannten „Kleinen Miffionsfreunde‘ 
eine billige Volksausgabe, für 2 Pf. die Nummer, 
beranftaltet. Diejelbe umfaßt jedesmal 16 Dftav- 
jeiten und iſt hübſch illuftriert. Wir Hören, daß 
dies Blatt bereits eine Auflage von 10000 hat; 
im Intereſſe der Verbreitung unter dem Volt 
möchte man ihr die doppelte und dreifache win- 
hen. — Anders geartet find die feit Anfang 
diefes Jahres erjcheinenden „Mitteilungen an 
den Freundeskreis der Goßnerſchen Miffion;“ fie 
erjcheinen in freier Folge und werden unentgelt- 
lich abgegeben; fie jollen in den Händen der fr 
die Goßnerſche Miſſion intereſſierten Geiſtlichen 
als Werbemittel in ihren Gemeinden dienen. 
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Beimkehr nach Mangamba. 
Bon Milltonar Rufenrirth. 


1. Rarawanenzüge!) aus dem Innern. 

Ein jehr belebter Karamanenmweg führt 
von Nyafofo in nordöftlicher Richtung 
landeinwärts. Hunderte von Menſchen 
zogen fait täglich an meiner Hütte, die 
an der Handelsitraße lag, im Gänfemarjch 
vorbei, welche entweder mit Rindern, 
Schweinen, Schafen, Ziegen und Hühnern, 
aus dem viehreichen Spnnern fommend, küſten— 
wärts zogen, oder mit allerlei Taufchwaren, 
wie Salz, Pulver, Gemwehren, auch Schnaps 
beladen, auf dem Nückweg fich befanden. 
Nicht jelten geſchah es, daß eine ganze 
Raramane, fobald fie meiner anfichtig wurde, 
in jähem Sturmlauf davonjagte, wobei fie 
natürlich ihre Vieh in erbarmungslofer 
Weiſe mitzerrten, was dann ein fürchter- 
liches Gebrüll ſetzte. Das Innerhoch— 
land iſt die Fleifchfammer für das vieh- 
arme Niederland, und Fleiſch will jeder 
Kameruner efjen; hat er nur einen Tag 
feines, fo ift er unglücklich. Sie find dann 


) Vgl. ©. 36 u. 58. 


| werden, und in W 


freilich in der Wahl desjelben nicht fo 
delifat wie wir Europäer. Habe ich doch 
einmal gejehen, wie eine riefige Kröte ab- 
gejotten und gegejjen wurde und zwar 
mitfamt allem, was drin und dran war. 
Und welch ein Leeferbiffen find ihnen 3. B. 
eine gewille Art von großen Engerlingen ! 


GEbenſo weiß ich von drei verjchiedenen 
ENaferartenmeldie, 7772 


jehr gern gegefjen OT N 


Nyaſoſo erlebte ich 
es, daß, als mir 
ein Mann einen 
ganzen Klumpen 
Schmetterlings- 
vaupen anbot und 
ich fie nicht kaufte, er fie einfach vor 
meinen Augen mit Wohlbehagen verzehrte. 

Für die Handelsfaramanen bejtehen 
ganz bejtimmte Handelsgrenzen; jo dürfen 
die Stämme des Sumerhochlandes nur mit 
dem ihnen nächjt gelegenen Niederlandſtamm 


) 


Eßbare Käfer. 
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Autentieth: 


Handel treiben, und Diejer wieder mit | 2, Abfchied vom Kupeberg und der 


feinem Nachbaritamm. So geht das Vieh 
des Innerhochlands durch viele Hände, 
ehe e8 an der Küfte von Europäern und 
Schwarzen verzehrt wird. 

Diefe Karawanen führen jedoch nicht 
nur Vieh, fondern leider auh Sklaven 
dem Küftenland zu. Hier in Nyafojo 
hatte ich zum erſtenmal Gelegenheit, wirk— 


liche Sklaventransporte, wie man fie ab- 


gebildet findet, zu fehen. In der Regel 
waren zwei zujammengefettet. In Der 
That ein trauriger Anblick! Nur einmal 
hatte ich Gelegenheit, über das Schickſal 


eines aus dem fernen Innern gebrachten 


Sklaven hier in Nyafojo etwas Näheres 
zu erfahren. Gines Tags wurde nämlich 
ein hübfches, aufgewectes Bürfchehen mit 
funfelnden Augen von einer Karawane 


„Dibum“ in Yigab. 


Die Tage in Nyafofo verftrichen jehr 
fchnell. Alles, was uns vor die Augen 
trat, war ja jo intereffant und neu und 
in vielem jo viel vorteilhafter als das 
iederland, daß man nur ungern an den 
Rückzug dachte, der aber aus verjchiedenen 
Grimden nicht mehr lange zu verjchieben 
war. Erſtens waren unfere Taufchwaren 
zu ſehr zufammengefchmoßen, zum andern 
war die Regenzeit ſchon ftarf im Anzug und 
wir konnten daher möglicherweife durch die 
hochgehenden Flüffe und Bäche, welche auf 
dem Rückweg zu kreuzen waren, abgejchnitten 
werden. Ferner wartete im Aboland viel 
Arbeit auf uns. 

Das ſchön gelegene Nyafojo mit dem uns 
fo freundlich gefinnten Häuptling Sona war 
N: mir in der furzen Zeit 


als Sklave nach Nyafofo gebracht und hier | 


Autenrieths Wohnhütte in Nyaſoſo. 


an einen Mann verkauft. Man erfuhr 
von ihm, daß ſein Vater in einer Stam— 
mesfehde von den Bafut erſchlagen, er und 
ſeine Mutter aber gefangen und in die 
Sklaverei verkauft ſeien. 

Der kleine Sklave war nur kurze 
Zeit in Nyaſoſo. Weil er mir außer— 


ordentlich gefiel, trug ich mich bereits mit 


dem Gedanken ihn loszukaufen, um ihn zu 
erziehen. Aber als ich zu dieſem Zweck 
mit dem Eigentümer reden wollte, war er 
leider tags zuvor weiter küſtenwärts 
transportiert und an den Fanſtamm ver— 
kauft worden. Damit war er für immer 
meinen Augen entſchwunden. 


recht lieb geworden. 
Wenn auch die meiſten 
Nyaſoſoleute mich als 
einen großen Zauberer 
fürchteten, ſo war doch 
im allgemeinen ein 
freundſchaftliches Ver— 
hältnis hergeſtellt, ſo 
daß ich annehmen konn— 
te, bei einem nächiten 
Beſuch ebenfalls 
freundliche Aufnahme 
zu finden, um dann 
womöglich den ent- 
jcheidenden Schritt zu 
thun, nämlich den Ver: 
fuch zu machen, uns 
endgiltig in dieſem 
Lande niederzulafjen 
und hier Miffion zu treiben. Mit der 


Hoffnung, in einigen Monaten wieder in 


diefes jchöne Hochland zurückkehren zu kön— 
nen, zogen wir am 15. Juli von Nyaſoſo ab. 

Als wir die fchönen, teils veich be- 
waldeten, teils mit üppigen Acerfulturen 
bedeckten Abhänge des Kupeberas hinunter 
wandelten und noch von ftolzer Höhe in 
den fieberbrütenden Sumpffefjel des Nie- 
derlands hinunter ſchauten, wurden unfere 
Schritte unmillfürlich durch die ſchöne Welt 
gehemmt, die uns hier umgab. Keines 
der zwijchen meijt wild durcheinander ge: 
lagerten Bajaltfelfen dahermurmelnden, 
kryſtallklaren Bergbächlein wurde vorbei: 
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gelaffen, ohne noch einmal einen „lebten 
fühlen Trunk“ zu thun. Langjam ging 
es am Kupe abwärts, denn er zeigte 
an jenem taufrifchen, wunderbar klaren 
Morgen — wie man dies eben nur in 
der anbrechenden Negenzeit erlebt — noch 
einmal alle feine Pracht und Herrlichkeit. 
Sn allen Farben jpiegelte fich das groß- 
artige Landfchaftsbild, das einerjeitS durch 
die gewaltigen, himmelanjtrebenden Maſſen 
des Rupebergs und amdererjeit3 durch das 
tief zu unfern Füßen liegende, meijt mit 
Urwald bedeckte Niederland dem Auge 
dargeboten wurde. Fern am ſüdweſtlichen 
Horizonte ftieg auch mit jeltener Klarheit 
die wundervolle Pyramide des ewig maje- 
ftätifchen KRamerun- oder Gottesberges em- 
por und, tauchte ihr Haupt in den tief- 
blauen Ather. Wie einen Vorſchmack der 
ewigen SFriedensgefilde empfand die Seele 
das in ſchönſtem Gemwande fich zeigende 
Landfchaftsbild. Oft ftand ich ftille, einer- 
feit8 um die Gindrücde recht auf mid 
wirken zu laffen, damit fie mich ins heiße 
. Niederland begleiteten, und andererjeits 
deuchte mich's ſchade, dieje herrliche, friſche 
Luft, die hier oben mehte, jo jchnell mit 
der jchlechten SFieberluft vertaufchen zu 
müffen. Auch meine fjehwarzen Begleiter 
eilten heute nicht, obwohl fie fich jchon 
lange wieder nach Haufe zurückgejehnt 
und auf den Tag der Abreife von dieſem 
fremden Gebirgsland fich gefreut hatten. 
Daß fie wochenlang an dem von allen Nie- 
derlandftämmen gefürchteten Geiſterberg fich 
aufgehalten und nie etwas von den gefähr- 
lichen Geiftern gejehen hatten, gab ihnen 
zu humorvoller Unterhaltung reichlich Stoff. 
Man witrde fich jedoch täufchen, wenn man 


meinte, daß diefe Leute nun überhaupt nicht 
mehr glaubten, daß der Berg eine Be | 
Ihr Eindrud 


hauſung böfer Geifter jet. 
war etwa nur der: „Gottlob, wir find 
nun der Gefahr entronnen!“ Einen 
Hauptipaß bildete jedoch für fie an diefem 
Morgen ein ganz unfcheinbarer, grauer 
Vogel, der wie unjer Kuckuck feine Gier 
in fremde Nefter legt, und deſſen Fräftiger 
Auf für ein deutjches Ohr ganz deutlich: 
„Fritz, bleib zurüc,“ Tautet. Sie mußten 


längft, wie wir Mifftonare den Ruf Diejes | 
Gründen war natürlich diefe großartige 


Bogels deuten. Witzigerweiſe hatten fie jchon 
manchmal bemerkt, daß fein Auf befonders 
mich angehe, denn ex rufe ja meinen Namen. 
„Der Vogel wife wohl,“ fagte einmal mein 
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guter Diener Bunde, „daß ich ein mot’a 
nginya d. i. Mann der Macht fei, der 
überall durchdringe und vor feiner Gefahr 
zurückicheue, deshalb wolle ev mich warnen 
und zurüchalten, damit mir fein Unglücd 
paffiere.“ Heute hatte jedoch fein Ruf noch 
einen bejonderen Reiz, weil fie jahen, wie 
ungern ich von den Höhen des Kupebergs 
herabſtieg, und jo brachen fie jedesmal ins 
unbändigite Gelächter aus, jo oft der Vogel 
und von einem nahen Mite mit heller 
Stimme, jein „Fri, bleib zurück“ zurief. 
So ging’3 wohl langjam, aber doch heiter 
und furzweilig den Kupeberg hinunter, 
bi3 wir in dem drei Stunden entfernten 
Dorfe Ngab anlangten. 

In Ngab hatten wir fchon auf der 
Herreife die beſte Aufnahme gefunden. 
Jetzt follte fich die Sache für uns nicht 
weniger günftig gejtalten. Der „Räuber: 
hauptmann“, den wir jchon auf unſrer 
erſten Durchreife als einen höchſt gaſt— 
freundlichen Mann kennen lernten, ging 
diesmal völlig auf in der Fürſorge für 
unſern „Dibum“ d. i. Bauch, der ihm 
von hervorragender Wichtigkeit erſchien. 
Yams, Piſang und Kolokaſien mit den 
entſprechenden Beigaben von Pfefferbrühe 
und den dort üblichen Fleiſchbeilagen, wie 
ſie der an Elefanten, Leoparden, Antilopen 
und Affen reiche Urwald liefert, wurde 
uns, bereits gekocht, in Menge zugetragen, 
ſo daß ich in meiner Hütte bald ganz mit 
den dort gebräuchlichen Holzſchüſſeln um— 


‚N 
\ 
u 
IN 
v 
Holzſchüſſeln und Löffel aus Ngab. 


lagert war. Es war indes mir und 
meinen Leuten unmöglich, den an unjern 
Dibum gejtellten Zumutungen völlig zu 
entfprechen, obwohl fich meine Leute die 
Gelegenheit nicht entgehen ließen, ihr 
Möglichites zu leiften. Von felbjtfüchtigen 


Gaftfreundfchaft nicht frei; in erſter Linie 
war e8 den Leuten um eine gute Prife 
Schnupftabaf zu thun, die ihnen auch ver- 
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abreicht wurde und zwar in Form von 
2—3 Tabaksblättern pro Schüfjel, womit 
jeder vergnügt von dannen 309. Ein 
weiterer Grund ihrer Gaftfreundfchaft war 
höchft eigenartig und ziemlich heiterer 
Natur. Man hatte nämlich nichts Ge— 
vingeres mit uns im Sinn als unjern 
„Dibum“ zu emem Reklameſchild zu 
machen. Unfer drolliger „Räuberhaupt- 
mann“ fuchte mir unter lebhaften Ge— 
bärden und allerlei Handgreiflichleiten bei- 
zubringen, daß unfer Dibum jo groß 
werden müſſe, daß jedermann im Küſten— 
land darüber ftaune und nach dem Dorf 
frage, das uns „diejen Dibum mitgegeben“ 
babe. Dadurch würde dann Ngab einen 
„großen Namen“ befommen. Syn der That, 
ein feltfjamerer Einfall iſt mir jonft nir- 
gends begegnet! Wer fich freilich in die 
Lebe- und Borftellungswelt der Kameruner 
verfegt und weiß, melche hervorragende 
Rolle der immer von ihnen genannte 
Dibum jpielt, wer es ferner weiß, mie 
ein Land, eine Gegend, ein Dorf in eriter 
Linie darnach beurteilt wird, was für 
Ausfichten dafelbit für den Bauch gegeben 
find, der kann es auch verjtehen, wie die 
Ngableute auf dieſen Einfall kommen 
konnten. 

Hatte ſich doch unſer guter „Räuber— 
hauptmann“ während unſres Aufenthalts 
in Nyaſoſo die Mühe nicht verdrießen 
laſſen, mir ein gekochtes Mittageſſen dort— 
hin — alſo drei Stunden bergauf — 
zuzutragen! In ein großes Bananenblatt 
hatte er gekochte Piſang 
nebſt einem Stück Elefanten— 
fleiſch eingepackt und in ein 
anderes Blatt ſogar eine 


blätter ſchenken ließ, kann 
ihm in Anbetracht der Mühe 
nicht als beſondere Selbſt— 


mal er auch über die Maßen 
gern ſchnupfte. Seine breite 


deutendes DuantumSchnupf- 
tabak eingerichtet, und er 
füllte ſie auch mit Wohl— 
Des Räuberhaupt- behagen bis zum Griticken. 


manns von Ngab 
Tabatsoofe  Kinter feiner Hütte hatte ex 


fucht ausgelegt werden, zus | 
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eine mir fehr intereffante „Schnupftabaf3- 
dojenpflanzung“, eine Laube, die von einer 
gurfenartigen Pflanze gebildet war; diejelbe 
hing von hübſchen, jchlanfen Tabaksdoſen 
d.h. Früchten voll. Der „Räuberhauptmann“ 
gab mir feine Tabaksdoſe, die er damals 
im Gebrauch hatte, als „Andenken“ mit. 
Das nebenftehende Bild zeigt uns dieſelbe. 


3. Mächtlihes Abenteuer in gab. 


In Ngab bezog ich wieder die auf 
der Herreife von mir jchon bemohnte 
und in der Mitte der Dorfitraße jtehende 
Zauber: und Geheimbundshütte. Dieje 
Hauberhütten ftehen im Nkoſiland über- 
all offen, und jedermann hat in diejelben 
freien Zutritt. In Myaſoſo benußte 
ich eine folche als Küche, und hier in 
gab vermehrte e8 mir auch niemand fie 
zu meiner Lagerjtätte zu machen, die Ein- 
geborenen ſelbſt thun dies allerdings nicht, 
weil fie die darin mohnenden Geijter 
fürchten. Die Ausjtattung diefer Zauber— 


ı hütten iſt im Nkofiland nicht im jedem 


Dorf dieſelbe. In Nyaſoſo und Ngab 
bildeten einige Zauberſtäbe, ein paar ge— 
ſchnitzte Figuren und eine Kriegs- und 
Totentrommel die ganze Ausſtattung dieſer 
Hütte. In vielen andern Dörfern, nament— 
lich auf der Ditjeite des Kupeberges er— 
blickte man meift neben diefen Gegenftänden 
noch eine ganze Anzahl Menfchenfchädel, 
die an den Wänden und am Dach herum: 
hängen. Diejelben jtammen von lauter 
unfchuldig erjchlagenen Menfchen und bil- 
den bei den landesüblichen Tänzen die 
Trophäen der Tänzer. Diefe Menfchen- 
jchädel laſſen in eine der dunkelſten Seiten 


‚ des afrikanischen Heidentums hineinblicken, 


Portion Pfefferbrühe jorg- | 
fältig eingebunden und mir 
nach Nyafojo gebracht. Daß 
ex fich dafür ein paar Tabat- | 


Naſe war für ein ganz be | 


denn nicht nur Mord, fondern auch Men- 
ichenfrefjerei knüpft fich an diefelben. Ge— 
hört es zum Heldenmut eines Mannes, 
einen Menfchen aus heidnifch - religiöfen 
Gründen umzubringen, jo gehört ferner 
auch dazu, daß er von dem getöteten 
Menfchen verjchiedene Teile gegeffen habe. 
Er glaubt fich damit im Beſitz des ab- 
gejchiedenen Geiftes des Grmordeten. 
Dffentlich und vor Uneingeweihten giebt es 
jedoch faum jemand zu, daß er Menfchen- 
fleiſch gegeſſen habe, woraus exflärlich. ift, 
daß die in Kamerun gereiften Europäer 
über die Frage des Kannibalismus noch 
geteilter Meinung find. Ich ſelbſt habe 
mich jedoch im Lauf der Jahre durch mehr- 
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fache Beweife überzeugen können, 


daß 
Menfchenfrefjerei vorkommt, 


bin ‚ich ja 


doch jelbit einmal nur mit fnapper Not 


dem ſchrecklichen Schieffal entronnen, einen 
Imbiß für eine wilde Notte abzugeben. 
In dem Bemwußtjein, daß mich jchon 
der nächite Tag ins heiße Niederland 
binabführen und ich fomit hier die Iekte 
fühle Nacht verleben würde, legte ich mich 
behaglich in der geheimnisvollen Hütte zur 
Ruhe. 
matte jchwebend, im Reich der Träume, 
jiehe, da wurde ich plößlih um Mitter- 
nacht durch ein eigentümliches Geräufch 
geweckt! Ein nicht geringer Schrecken fuhr 
mir im eriten Augenblick in die Glieder, 
und jchon gaufelte mir die erregte 
Bhantafie allerlei Schreefensgeftalten vor. 
Das Geräufch wiederholt 
fih, ich richte mich leiſe 
auf und höre deutlich wie 
jemand langjam und vor- 
fichtig in die Hütte herein: 
friecht. Meine nächite Ver— 
mutung war, daß es ein 
Dieb jei, der es auf meine 
Tauſchwaren, die ich bet mir 
in der Hütte hatte, abgejehen 
babe; aber das Weſen kam 
immer näher gegen meine 
Hängematte, die nur einen 
halben Meter über der Erde 
jchwebte. Unter Baufen ging 
das unheimliche Ding immer 
wieder einen Ruck vorwärts, 
und ich hatte den Ein- 
druck, als ob es flach auf der Exde liege. 
Als es gerade unter meiner Hängematte 
angefommen mar, blieb es ruhig und ftill 
liegen. 
diefer unbheimlichen Gefchichte keineswegs 
mehr behaglich; in atemlojer Spannung 
laufchte ich eine Weile auf die Atemzüge 
des Ungeheuers, deſſen Körper ich mit 
meiner Hängematte beinahe berühren mußte. 
Sollte ic) etwa von meinen Feinden im 
Nkofiland überfallen und ermordet werden? 
Doch verloren gab ich mich feineswegs, war 
ich ja heute nicht zum erftenmal in Gefahr. 
Sp war ich nach kurzer Überlegung ent- 
jchloffen, ohne einen Angriff abzuwarten. 
jelbjt zum Kampf überzugehen. Aber wie 
nun angreifen? In meiner ſchwankenden 
Hängematte, die mir feinen Halt noc) 


Stüßpunft bot, mußte ich ja ſofort ver | 


Längſt war ich, in meiner Hänge: | 


Wie begreiflich fühlte ich mich bei | 
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loren jein, wenn ich in derjelben angegriffen 
wurde. Eine Waffe trug ich nie bei mir, 
ein Prügel oder ſonſt etwas war außer 


ı den Zauberftäben und einem Gößen nicht 
vorhanden, aber die Stäbe waren am Dach 


feitgebunden, und doch durfte ich mich nicht 
durch ein Geräuſch in meiner Abficht ver- 
raten; es fonnte ja nur von Vorteil fein, 
wenn ich meinen Feind unverhofft über- 
raſchte. Als rettender Gedanfe kamen 
mir meine Stiefel in den Sinn, die ich 
unmittelbar vor meine Hängematte hin- 
geitellt hatte, und die ich leicht ohme weitere 
Bewegung mit der Hand erreichen fonnte. 
So leiſe al3 möglich richtete ich mich in 
der Hängematte auf, ergriff geräufchlos einen 
meiner Stiefel, den ich krampfhaft in der 
Nechten hielt, num laufchte ich noch einige 


Zauberftab, Götze und Spradtrommel aus Ngab. 


- Augenblicke den Atemzügen meines Häfchers, 


um mir genau die Richtung zu merken, in 
welcher ich den wirfungsvolliten Streich füh- 
ven konnte. Jetzt fam der entjcheidende Augen- 
blick, mit jäher Todesverachtung holte ich 
aus. Ein kräftiger Hieb — ein jchriller 
Aufſchrei — ich ftürze jählings auf meinen 
Feind und baue darauf log — alles ein 
Eleiner Augenblid, und im Nu war aud) 
der Feind in Geftalt eines — — Schwei— 
ne3 zur Hütte hinausgerannt! 
Mer vermöchte nicht meine ungeheure Äber- 
raſchung zu verjtehen, als dieje peinliche 
Lage folch Lächerlichen Ausgang nahm! 
Als Andenken an die Zauberhütte in 
Ngab erbat ich mir von dem jungen vier⸗ 
zehnjährigen Häuptling des Dorfes einen 
Zauberſtab und eine Götzenfigur. Nur 
unter der Bedingung, daß ich dieſe Gegen— 
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ftände nirgends fehen laſſe, entſprach er 
meiner Bitte. 


4. Heimkehr. 


Wir waren noch nicht weit von Ngab 
entfernt, als uns vorüberziehende Fan— 
Händler mit einer dunklen Botſchaft er— 
ſchreckten. Sie wollten gehört haben, 


daß ein „Gottes-Europäer“ mit ſchwarzer 


Mannfchaft fich aufgemacht habe, uns zu 
fuchen. Derſelbe fei den Mungofluß herauf 
gefahren und wollte über das Balonggebiet 
nach dem Gebirgsland ziehen, jei aber vom 
Balongftamm bekämpft und gejchlagen 
worden. 
von Mangamba aus bei dem Verfuche, uns 
im Nkoſi-Lande Unterjtügung zu bringen, 


von den Balong ermordet fein? Die Frage | 


Sollte etwa Mifftionar Walker 
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nicht um Mifftonare, fondern um einen 
Strafzug der deutfchen Kolonialbehörde 
gegen die auffäffigen Mianger. Dieſe 
hatten verräterifch den Negterungsdampfer 
„Soden“ überfallen und die Dualla-Ver- 
walter einer englifchen Faktorei am Abo— 
ufer niedergemacht. 

Die Faktorei war geplündert und den 
Flammen übergeben. Gin mehrmonatlicher 
Krieg, welcher von der deutfchen Regierung 
gegen Miang geführt wurde, war die Yolge 


dieſer Mordthat. Das Bild Seite 103 zeigt 


uns einen Teil der fchwarzen Negierungs- 
truppe, die unter Führung zweier Weißer 
den - Feldzug gegen Miang mitmachte. 
Einer der Hauptaufwiegler gegen die Wei- 
Ben war unter den Miangern ein gemifjer 
Unterhäuptling, Namens Pen, welcher auf 

feiner fpäteren Flucht ins 


Innere überall, wo er hin- 
fam, die fchlimmiten Ge— 
rüchte über die Weißen ver- 
breitete, was zur Folge 
hatte, daß die Stimmung 
gegen Ddiejelben unter vielen 
Stämmen feineswegs günjtig 
war, was auch, wie jchon be- 
merkt,meine jpäteren Reifen 
ins Innere beeinträchtigte. 

Doch wir kehren wieder 
in die Gegend des Kupe— 
berges zurück. Während wir 
noch in angſtvoller Span— 
nung auf weitere Nachrich— 


Faktorei Miang. 


beängſtigte uns ſehr. Bald nach der erſten 
Kunde meldeten andere Händler eine zweite, 
wonach ſogar zwei Europäer im Dorfe 
Miang, welches nur 1 Stunden von 
unfrer Station Mangamba entfernt Liegt, 
ermordet fein follten. Das war ein un: 
geheurer Schrecden für uns, denn der Ge- 
danfe an die zwei in Mangamba weilen- 
den Miffionare lag nur allzunahe. Auch 
wußte ich, daß die Mianger den Europäern 
ſehr feindlich gefinnt find. Mit erregtefter 
Spannung jahen wir weiteren Meldungen 
entgegen. Wir hörten unterwegs noch 
vieles, was uns von einer Aufregung in 
die andere brachte, aber exit zu Haufe 
fonnte ich den Elaren und wahren Sach: 
verhalt vernehmen. Es handelte fich bei 
all diefen Nachrichten glücklicherweife 


ten vom Küſtenland am ſüd— 
lichen Fuß des Kupe, dem 
eriten Mamelodorf Namens 
Lom zuftrebten, ahnten wir nichts von der 
freudigen Überrafchung, die uns hier er- 
wartete. Wie wir längft vermuteten, war 
man im Abolande wegen unferes langen 
Ausbleibens nicht nur in Sorge und Angft 
um uns geraten, fondern viele jagten ung 
bereits tot. Ta, in dem Dorfe Beſunkang, 
wo ein Teil meiner jchwarzen Träger- 
mannjchaft zu Haufe war, wurde unfer 
Untergang fo ficher angenommen, daß die 
Heiden jogar einen feierlichen Totentanz 
deswegen veranftalteten. Am meiſten in 
Sorge um uns waren die dortigen Chriften, 
jpielte ja doch auch bei ihnen die alte 
Furcht vor dem geheimnisvollen Innern 
noch eine bedeutende Rolle. Sie hielten 
jedoch Feine Totenflage, — aber mas 
thaten fie? Man fann füglich fagen, fie 
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vollbrachten eine Heldenthat! Während 
durch unfern angeblichen Untergang aufs 
neue bemwiejen war, daß niemand aus dem 
gefährlichen Gebirgsland des Innern zu- 
rückkehre, entjchloffen fich aller Gefahr und 
aller Warnung zum Troß fünf unfrer 
chriſtlichen Jünglinge von Beſunkang, ihren 
Sango und ſeine Begleiter im Innern auf— 
zuſuchen, „bis ſie ihn tot oder lebendig fin— 
den.“ Drei Tagereiſen waren ſie in ihrer 
Angſt gegangen, ſie hatten Lom erreicht, 
ohne eine Spur von uns zu entdecken; ein 
heftiges Gewitter trieb ſie dort in die 
Hütte des gaſtfreundlichen Häuptlings Ndi 
(ſ. Bild Seite 104), wo fie traurig um das 


vergeſſen! 
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lodernde Feuer ſaßen, um ſich zu trocknen. 
Nach einer kleinen Weile ſtreckte einer zu— 
fällig den Kopf zur Hütte hinaus, er ſchaut 
nach rechts, — ein heller Aufſchrei entringt 
ſich ſeiner Bruſt, ſtürzt hinaus und in der 
nächſten Sekunde umarmt er unter hellen 
Freudenthränen ſeinen eben daherziehenden 
Sango! Die andern ſtürzen auch herbei, 
da gab's eine Begrüßung, ein Wiederſehen, 
wie man ſich freudiger nichts denken kann. 
Sie empfingen uns wie vom Tod Auf— 
erſtandene, aber uns erſchienen ſie auch 
wie Engelboten. Gewiß keiner von allen, 
die dabei waren, wird jenen Tag jemals 
Wohl eine volle halbe Stunde 


Kriegslager in Miang. 


lang ergingen fich diefe treuen Menſchen, 
deren Liebe mir unvergefjen bleiben wird, 
in lauter Staunen und Verwundern. 
Immer und immer wieder riefen fie aus: 
„Vater, lebſt du denn wirklich noch!“ 

Ein jechsitündiger Marjch führte uns 
vollends vom SFangebiet, meift durch Urwald, 
in das palmenbedecte Hügelland des Abo— 
ftammes. Das erſte Abodorf, das wir be- 
traten, war das fehon erwähnte Beſunkang, 
wo f. 3. bereit feierliches Begräbnis durch 
den Totentanz für uns ftattgefunden hatte. 
Mer bejchreibt aber die Überrafchung und 
Beftürzung, die unfer Einzug dafelbit ver- 
urjachte! Eine Frau, die mich zuerjl er— 
blickte, war im erſten Augenblick völlig ſtarr, 
als ob ihr ein Hexenſchuß in die Glieder 
gefahren wäre, dann plöglich brüllte fie, als 
ob fie ein Skorpion geftochen hätte, und 


jchrie aus vollem Halfe: „Wä, wä, mu- 
kala e longe!* d. i. wä, wä der Weiße 
lebt. Gleich ftürzten dann auch andere 
Leute aus ihren Hütten heraus, aber der 
Schred, der fie erfaßte, jagte viele jählings 
ins Gebüſch, andere verkrochen ſich ſchleu— 
nigft wieder in ihren Hütten, und wer 
fühn und beherzt war, fam auf zehn oder 
zwanzig Schritte zu mir heran, aber mit 
derjenigen angjtvollen Körperhaltung, die 
jeden Augenblick zu jäher Flucht bereit ift. 
Man follte die Leute in jolchen Augen- 
blicken photographieren fünnen, das gäbe 
wahrhaft ergögliche Bilder. Während fie 
mir mit ihren komiſchen Gebärden vorfichtig 
nachgingen und um mich her tanzten, ſtießen 
fie fortwährend ihr gewohntes Wä, wä aus. 
Die einen riefen: „wä, wä, nga ye nde 
Sango asu e-e?!* d. i. wä wä, ob das 
10* 
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wohl (wirklich) unfer Sango tft?! Andere 
erwiederten: „kem, kem, ye nde mudi 
mao!“ d. i. „nein, nein, das ift fein Geiſt.“ 
Schließlich Löfte fich die Sache in ein allge- 
meines Gejchrei auf, wobei von den einen ge- 


fchrieen wurde: „Sango momene!*“ d. i. „es 


ift der Sango ſelbſt,“ und von den andern: 
„mudi ma Sango mu ye!“ d. i. „der Geiſt 
des Sango kommt.” Doch als einer um 
den andern meiner 3. T. zurückgebliebenen 
Träger ebenfall® anrücte und jeder von 
ihnen beftätigte, daß wir alle noch leib— 
baftige Menfchen jeien, wagten es einige 
beberzte Leute, 
bandgreiflichen Unterfuchung zu unterziehen, 


‚ auf feine 
 telephonifchem Wege das große Ereignis 


mich ganz einfach einer | melden. 
ſolch naive Gefellfchaft, die, wenn auch in 


Autenxieth: Heimkehr nad; Mangamba. 


indem fie mich an verfchiedenen Körper: 


' ftellen betafteten, um zu erfahren, ob ich 
noch Fleifch und Knochen habe. 


ALS dies 
fejtgeftellt werden fonnte, erhob die ganze 
ichwarze Gefellfchaft noch einmal ein all- 
gemeines Gebrüll mit den Worten: „Sango 
momene!“ d. i. „der Sango iſt es jelbit.“ 


Unter allgemeinem Halloh jtob dann die 
‚ Menge auseinander, und bald hämmerte 


jeder männliche Dorfbewohner mit Eifer 
Sprechtrommel los, um auf 


des Tages den umliegenden Dörfern zu 
Wer freute fich nicht über eine 


Häuptlingsplag in Lom mit Häuptling und Schmiederci. 


tiefem Aberglauben befangen, doch nicht 

ftumpffinnig und melancholifch die fie be— 

rührenden Vorgänge betrachtete! 
Inzwiſchen fam uns der dort ftationierte 


entgegen. Dieſe zweifelten nicht, daß wir 
noch wirkliche Menschen feien, und fie be- 
grüßten und beglückwünfchten unsJaufs 
herzlichite. Da fühlten wir, wir find num 
daheim bei den Unfrigen; das war echte, 
wirkliche Freude! Welcher Jubel war es 
auch für meine treuen Träger und befonders 


freudigſte Begrüßung 
ı noch tagelang fortjeßte, denn auch die 


uns aufgefucht, von den Ihrigen und be- 
jonders von den Chriften empfangen zu 


ı werden! ch glaube, fie haben auch alle 
| etwas von der "hohen Befriedigung em- 
eingeborene Miffionsgehilfe Lukas Rum, zu | — 
deſſen Ohren der Lärm ſchon aus weiter | 
Ferne gedrungen war, mit feinen Chriften | 


pfunden, Die ein großer Erfolg in fich 
trägt. — 

Spät abends langte ih am 23. Zuli 
in Mangamba an, mo ebenfalls die 
erfolgte, die fich 


ferner mwohnenden Leute des Abolandes 
wollten mit eigenen Augen jehen, ob es 


wahr war, was die Sprechtrommeln allent- 


halben verfündigten. Gin alter Mann 


für die fünf heldenmütigen Jünglinge, die | fand das Ereignis von jolcher Bedeutung, 


Eine gefegnete Aubilarin. 
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daß er mir die Hand ſchüttelte und mit | ein Ereignis; der dunkle Schleier, der bis- 
wichtiger Miene zu mir jagte: „Water, her über dem fernen Gebirgsland fchmebte, 


wenn du nicht Gott wärſt, jo hätteft du 
das nicht vollbracht, 
Welt fteht, hat noch nie ein Menfch fo 
etwas gekonnt.” Ja, es war in der That 


‚ war duch diefes Vordringen gelüftet, aber 
denn jolange die 


Gottes, gnädige Hand war e8, die ung 


‚ fiher dahin geleitet und glücklich wieder 
zurückgebracht hat; ihm fei die Ehre! 


Eine aefennete Jubilarin, 


Was eine einzige Mifftonsgefellfchaft 
unter Gottes Segen zur Ausbreitung des 
Evangeliums unter den Heiden hat aus- 
richten dürfen, ftellt uns die 100jährige 
Jubiläumsfeier der englifchen Kirchen: 
miſſionsgeſellſchaft in lebendiger Weiſe 
vor Augen. Es iſt feine Übertreibung, 
wenn man von einer weltweiten Aus: 
Dehnung ihrer Arbeit vedet, wie uns ein 
Überblief über diefelbe zeigt. Wir wollen 
zu dem Zwecke — freilich nur im flüch- 
tigen Fluge der Gedanken — eine Rund- 
reife zu ihren verjchiedenen Miffionsfeldern 
unternehmen. Alle 4 Erdteile, Afrika, 
Alien, Auftralien und Amerika, haben 
wir der Neihe nach aufzufuchen. 

Gleich an der Weſtküſte von Afrika 
in Sierra Leone treffen wir das ältejte 
Arbeitsfeld, das ſeit 1804 bejtellt wird. 
Welch ein Wandel ift feitdem dort vor 
ſich gegangen! Damals trafen Die 
Miffionare troftlofe Zuftände unter den 
Taufenden der hier zufammengeftrömten 
befreiten Negerſklaven, zuchtlofe Ver— 
bältniffe herrſchten, Schlägereien, Mord— 
thaten und Zaubereiunweſen jtanden in 
Blüte. Heute finden wir eine wenn auch 
feineswegs vollfommene und mafellofe, fo 
doch in geordneten kirchlichen Verhältnifjen 
lebende, fich jelbjtändig unterhaltende chrijt- 
liche Gemeinfchaft von ungefähr 12000 
Seelen unter 150 eingebornen Bajtoren 
und Lehrern. Auch 2 fräftige Schößlinge 
hat diefe Miffion getrieben, die Noruba- 
und die Nigermiffton am Golf von Guinea. 
Die merkwürdige Gefchichte der Yoruba- 
Hauptitadt Abeofuta wird vielen Miffions- 
freunden befannt fein; ebenjo das Leben 
und die Wirkfamfeit Sam. Gromthers 
(ſpr. Rrauter), der aus einem Negerjtlaven 
zum erſten chriftlichen Negerbifchof wurde 
und nach langer, gejegneter. Arbeit 1891 
geitorben iſt. 

Bon hier nehmen wir unfern Weg 
quer durch Afrika zur Oſtküſte. Im In— 


nern berühren wir Uganda, zur Zeit mit 
feinen 12000 Getauften das ausficht3- 
reichjte Arbeitsfeld der Kirchenmiffion. Im 
Küftengebiet finden wir außer andern 
Stationen Nabai, den Wirkungsplab von 
Krapf und Nebmann, der Pioniere von 
Dftafrika, und nicht weit davon die große 
Vegerfreiitadt Freretown (jpr. Frirtaun). 

Uns nach Norden mwendend, betreten 
wir den weiten Mlachtbereich des Slam. 
Die Kirchenmiffion arbeitet hier in Ägypten, 
bejonders aber in Paläſtina und dann 
weiter auch in Perſien und jucht haupt- 
fachlich auch durch ärztliche und Frauen- 
mijfion unter den Mohammedanern wie 
unter den Gliedern der alten morgen- 
ländischen Kirchen zu wirken. 

Indien iſt das KHauptarbeitsfeld der 
Kirchenmiſſion; hier entfaltet fie eine gerade- 
zu jtaunenerregende Thätigkeit. Man be: 
gegnet ihren Stationen fait in allen Teilen 
der mächtigen Halbinjel, vom Himalaja 
herab bis zum Kap Komorin, vom Ben- 
galifchen bis zum Arabiſchen Mteerbufen. 
Auf ec. 15 verfchtedenen Arbeitsfeldern 
unterhält ſie 221 Stationen. Zur Ser: 
anbildung des jungen Geſchlechts dienen 
23 höhere-, 92 Mittel- und 1480 Volks— 
fchulen, dazu 9 theologifche und 12 Lehrer: 


Bildungsanftalten und 52 Waiſen- und 
Kojthäufer. Ihre imdischen Gemeinden 


zählen allein über 125000 Seelen. 

Auch in China treibt die Gejellichaft 
in mehreren Provinzen eine bedeutende 
Arbeit, die fi in der Provinz Fukien 
bejonderen Segens erfreut. Hier trug fich 
1895 die traurige Ermordung der Miſ— 
ſionsgeſchwiſter zu Kutjcheng zu. 

Unter den in Japan arbeitenden 
Mifftonsgefellichaften iſt wieder auch die 
Kirchenmiffion in hervorragender Weiſe 
vertreten. Beſonders intereffant iſt hier 
ihre Arbeit unter den Ainus, den Reiten 
der Urbevölferung auf der Nordinjel Nein. 

Eine andere große Inſel des ftillen 
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Drei beventfame Erfdeinungen in dem heimatlichen Leben der engliſchen Kirchenmiſſton. 


Ozeans, Neuſeeland, iſt hauptſächlich durch nach Süden bis an die Grenzen der Union 


ihre Thätigkeit chriſtianiſiert.) Aus den | 


übel berüchtigten, fannibalifchen Maoris tft 
im weſentlichen ein chriftliches Wolf ge- 
worden. 


Endlich richten wir unfern Kurs nad 
NN W., bis wir die Wejtküfte von 


Amerika erreichen. Alsbald jtoßen wir 


in Metlafatla, der vielgenannten Station | 
(ſpr. Dönken), 
Stationen find faſt '« Million Heiden- 


des Miffionar® Dunkan 
wieder auf die Arbeit der Kirchenmiſſion. 
Vollends wenn wir das Feljengebirge 


überfchreiten, fchauen wir auf ein weites, 


von ihr beitelltes Arbeitsfeld, das fich 
nach Oſten bis zur Hudſon (jpr. Hödjen) 


Bai, nach Norden bis ans Eismeer und | 


Ernte.“ 


1) Siehe die April-Nunmer bon „Saat und 
— Luft daran! 


eritreekt. In dieſem weiten, meijt überaus 
unmwirtlichen, öden Gebiet liegen mehr als 
ein halb hundert Stationen der Gejellichaft 
zerftreut; über 13000 chriftliche Indianer 
befinden fich in der Pflege der Mijfion. 
Insgeſamt hat die Kirchenmiſſion 523 
Miffionare und 254 jelbjtändige Mijfions- 
ſchweſtern im Dienft, zu denen noch 6097 
eingeborne Arbeiter fommen. Auf 496 


chriiten gefammelt, zu denen jährlich etwa 
15000 hinzukommen. Zur Bejtreitung 
der jährlichen Arbeitskoſten bedarf und 
erhält die Gejellichaft zur Zeit mehr als 
6 Mil. M. Groß find die Werfe des 
Heren! Wer ihrer achtet, der hat eitel 


Drei bedeutſame Erſcheinungen in ven heimaflichen 
Leben Der engliſchen Rirchenmilfion, 


Die englische Kirchenmiffton iſt Die 
größte evangelifche Miffionsgejelliehaft. Sie 
iſt das jeit langem geweſen, aber bejonders 
bat ihr die Entwicklung im legten Jahr— 
zehnt einen mächtigen Vorſprung vor allen 
anderen Mifftionsgejellichaften gebracht. Es 
it ohnegleichen, was dies eine Jahrzehnt 
für die englifche Kirchenmiffion geweſen 
iſt; Hat ich doch ihre Einnahme in dieſer 
furzen Spanne um 2 Millionen Mark und 
die Zahl ihrer Miffionare um 468 (!) ae- 
hoben. 


eigenartige und bedeutſame Erſcheinungen 

zurückführen, welche auch der Beachtung 

der deutſchen Miffionsfreunde wert find. 
Die erſte ift die „Glaubenspolitik“. 


es boten fich in dieſem Jahre eine un— 
erwartet große Anzahl von Miffions- 
fandidaten an. Der Rechnungsausſchuß 
warnte bedenklich vor zu jchneller Annahme 
jo vieler neuer Miffionare. Doch einigen 
Mitgliedern hatte Gott die Augen auf- 


gethan, zu jehen, daß feine Zeit für eine | 


große Ausbreitung des Wertes gefommen 
jet. Sie jtimmten dafür, daß alle Kan- 
didaten, jofern fie ſonſt geeignet fehienen, 
angenommen würden, indem man den zu- 
verfichtlichen. Glauben hegen dürfte, daß 


Zu einem großen Teil läßt fich | 
diejes außerordentliche Wachstum auf drei | 


Er, der der Gejellichaft die Männer zu: 
geführt hätte, auch das Geringere, Die 
Mittel zu ihrem Unterhalt, darreichen 
würde. Nach ernftlicher betender Beratung 
entjchloß ſich das Komitee zur Annahme 
diejes Grundfages. Nicht als ob unter- 
jchteds[os alle Kandidaten angenommen 
werden jollten, fjondern e8 wurde forg- 
fältig geprüft, ob fie auch die rechten mij- 
jtonarischen Eigenfchaften befäßen. Schienen 
fie aber von Gott berufen, dann wurden 
fie — umd micht eine fo und fo große 
Summe Geldes — als das der Gefellichaft 
von Gott anvertraute „Pfund“ angejehen, 
mit dem man mutig und treulich wirt- 
Ichaften müſſe. Dabei befleißigte fich die 


Geſellſchaft ihrerſeits der gewilfenhafteiten 
Das Jahr 18837 ftellte das Komitee der | 
Geſellſchaft vor eine ernſte Entjeheidung; | 


Treue und Sparjamfeit, denn bei allem 
Vertrauen auf die göttliche Hilfe blieb fie 
fich Doch auch der eigenen Verantwortlich: 
teit voll bewußt. In dieſer fogenannten 
„Politit des Glaubens” hat fie fich dann 
aber auch nicht wieder irre machen lafjen, 
wenn Die “sahresrechnung mehrfach ein 
drückendes Defieit, einmal von 250000 M., 
ergab; eben jener Glaube gab Kraft, auch 
das Defieit zu überwinden. Und das Gr- 
gebnis der „Ölaubenspolitit ?* Im Jahre 
1887 hatte die Gefellichaft 309 Miffionare 
und jest 77T, und die Mittel zu ihrem 
Unterhalt find nicht ausgeblieben. 


,Kichter: Die Mifften in Uganda. 


Eine zweite bedeutfame Bewegung 
innerhalb der Kreiſe der Kirchenmiſſion 
tritt und in dem „Sammler-Bund für 
Gebet und Arbeit“ (Gleaners Union for 
Prayer and Work) entgegen. Diejer 1886 


von dem tüchtigen Miffionsinfpeftor Eugen | 


Stock gejtiftete Bund nimmt fich die Ahren- 
lejerin Ruth zum Vorbild, auch er will 
Sammelarbeit auf dem Erntefelde der 
Miſſion treiben. Ahren mancher Art gilt 
es zu ſammeln: man jammelt aus Gottes 
Wort immer neue Triebfräfte zur Miſ— 
fionsarbeit; man jammelt aus den Mijfions- 
nachrichten zum eigenen und anderer Nußen 
einen wachjenden Vorrat von Miſſions— 
fenntniffen; man ſammelt und wirbt jolche, 
die noch müßig jtehen, daß fie auch 
„Sammler“ werden; man jammelt und 
bringt vor Gottes Thron Gebet und Flehen 
für die Ausbreitung jeines Neiches; man 
jammelt Brofamen und GScherflein für 
Gottes Schatz. Kurzum, der Sammler: 
Bund bejteht aus folchen, die wirklich 
etwas für die Miſſion arbeiten wollen. 
Seine Hauptbedeutung beiteht darum Feines- 
wegs im Geldſammeln, — das, wie immer 
wieder betont wird, mehr eine nebenfächliche 
Rolle ſpielt, — jondern darin, daß durch 
ihn der Miffiongeifer allenthalben mächtig 
angefacht und entflammt wird. Die Zahl 
feiner Mitglieder ift ein Zeugnis für Die 
wachjende Beliebtheit, deren ex fich, bejon- 
ders auch in der Frauenmelt, erfreut. Nach 
erſt 12jährigem Beſtehen zählt er bereits 
112000 Mitglieder in 358 Ziweigvereinen; 
jedes Jahr fügt 10000 neue hinzu. 
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Schon bald nach der Gründung des 
Bundes wurde der Wunfch laut, um der 
Muttergejellichaft auch wirkſame Unter: 
ftüßung zu leiften und das Mifftonsintereffe 
der „Sammler“ fräftiger beleben und be- 
thätigen zu können, die Unterhaltungskoften 
für den einen oder andern Miffionar zu 
übernehmen und jo gemiljermaßen einen 
ihnen im bejonderen angehörigen, einen 
„eigenen Miſſionar“ zu haben. Nur wider: 
ſtrebend willigte zuerſt die Muttergefellichaft 
ein. Aber mwahrlih, fie hat ihre Ein- 
willigung nicht zu bereuen brauchen. Denn 
es hat ſich gerade hieraus eine bejonders 
hoffnungsvolle Bewegung entwicelt. Bon 
dem Sammler-Bunde oder von einzelnen 
feiner Zweigvereine werden jeßt 46 „eigene 
Miſſionare“ unterhalten. Diefem Beijpiele 
find aber dann auch andere Miſſions— 
hilfsvereine, Kirchengemeinden, sFreundes- 
freie u. |. mw. gefolgt und haben den Unter: 
halt eines „eigenen Miffionars“ über— 
nommen. uch begüterte Privatleute, die 
durch ihren Beruf oder fonitige Umstände 
verhindert find, jelbit als Miſſionare hin— 
auszugehen, benugen gern die Gelegenheit, 
auf folche Weiſe mwenigitens gemwiljermaßen 
einen Stellvertreter für fich zu ftellen. 
Bis Mitte vorigen Jahres hatte die 
Kirchenmiſſion fchon mehr als 300 der— 
artige „eigene Miſſionare“ außer 63, die 
fich jelbft unterhalten. Wie wird Doch 
— ganz abgejehen von der nicht zu unter- 
ſchätzenden Entlaftung der Miſſionskaſſe — 
dadurch in den beteiligten Kreifen die 
Liebe zur Miffion wachjen und erſtarken! 


Die Milfon in Uganda. 


Dom Brerausgeber. 
Schluß.) 


Muanga hatte ſich durch ſeine unſinnige 
Grauſamkeit und ſeine kindiſche Unbeſtändig— 
keit nicht allein die Herzen der Chriſten, 
ſondern überhaupt aller ſeiner Unterthanen 
entfremdet, und ſelbſt die Mohammedaner, 
denen er den erſten Platz an ſeinem Hofe 
eingeräumt hatte, haßten ihn. Schließ— 
lich führte er ſelbſt ſein Verderben her⸗ 
bei. Er faßte den geradezu wahnwitzigen 
Plan, alle Chriften und alle Mohamme- 
daner in feinem Lande mit einem Schlage 
auszurotten. Und er jtellte es thöricht 
genug an, diefen Plan auszuführen. Seine 


Leibwache bejtand mit wenigen Ausnahmen 
aus Chriften und Mohammedanern; es 
galt aljo zunächit, diefen Kern jeines Heeres 
zu vernichten. Die Baganda find vortreff- 
liche Schiffer; fie haben fich Kähne von jo 
gefchiekter Bauart und fo gejchmachvoller 
Ausrüstung hergeftellt, daß fie dadurch die 
Bewunderung der europätjichen Reiſenden 
erregt haben. Mehr auf der Flotte als 
auf dem Landheer beruhte die Macht ihrer 
Könige. Es war zu Mtejas Zeiten üblich 
gewejen, daß die Kriegsflotte alljährlich 
einmal über die weite Fläche des Viltoria- 


108 


Sees auszog, um eine der furchtbaren 
Uferlandfchaften zu überfallen und aus» 
zuplündern; fait regelmäßig kehrte die 
Kahnflotte mit reicher Beute beladen heim. 
Darauf gründete Muanga feinen nicht3- 
würdigen Plan. Gr gab feiner Leibwache 
den Befehl, nach einer Inſel mitten im 
See, von der er allein wußte, daß fie zur 
Zeit ganz unbewohnt jei, einen Kriegszug 
zu unternehmen. Die ihm blind ergebenen 
Fiſcher von den Seſſe-Inſeln hatten gleich- 
zeitig geheimen Befehl erhalten, hinter der 
Kriegsflotte herzufahren und alle Kriegs- 
fähne wegzunehmen, fobald die Truppen 
gelandet wären. Gr glaubte dadurch die 
Leibwache dem jicheren Hungertode preis- 
zugeben. Da zur Ausführung dieſes ge- 
wagten Planes jehr viele ins Geheimnis 
gezogen werden mußten, wurde der Anjchlag 
verraten. Am Ufer des Sees meigerten 
fich die Truppen die Kähne zu bejteigen, 
meuterten und zogen Nohammedaner 
und Chriſten miteinander — geradeswegs 
nah Nubäga, um Muanga gefangen zu 
nehmen umd für jeinen Verrat zu ftrafen. 
Muanga entfam mit jenen Pagen und 
MWeibern mit genauer Not und floh in 
Fiicherfühnen nach dem Süden des Sees. 
Die Empörer erklärten ihn für abgejegt 
und ernannten an jener Stelle feinen 
Bruder Kiwiwa zum König. Die oberiten 


Neichsämter wurden möglichit gleichmäßig 


unter die Mohammedaner, die Katholiken 
und Proteſtanten verteilt. Die ganze 
Revolution war ohne einen Tropfen Blut 
von jtatten gegangen. 


Allen die Freude war von furzer 
Dauer. Die Mohammedaner waren feines- 
wegs gewillt, die Macht mit den Chriften 
zu teilen. Kiwiwa war nur eine Puppe 
in ihrer Hand, und fie vedeten ihm vor, 
die Ehriften wollten ihn abjegen, um nach 


engliichem Mufter eine Frau auf den 
Thron zu erheben. Es kam zu einem 
zweiten gewaltſamen Umfchwung. Alle 


Chriſten wurden ermordet oder vertrieben, 
die proteftantifchen und die Katholischen 
Miffionare gefangen genommen, die prote- 
ſtantiſche Miffionsstation ganz und gar 
ausgeplündert und zerftört. Man erlaubte 
jedoh den Miffionaren, auf dem prote- 
ftantifchen Miffionsboot das Land zu ver- 
lafjen. Unglücflicherweife erlitt dieſes unter- 
wegs Schiffbruch, und die Miffionare famen 
erjt nach vielen Entbehrungen und Gefahren 


Kichter: Die Mifften in Uganda. 


in Ujambiro an, wo fie von Maday auf 
das freundlichite empfangen wurden. In— 
zwifchen waren die Mohammedaner durch 
die Vertreibung der Chriſten noch nicht zu= 
friedengeftellt, fie wollten Kiwima zwingen, 
daß er fich bejchneiden lafje und dadurch 
formell und feierlich zum Slam übertrete. 
Und als er fich dem widerjeßte, jchafften 
fie ihn durch Gift aus dem Wege und 
gaben den erledigten Thron dem Kalema, 
einem andern Sohn Mtejas. Inzwiſchen 
hatte Muanga Zuflucht bei den Fatholifchen 
Miſſionaren in Ukumbe am Südende des 
Biltoria-Sees gefunden. Dieje verjuchten 
nun, ihn wieder auf den Thron jeiner 
Väter zu bringen, weil fie dann mit Be- 
jtimmtheit hofften, die führende Stellung 
in jeinem Reiche zu erlangen. Maday 
warnte die Gvangelifchen, fich zu tief in 
diefe politischen Händel einzulaffen; aber 
die Katholiken, ihre Miffionare voran, be- 
trieben den Krieg mit folchem Gifer, daß 
die Evangelischen weder zurückbleiben fonnten 
noch wollten. Auch die heidnifchen Be- 
wohner der Seſſe-Inſeln ftellten ſich auf 
Muangas Seite, dadurch fam die ganze 
Kahnflotte in jeine Hand. Es wurde ein 
gemeinfamer Angriff von der Land- und 
Seefeite aus auf NRubäga unternommen, 
das Heer der Araber unter Kalema wurde 
in die Flucht gejchlagen, und am 11. DE 
tober 1889, gerade ein Jahr nach der 
Vertreibung der Chriften, Tonnte Muanga 
an ihrer Spitze wieder in feine Hauptjtadt 
einziehen. Die hohen Staatsämter wurden 
nun unter die Protejtanten und die Katho— 
liken verteilt, und, um jeinem doch immer 
noch jehr unfichern Thron mehr Feitigfeit 
zu geben, nahm Muanga die Flagge der 
britifcheoftafrifanifchen Kompanie an und 
ftellte fich dadurch unter englifche Ober- 
bobeit. 

Muanga hatte Thron und Neich durch 
die gemeinfamen Anftrengungen der Chriften 
wiedergewonnen, und beide Parteien hatten 
verbündet die Mlohammedaner aus dem 
Lande verjagt. Es war nun eine Lebens— 
frage für Uganda, daß die Goangelifchen 
und die SKatholifen Friede miteinander 
hielten; denn feine von beiden Parteien 
war für fich allein imftande, fich gegen 
die Mohammedaner zu behaupten. Nun 
waren die SKatholiten damals in der 
Überzahl; es Läßt fich allerdings nicht 
bejtimmen, wieviel Getaufte damals vor- 


Full —* 


(Aus Sievers, Afrika.) 


Baganda-Boote. 
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handen waren. 
Mehrheit der Baganda noch heidnifch; fie 
vechneten fich aber teils zu den Protejtanten, 
teils zu den Katholifen. Da nun Der 
König Muanga für Fatholiih galt, und 
die Baganda troß allem königstreu waren, 
fo war es nicht zu verwundern, daß die 
Mehrzahl der Unterthanen, da fte für die 
veligtöfe Seite der Frage fein Verſtändnis 


Kapitän F. D. Lugard. 


hatten, lieber der „Religion des Königs“, 
alfo in diefem Falle der Fatholifchen, an- 
gehören wollten. So wuchs die Zahl der 
jogenannten Katholiken, d. h. nicht der Ge- 
tauften, jondern nur der „Anhänger“ jehr 
ſchnell, und die Proteſtanten konnten damit 
nicht gleichen Schritt halten. Nun hatten 
die Proteftanten und Katholiten bei der 
Wiedereinjegung Muangas jchriftlich ein 


Kedenfall® mar die große 


Richter: 


Abkommen getroffen, daß die hohen Staats— 
ämter und die zur Befoldung derjelben 


' gehörenden Landgüter ganz gleichmäßig unter 


beiden Parteien verteilt werden follten. 
Sollte ein Häuptling von einer Konfeſſion 


| zur andern übertreten, jo ging er damit 


feines Amtes und jeines Landbeſitzes ver- 
luſtig, die bei feiner alten Konfeſſion zu 
verbleiben hatten. Diejes Abkommen, auf dej- 
fen Abſchluß die Katholiken 
beitanden hatten, wurde von 
ihnen von dem Tage an als 
drückende Feſſel empfunden, 
als ihre Partei die Ober- 
hand zu gewinnen ſchien; fie 
fanden nun mit einem Male, 
daß es gegen die religiöje 
Duldung veritoße u. ſ. w. 
Natürlich wollten aber jeßt 
die Proteſtanten daran feit- 
halten, und damit war der 
Keim zu einem  jchweren 
Kampfe zwifchen den beiden 
chriitlichen Barteien gegeben. 
Kapitän Lugard, der Ver— 
treter der englischen Gewalt 
im Lande, verjuchte mit un— 
endlicher Geduld das Au— 
Berite, um den Frieden auf- 
recht zu erhalten. Aber die 
Katholiken fühlten fich ſtark 
genug, um der proteitanti- 
jchen Bartei den Garaus zu 
machen. Sie trieben es ge- 
fliffentlich zum Bruche, und 
am 24. Januar 1892 brach 
der furchtbare Bürgerkrieg 
aus. Die Katholifen hatten 
fich gründlich verrechnet; in 
der Überzeugung, daß die 
Proteftanten die angegriffene 
Partei feien, warf Lugard 
das ganze Schwergemicht ſei— 
ner Macht auf deren Seite. 
Die Fatholifche Bartei wurde 
gänzlich befiegt und floh nach 
der weſtlichen Provinz Buddu, König 
Muanga ließ jeine ehemaligen Freunde im 
Stich, unterwarf fich Kapitän Lugard und 


- der englifchen Herrjchaft und ſchloß fich der 


proteftantifchen Partei an. 
So tief bedauerlich diefer — übrigens 
nur vierzehn Tage währende — Bürger: 


krieg war, jo brachte er doch eine Klärung 


der Lage, welche der Ausgangspunkt einer 


Die Miſſton in Uganda. 


neuen Entwicklung im Lande geworden ift. 
Zunächſt wurde feitgeitellt, daß die Streit- 
fräfte der Baganda, auch das Heer Mu- 
angas, machtlos jeien gegen die Kanonen 
und jchnellfeuernden Flinten der Engländer. 
Damit war die Herrfchaft Englands in 
Uganda gefichert, Muangas Königtum war 
von dieſen Tagen an nur ein Schatten. 
Uganda war in Wirklichkeit englifches Be— 
fistum geworden. Muanga hat fich in 
diefe Thatjache nicht finden können; ex hat 
immer wieder im ftillen verjucht, gegen 
die Engländer Ränke zu ſpinnen; ex hat 
im Suli 1897 offen die Fahne der Em- 
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pörung gegen fie erhoben, um mit Hilfe 


der Katholifen und der Heiden den Thron 
feiner Väter wieder zu erobern. Aber ex 
it immer wieder aufs Haupt gefchlagen, 
und die Folge iſt doch nur geweien, daß 
er des Thrones für verluftig erklärt und 
jein eimjähriges Söhnlein, der evangelisch 
getaufte David Tſchwa, zu feinem Nach: 
folger eingejegt ift. Auch die Mohamme- 
daner im Lande haben wieder und wieder 
den DVerfuch gemacht, die englifche Herr: 
ſchaft abzufchütteln und in Uganda dem 
Islam zum Siege zu verhelfen. Sie haben 


| wirklich im Herbſte 1897 die Engländer 


Ein Bagandadorf. 


in die größte Gefahr gebracht, jo daß 
einige Wochen lang nur ein Haar breit 
fehlte, daß die englifche Herrſchaft zu Falle 
fam. Aber fie hatten doch eben nur einen 
bejonder3 günftigen Augenblid für 1 ihre 
Meuterei erfaßt; fobald die Engländer 
wieder Herren der Lage waren, gelang 
es ihnen, die Meuterei auf einen kleinen 
Kreis zu beſchränken und allmählich zu er— 
ſticken. 

So hat's auch in dieſen letzten Jahren 
nicht an Kriegen und Unruhen aller Art 
gefehlt; aber dieſelben haben doch nie mehr 
ſo vollſtändige Wechſel zur Folge gehabt, 
wie in dem unglückſeligen vorausgehenden 


Jahrfünft. Die allgemeine Lage iſt die— 
ſelbe geblieben, wie ſie durch die Stürme 
des Januar und Februar 1892 ge— 
ſchaffen war. 

Dieſe Sicherheit kam vor allen Dingen 
der evangeliſchen Miſſion zu gute. Man 
kann ſich ja denken, wie ſehr durch dieſe 
beſtändigen Kriege und Wirren die Miſ— 
ſionsarbeit ins Stocken geraten und die 
beſtehenden Chriſtengemeinden verwildern 
mußten. Jetzt war durch den Sieg der 
proteſtantiſchen Partei und den Anſchluß 
des Königs an dieſelbe mit einem Male 
ihre Sache in den Vordergrund des öffent— 
lichen Intereſſes gerückt. Weithin durch 
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Uganda war das Gefühl verbreitet, daß 
die alte Zeit unwiderruflich vorbei, daß 
eine neue Zeit angebrochen jet. Das 
nationale Heidentum mit feinem Geifter- 
glauben hatte nie feſte Wurzeln in den 
Herzen des Volkes gehabt; jest war Die 


Sehnfucht nach etwas Beſſerem allgemein. | 


Bisher waren die Miffionare allein und 
ausfchließlich auf die Hauptitadt beſchränkt 


gewejen; weder Mteſa noch Muanga hatten | 


je erlaubt, daß fie im Lande herumreiſten 
oder gar Außenftationen anlegten. Außer 
der Hauptitadt und dem Wege von dort 
zur Küfte hatten die Miffionare bis 1887 
von Uganda kaum etwas gejehen! Jetzt 
lag das ganze Land offen vor ihnen, fie 
fonnten alle Provinzen bejuchen, überall 
mit ihrer Arbeit beginnen, und fie wurden 


N 


Richter: 


faft überall mit offenen Armen auf- 
genommen. Dabei fam ihnen ein Umſtand 
zu gute. Der alte Beamtenadel Mu— 
angas war ſelbſtverſtändlich mit dieſem 
zu Falle gekommen, viele waren in den 
Schlachten gefallen. Es mußte ein neues 
Gejchlecht in alle die zahllofen Amter des 
Landes einrücen; es verjtand fich von 
felbft, daß dieſe aus den einfichtigjten 
und offenften Köpfen des Volfes gewählt 
wurden; das waren aber in fajt allen 
Fällen eben diejenigen, welche von den 
Miffionaren am meiften gelernt hatten. 
So murden die eifrigiten Schüler der 
Miſſionare die Minifter und Gouverneure 
Ugandas, — und fie hätten gemifjenlos 
fein müffen, wenn fie nicht das Suchen 
und Sehnen ihrer Unterthanen und Pflege 


Kathedrale von Mteengo. 


befohlenen nach Kräften geftillt, wenn fie 
nicht die Miffionare zu fich eingeladen und 
um ihre Hilfe angerufen hätten. 

Alle diefe Umstände wirkten zufammen, 
um in Uganda eine Bewegung zum 
Chriſtentum hervorzurufen, wie fie Die 
Miffionsgefchicehte unjers Jahrhunderts nur 
jelten erlebt hat. Die Hauptitadt des Landes, 
das alte Nubäga, jet Mengo genannt, 
war der Mittel und Brennpunkt Diefer 
Bewegung. Man darf fich allerdings unter 
dieſer „Hauptſtadt“ feine europäiſche Groß- 
ſtadt vorſtellen, es iſt im weſentlichen ein 
großes, weithin über die Hügel zerſtreutes 
Dorf mit den charakteriſtiſchen runden 
Grashütten zwiſchen Bananenpflanzungen, 
Feigenbäumen und Rohrſümpfen. Auch 
die Wohnungen der Miſſionare ſind nach 
demſelben einfachen Muſter gebaut, und 
die „Kathedrale“ von Uganda, die mehr 


als 5000 Menſchen faſſende Hauptkirche, 
iſt nur ein rieſiger, grasgedeckter Schuppen, 
deſſen mächtiges Dach auf zahllofen, in 
Reihen geordneten glatten Baumjtämmen 
ruht, jo daß man darin wie in einem 
Pfeilerwalde umhergeht. Es iſt alles auf 
das einfachjte eingerichtet; aber in dieſen 
unscheinbaren Formen pulfiert ein mächtiges 
Leben. Die Chriftengemeinde der Haupt: 
itadt iſt wirklich der belebende Mittelpunft 
der Miffion geworden. Die Mifftonare 
legen den Nachdrue darauf, möglichit viele 
Baganda jo weit auszubilden, daß fie im- 
Stande find, ihren heidnifchen Landsleuten 
die Grundwahrheiten des chriftlichen Glau— 
bens zu erllären. Wir fehen auf unſerm 
Bilde einen der Miffionare, den Paſtor 
Br. Buckley (Böcdli) mit einigen feiner 
Schüler. Man wird es mir beim An- 
ſchauen dieſes Bildes wohl glauben, daß 
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weder dieje Knaben noch ihre auf gleicher 
Bildungsitufe ftehenden Gefährten imftande 
wären, eine preußifche Lehrerprüfung zu 
beitehen. 
ihnen verlangt; fie find jo lerneifrig, daß 
fie jchnell lefen und jchreiben lernen, und 
da die Bibel fast ihr einziges Buch ift, fo 
eignen fie fich ihren Inhalt mit großer 
Sicherheit an. Ihr Lerneifer wird nur 
noch übertroffen von ihrer Begierde, die 
neuerworbene Weisheit andern mitzuteilen; 
das macht fie jo geeignet, als 
Pioniere der Miſſion zu dienen. 
Sie find es, die als „Lehrer“ 
alle Provinzen Ugandas bejebt 
und überallhin den Samen des 
Wortes Gottes getragen haben. 
Wir berichten nur von zwei 
Gebieten Ugandas ausführlicher, 
weil diejelben für das ganze 
Land bezeichnend find; ähnlich 
hat es ſich in allen andern 
Provinzen auch geitaltet. 

Die Seſſe-Inſeln im Vik— 
toria-See galten noch bis an 
das Ende des vorigen Jahr— 
zehnts als der Sitz und Die 
Hochburg des Heidentums. In 
der Faſtenzeit 1894 bejchloß 
der Gemeinde - Kirchenrat der 
hauptitädtifchen Gemeinde, zehn 
Baganda-Lehrer nach diefen exit 
kürzlich unter protejtantifchen 
Einfluß gekommenen Inſeln zu 
fenden. Im Suli Desjelben 
Sahres hielten es die Mij- 
fionare Pilkington und Miller 
für ihre Pflicht, fich einmal nach 
diefen Lehrern umzuſehen und 
fie auf ihrem einfamen Poſten 
zu ſtärken. Sie waren die exiten 
Mifftonare, welche die Seſſe— 
Inſeln betraten. Und was fan- 
den fie? Auf 14 von den 19 
bejuchten Inſeln fanden ſie ſchon chriſt— 
liche Kirchen, auf manchen ſogar zwei 
oder drei vor; nach ſorgfältiger Prü— 
fung konnten ſie 76 Leute taufen und 191 
blieben noch im Taufunterrichte, und die 
Zahl der Leſer, d. h. derjenigen, welche 
fich zur Kirche und zu den Lefern hielten, 
betrug faft 5500. Das war der Ertrag 


Aber dies wird auch nicht von | 


einer dreimonatlichen Arbeit von einigen | 


mangelhaft vorgebildeten Baganda-Lehrern. 
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baldmöglichſt ein englifcher Mifftonar auf 
den Inſeln Wohnung nahm und das fröh- 
lich aufblühende Werk leitete. 

In Singo Liegen ſich im Frühjahr 
1893 die Miffionare Fiſcher und Günther 
nieder, noch ehe dort eine volfstitmliche 
Bewegung entjtanden war. Der Ober— 
häuptling der Provinz, der Mukwenda, 
Jona Waswa, war Chrift und hieß fte 
willfommen. Sie bauten eine PBiertel- 
ftunde von der Hauptſtadt Mitiana 


Rev. Buckley mit eingebornen Lehrinaben. 


auf einem reizend gelegenen Hügel mit 
entzücender Ausficht über den großen 
Wamala-See die Station Nalumozi. Kaum 
hatten fie angefangen, Klafjen für den 
täglichen Unterricht zu eröffnen, jo jtrömten 
die Lernbegierigen von allen Seiten herbei. 
Um nicht auf der Hauptitation überlaufen 
zu werden und das Werk beſſer zu glie 
dern, errichteten fie in einem Umkreiſe 


| bis zu drei Meilen Lejehäufer, jogenannte 


Natürlich jorgte die Miffion dafür, daß | Synagogen, und jandten ihre beiten Schüler 
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dorthin, um die Anmwohnenden zu unter- | gänger längſt nicht mehr faſſen konnten. 
richten, ſo gut ſie es verſtanden. Bald Jetzt nach fünf Jahren zählt die Provinz 
mußte man daran gehen, in Nalumozi eine Singo 1292 Chriſten, und es werden 
große Kirche für taufend Zuhörer zu er- durchſchnittlich in jedem Sabre 250—300 
bauen, da die alten Gebäude die Kicch- | Seelen getauft! 


Ein Landfhaftsbild auf den Sefje-Infeln. 


Durch dieſe überrafchende Entwicklung | 3500 durch. die Taufe hinzugethan werden. 
it es möglich geweſen, daß innerhalb | Nicht nur in die Breite, auch in die Tiefe 
weniger Jahre die Chriftengemeinde von it das Miffionsleben gemwachfen. Die 
einigen hundert auf 12089 Mitglieder ge- | Miffionsleitung hat den Mut gehabt, feit 
jtiegen tft und jeßt in jedem Jahre etwa | 1893 einzelne bewährte Baganda zum geift- 


J 


Rev. Heury Wright Duta und Familie. 


Dom großen Mifftonsfelde, 


lichen Amte zu erheben und zu ordinieren; 


es find zum Teil folche, welche in den | 


Derfolgungszeiten ihr Leben für ihren 
Glauben auf. das Spiel gejeßt haben; alle 
Drdinierten haben bisher das in fie gejeßte 
Vertrauen vollauf gerechtfertigt; beſonders 
it Paſtor Henry Wright Duta (fpr. Reit) 
mit feiner Familie eine Stüße der Chriften- 
gemeinde umd die rechte Hand der Mif- 
fionare in Mengo geworden. 

Gewiß muß ein Miffionsfreund auch 
zufrieden jein, wenn ein Miffionsfeld Jahr 
um Fahr, Sahrzehnt um Jahrzehnt fat 
feinen Ertrag zu bringen jcheint. Die 
Kirchenmiſſionsgeſellſchaft hat auch folche 
Schmerzenskinder unter ihren Arbeitsfeldern, 
und fie wird nicht müde, auch dort immer 
wieder auf Hoffnung den guten Samen 
auszuftveuen. Aber mit bejonderer Freude 
ruht doch ihr Auge auf Uganda, diefem 
Felde, das wie fein anderes weiß iſt zur 
Ernte. Allerdings ift gerade die Pflege 
diejes Miffionsfeldes mit befonderen Mühen 
und Koften verknüpft; Uganda Liegt doch 
eben 150 Meilen von der Küſte entfernt, 
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und diefer weite Weg kann Faum anders 
als zu Fuß oder in der Hängematte zurück 
gelegt, alle Laſten müſſen auf den Köpfen 
der Träger befördert werden. Das Eoftet 
jahraus jahrein viele Schweißtropfen, Leider 
auch manche Mtenfchenleben, die den Ge- 
fahren und Strapazen der weiten Landreife 
erliegen. Und die Geldjummen, welche 
die Uganda-Miffion verfehlingt, find un- 
geheuer. Aber wir dürfen, Gott Lob!, jagen, 
die Liebe der englifchen Chriften ift noch 
größer. Sie rüften in jedem Jahre neue 
Miffionserpeditionen aus, um mehr Arbeiter 
in die reife Ernte zu fenden und die 
Hauptitadt wie die Vrovinzen regelmäßiger 
und planmäßiger zu bearbeiten. Sie haben 
auch im Jahre 1897 Uganda zu einem 
eigenen Miffions-Bistum erhoben mit dem 
erfahrenen Biſchof Tucker an der Spibe, 
um die Oberleitung in eine feite Hand an 
Ort und Stelle zu legen. Gott jegne auch 
ferner dieſes reich begnadigte Miffionsfeld 
und laſſe dort im Herzen Afrifas ein 
großes Volk eritehen zu jeine® Namens 
Ehre! 


Dom großen Miſſtonsfelde. 


Der Krieg im Baiwenda=-Lande. 

Su den letzten Monaten des Jahres 
1398 war ein ganzes Gebiet der Berliner 
Miſſion im Nord-Transvaal auf das 
äußerfte bedroht, die Bawenda-Miffion mit 
ihren drei Stationen, Tſakoma, Tſhewaſſe 
und Georgenholg jchien dem Untergange 
preisgegeben. Wir müfjen auf diefe Wirren 
etwas ausführlicher eingehen. Bekanntlich 
it es ein Zeil der Politik aller euro— 
päiſchen Mächte in Afrika, die Eriegerifchen 
Heidenvölfer in ihren Kolonien nach und 
nach niederzuwerfen, einmal um ‘Frieden 
im Lande zu fehaffen, und dann um fich 
zu fichern, daß fich die Schwarzen in Zei— 
ten der Not nicht auf Seiten ihrer Feinde 
ftellen. Die Transvaal-Buren hatten in 
ihrem Lande nur noch ein Heidenvolf, 
welches ſtark genug war, ihnen ernftliche 
Berlegenheiten zu bereiten, die Bamwenda. 
Diefer Stamm fit in einer Stärke von 
etwa 80000 Köpfen in den Gebirgen, 
welche den Norden Transvaals umkränzen. 
Nach afrikanischer Art ift der Stamm in 
verjchiedene Weiche und Landjchaften ge- 
fpalten, doch ragen drei Häuptlinge als 


die Dberherrjcher oder „Könige“ von je 
20—30 000 Unterthanen hervor: Makato 
im Weiten, Tſhewaſſe in der Mitte und 
Mpafuli im Dften. Befonders auf Ma- 
fato hatten es die Buren abgejehen, da 
diefer ihnen am nächiten jaß und der über: 
mütigjte und unbotmäßigite von allen war. 
An Neibereien und Anläffen zum Krieg 
hatte es ſchon jeit Jahren nicht gefehlt; 
aber das Bauernregiment, welches Sich 
durch zu fchneidiges Auftreten nicht gerade 
auszeichnet, hatte lange feine Luft zum 
Kriege. Da zeigte fich’S bei Gelegenheit 
des Jameſonſchen Ginfalles, wie gefährlich 
die Bawenda den Buren werden Fönnten. 
Die englifchen Aufrührer in Johannesburg 
fandten nämlich einen aus ihrer Mitte, 
Keath (ſpr. Kis) mit Namen, zu Makato, 
um ihn zum Überfall der .Buren aufzu— 
reizen. Makato hatte große Luft los— 
zufchlagen; aber die Buren wurden der 
Engländer fo jchnell Herr, daß Mafato 
zu jpät fam. Geitdem war der Krieg 
gegen Mafato bei den Buren bejchlofjjene 
Sade. Im Herbit 1898 309 General 
Soubert feine Truppen in den HZoutpans- 
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Bergen (pr. Saut...) zufammen. Da 
merkten die Bawenda, daß es ernjt wurde, 
und rüfteten auch ihrerfeits. Es konnte 
verftändigerweife fein Zweifel fein, daß die 
Bawenda durch ein paar Schläge nieder- 
geworfen und zermalnt werden würden. 
Nun hat die Berliner Mifftion, wie 
ſchon erwähnt, drei Stationen im Bamwenda- 
Lande. Die Station Tjafoma liegt im 
Gebiete Mafatos bei dem Unterhäuptling 
Matjebandela; fie war alfo im Mlittel- 
punfte des Kriegsjchauplages und war am 
meiften bedroht. Die beiden andern Sta: 
tionen, Tſhewaſſe und Georgenholß, Liegen 
im Gebiete der beiden andern Oberhäupt- 
linge Tihewaffe und Mpafuli. Die Ber: 
liner Mifftionare überfahen die Gefahr und 
boten ihren ganzen Einfluß auf, um ihre 
Stationen, ihre Chrijtengemeinden und ihre 
Bawendaftimme zu retten. Miſſionar 
Beufter, der jeit 1872 im Lande iſt und 
allfeitig das größte Vertrauen genießt, 
war unermüdlich in Verhandlungen nad 
vecht3 und nach links, mit den Bawenda 
und den Buren. Seinen Bemühungen ge- 
lang es zunächit, die beiden andern Ober— 
häuptlinge Tſhewaſſe und Mpafuli, Die 
begreiflichermweife zuerſt die größte Luſt ge— 
habt hatten, mit Makato gemeinfame Sache 
zu machen, zur freiwilligen Unterwerfung 
unter daS Burenregiment zu 


Zwei mühjfame und gefährliche Ritte 


Beufters in das 12 Stunden weite Buren- | 


lager ficherten dem Dften des Bamwenda- 
Landes den Frieden. Die beiden Sta- 
tionen Tſhewaſſe und Georgenholg waren 
gerettet, der Krieg war auf Makatos Ge- 
biet eingejchränft. Diefen zur Unter: 
werfung zu bewegen, gelang nicht, ex 
rannte blindlings in jein Verderben. Die 
Miffionare fonnten nur ihre bedrohte Sta- 
tion Tſakoma retten. 
bis unmittelbar an die Stationsgebäude 
heran, Frau Miffionar Weßmann hatte 
aber Geijtesgegenwart genug, ſchnell weiße 
Sähnchen auf ihr Haus und auf Die 
Chriſtenkraale zu ſtecken. Die Buren 
achteten das Zeichen und ließen die Sta- 
tion in Frieden. Makato konnte natürlich 
gegen die Übermacht der Bauern nichts 
ausrichten; er mußte jein Land preisgeben. 


Aber er kannte alle Schlupfwintel und 


Höhlen des Landes und mußte fich da 
mit jeinen Leuten jo zu verfriechen, daß 
die Bauern feiner nicht habhaft werden 


bewegen. | Dt . 
| wenda-Lande die vierte Station errichten. 


Die Buren rückten 


Dom aroßen Miffionsfelde. 


fonnten. Sie mußten fich damit begnügen 
die Felder zu verwüften und die Kraale 
zu zerftören. Dann jeßten fie einen Preis 
von 4000 M. auf Mafatos Kopf, forderten 
die Unterhäuptlinge auf, den Oberhäupt- 
ling tot oder lebendig einzuliefern, zogen 
aber felbit jchnell vor Einbruch der Regen- 
zeit ab. General Soubert hielt am 15. 
Dezember 1898 als Sieger feinen Einzug 
in Pretoria; ob aber der Krieg wirklich 
beendigt ift, ſolange Makato noch Lebt 
und frei ift, darüber wagen fich doch die 
Miffionare noch feinen Hoffnungen hinzu— 
geben. 

Die Zeichen der Zeit deuten darauf 
hin, daß Gott die afrikanischen Völker jeßt 
in die Schule der chriftlichen Nationen 
giebt, weil eine jahrtaufendelange Ge— 
ſchichte unmiderleglich beweiſt, daß fie, ſich 
jelbjt berlaffen, fich nur in endloſen Krie— 
gen zerfleifchen. Im Lichte dieſer gött- 
lichen Führung muß uns auch die Nieder- 
werfung der Bamwenda willfommen jein. 
Makatos Land war bisher dem Chriften- 
tum und der Kultur verichlojfen. Jetzt 
it dieſe Hochburg des Heidentums ge— 
fallen. General Joubert hat fich bereit 
erklärt, der Berliner Miffion in Makatos 
Gebiet einen guten Miffionsplag anzu— 
weiſen. Die Berliner Miffion wird wahr: 
fcheinlich noch in Ddiefem Jahre im Ba- 


Hoffentlich bricht damit auch für die an- 
dern Bawenda-Stationen, die bisher nur 
einen jehr bejcheidenen Ertrag an Taufen 
gebracht haben, bald eine Zeit größerer 
Ernten an. Sichtlich beginnt für das Ba- 
wenda-Volk die Zeit feiner gnadenreichen 
Heimfuchung. 


Familienleben in unjern Kolonien. 


Für eine gedeihliche Entwicklung der Kolo— 
nifation in unferen auswärtigen Befigungen 
jpielt die Frauenfrage eine überaus wich- 
tige Rolle. Es kommt nicht nur darauf 
an, daß tüchtige Männer als Koloniften 
hinausgehen und in den Kolonien fich 
niederlaffen, jondern es ift von faft ebenfo 
großer Wichtigkeit, daß tüchtige Jungfrauen 
und Frauen ihnen dahin folgen und dort 
ihre „Sehilfinnen werden, die um fie find.“ 
Die großen, fittlichen Gefahren, denen der 
unverheiratete Mann in den Tropenländern 
ausgejegt iſt, find zu befannt, als daß 


‚ darüber auch nur ein Wort verloren zu 


Neuſte Nachrichten. 


werden brauchte. Und nicht allein das. 
Es muß doch das Ziel fein, daß in unfern 
Kolonien, jo weit es des Klimas wegen 
möglich iſt, eine tüchtige, anfäffige deutfche 
Bevölferung heranwachſe. Dies kann nur 
durch Familiengründungen gefchehen. Da- 
bei muß von Ehen zwifchen Europäern und 
Eingebornen ganz abgejehen werden. Die 
Erfahrung in den fpanifchen und portu- 
giefischen Kolonien zeigt, daß die aus 
folchen Mifchehen bervorgegangene Be- 
völferung von Stufe zu Stufe mehr ent- 
artet, ein kraft- und charakterlofes Gefchlecht 
wird. Es muß den deutfchen Koloniiten 
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legenheit gegeben werden, mit einer deut- 
ſchen, ehrfamen Jungfrau die Ehe fehließen 
zu können. Der Evangelifche Afrika-Verein 
hat ſich daher bereit erklärt, namentlich 
jungen Bräuten, die ihren voraufgegangenen 
Verlobten nachfolgen wollen, mit Rat und 
That behilflich zu fein. Die deutfche Kolo— 
nialgefellfichaft hat ſchon einen Anfang ge- 
macht, junge Mädchen vorläufig als Mägde 
nach Deutjch-Südmeftafrifa hinauszufenden, 
um ihnen draußen Gelegenheit zu geben, fich 
nah Wunfch zu verheiraten. Der Landes- 
hauptmann Major Leutwein hat ausdrücklich 


zugeſagt, daß er diefe Mädchen unter jeinen 
auch Dort in ihrer neuen Heimat die Ge | 


befonderen Schuß nehmen will. 


Deuffe Nachrichten. 


In Uhehe in Deutich-Oftafrifa haben 
die Berliner Miſſionare einen ſchweren An— 
fang. Durch die jahrelangen Kriegsnöte ſind 
die Eingebornen ſo verarmt, daß ſie nichts 
mehr zu eſſen haben. Sie nähren ſich von 
Kräutern und Wurzeln des Waldes. Miſ— 
ſionar Priebuſch in Muhanga, der öſtlich— 
ſten Station, konnte auch nicht eine Hand- 
vol Bataten (ſüße Kartoffeln) von ihnen 
faufen. Da er nun bei den weiten Ent— 
fernungen und den grundlofen Wegen feine 
Vorräte hatte zurüclaffen müfjen, geriet 
er durch den Nahrungsmangel in große 
Verlegenheit. Doch halfen ihm Haupt— 
mann Prince und feine Gemahlin in Iringa 
aus der Not und ſchickten ihm vorläufig 
genug Lebensmittel. Auch mit den Werk— 
zeugen ging es ihm recht ſchlecht. „Mein 
ganzes Handwerkszeug,” jchreibt Priebufch, 
„das ich hier habe, befteht in einem Ham- 
mer, einer winzigen Zange und meinem 
Bomwiemefjer. Lebteres erweiſt fich al3 ein 
bier jehr notwendiges und nüßliches In— 
ftrument, weil man e8 zu allen möglichen 
Vorrichtungen gebrauchen kann. Mir erjeßt 
e8 zur Zeit Beil, Säge, Spaten u. |. w. 
Nicht einmal Lichte habe ich mehr, denn 
die paar, die ich für die Reiſe mit- 
genommen hatte, find bald nach meiner 
Ankunft hier verbraucht worden. Da habe 
ich mir nun, aus einer alten, hier vor: 
gefundenen Dljardinendofe und einer Pa— 
teonenhülfe, deren Boden ich entfernt habe, 
eine Art Lampe zurecht gemacht, die mit 
meinem glücflicherweife mitgeführten Karbol— 


mwenigitens des Abends ein bejcheidenes 
Lichtlein in meiner Stube. Die Not macht 
eben erfinderiſch. 

„Noch ein Punkt ift es, der mir etwas 
Schwierigkeiten macht: ich habe nämlich 
feinen Burjchen, der mir meine häuslichen 
Arbeiten bejorgen kann. So muß ich denn 
alles jelber machen: SKaffeefochen, Bett- 
machen, Ausfegen, Staubwifchen, Gejchirr- 
aufwaschen, auch hin und wieder Wafch- 
frau jpielen, Schlachten, Backen, Kochen 
und was der vielen Kleinigkeiten mehr 
find, die das menschliche Leben nun einmal 
mit fich bringt. Auch jolche Arbeiten mache 
ich mit dem größten Vergnügen und bin 
weit entfernt davon mich darüber zu be- 
Hagen; aber e3 zeigt fich doch dabei ein 
großer Übelitand, dieſe Fleinen Arbeiten, 
die jo ein Bürfchlein ausrichten fann, neh: 
men mir viele und gerade in der jegigen 
Zeit Doppelt wertvolle Zeit hinweg, jo 
daß oft viel wichtigere Sachen hinter die- 
jen Kleinigkeiten zurüchtehen müſſen.“ 

Nimmt man noch hinzu, daß die jun- 
gen Brüder fich in die ihnen ganz fremde 
Hehe-Sprache einarbeiten müfjen, wozu es 
an allen Hilfsmitteln fehlt, jo fann man 
es wohl verſtehen, daß fie in ihren Briefen 
infonderheit um die Gebete der Miſſions— 
freunde daheim bitten. 

Der Hoangho, die Duelle unfäglichen 
Elends für das nördliche China, hat im 
Jahre 1898 wieder verheerend feine Ufer— 
gelände überjchwemmt. Im Auguft 1898 
durchbrach der „Gelbe Fluß“ jeine Ufer 


Vaſelinöl gefpeift wird. So habe ich num an vier Stellen, an einer auf der Nordfeite 
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und an dreien auf der Südſeite, und ergoß 
feine Waffer über nicht weniger als 31 
Kreife der Provinz Schantung. Die große 
Bruchitelle bei Hotan Tſchuan ift 11 Meile 
breit. Durch diefe Lücke jtrömt feitdem 
die ganze Waſſermaſſe des gewaltigen Stro- 
mes und überſchwemmt und verwüſtet teil- 
weife gänzlich neun Kreife. Es hat fich 
dort ein von mächtigen Schlammdämmen 
eingefaßtes, neues Bett gebildet, jo daß 
es fait unmöglich fein wird, den Strom 
in fein Bett zurückzuzwingen. Miſſionare, 
die in jener Gegend arbeiten, haben hun— 
derte von Dörfern weggeſchwemmt und 
viele Diſtriktsſtädte vom Waſſer umflutet 
gefehben. Tauſende von Häufern find zer- 
jtört; Hausgerät, Winterfleidung und Korn 
find begraben, ganze Landitriche find ver- 
armt. 52 Miffionare der in der Schan- 
tung = Provinz arbeitenden Gejfellichaften 
haben einen Aufruf an die evangelifche 
Ehriftenheit exlaffen, worin fie dringend 
um Beiträge zur Linderung der entjeglichen 
Not bitten. 

Der Rheinischen Miffionsgefellfchaft ha- 
ben fich kürzlich wieder zwei Theologen 
und ein junger Arzt zur Verfügung ge- 
jtellt. Die gegenwärtig vor ihrer Aus— 
fendung noch einen Kurſus im Miffions- 
hauſe durchmachen. In den lebten zehn 
Ssahren find damit zehn Theologen und fünf 
Arzte in die Dienfte dieſer Gejellfchaft getreten. 

Der Allgemeine proteftantifche Miffions- 
verein hat im April feinen erften Send- 
boten nach Kiautſchau, Miffionar Wil- 
helm, abgeordnet. 

Derjelbe Berein hat im Dftober 1898 
in Tokio drei junge Japaner, Komai, 
Hiroi und Aoki, nachdem fie vier Jahre 
lang theologifche Studien getrieben hatten 
und ein weiteres Jahr als Gvangeliften 
thätig gemwejen waren, zum Predigtamt 
ordinieren können. Leider verliert diefer 
Verein im kommenden Frühjahr wieder 
jeinen einzigen Mifftonar, welcher der 
japanischen Sprache mächtig war; Pfarrer 
Dr. Chriftlieb fehrt nach Ablauf feines 
jechsjährigen Kontraktes nach Deutfchland 
zurück. Die neuen Miffionare des Vereins 
find nun — mie dies auch bei allen 
andern Miffionsgefellfchaften felbitveritänd- 
lich iſt — auf Lebenszeit zum Mifftong- 
dienst berufen. Hoffentlich kommt dadurch 
mehr GStetigfeit in die Arbeit. 

Die Miffionsfreunde des amerifanifchen 


Neufte Nachrichten. 


Board haben ihre chriftliche Univerfität in 
Sapan, die Doſchiſcha in Kioto nicht 
jo bald aufgegeben. Da alle gütlichen 
Unterhandlungen mit dem jeßigen japani- 
fehen Vorſtande der Hochjchule zu feinem 
Ziele führten, jandte der Board den ehe: 
maligen amerifanifchen Generalfonful Gene: 
val Me Iror (pr. Maceiver) mit aus— 
gedehnten Vollmachten nach Japan. Diejer 
fegte fich mit den hervorragendſten japani- 
fchen Freunden der Stiftung Nifimas, 
unter ihnen dem: Bremierminifter Grafen 
Dfuma, in Verbindung, um den Vorjtand 
der Doſchiſcha zur Belinnung zu bringen. 
Als diefer auch jeßt noch feine Luſt be- 
zeigte nachzugeben, wurde allen jeinen 
Mitgliedern mitgeteilt, daß fie wegen Ver: 
trauensbruches gerichtlich belangt werden 
würden, wenn fie nicht jofort ihre Stellung 
niederlegen würden. Dieſe Drohung hatte 
Erfolg. Der ganze japanijche Vorftand 
der Doſchiſcha reichte feine Entlaffung ein 
und gab den beteiligten chriftlichen Kreiſen 
und den hohen japanischen Freunden der 
Stiftung anheim, einen neuen Vorjtand zu 


ı wählen. Dazu vereinigten fich alsbald der 


erfahrene Miffionar D. Davis, General 
Mac Iror, Graf Okuma und andere her- 


| vorragende Männer, und ihren vereinten 


Bemühungen ift es gelungen, einen neuen 
Vorſtand zufammen zu bringen, der fir 
den chriftlichen Charakter der Dofchifcha 
fichere Bürgjchaft giebt. Allerdings find 
damit noch nicht alle Schwierigkeiten ge- 
hoben; aber es ift doch jet begründete 
Hoffnung, daß die Doſchiſcha ihrem großen 
Miſſionszwecke erhalten bleibt. 

Sm Hlubilande, der Heimat des 
Häuptlings Zibi, in Südoftafrifa, geht 
durch die Miffionsarbeit der Brüdergemeine 
eine vielverjprechende Erwedung. Bon der 
Station Ezincuka fchreibt der Miffionar: 
„Wunderbar gejegnete Wochen Liegen hinter 
ung. Der Geift Gottes hat mächtig an 
den Herzen der Leute gearbeitet. Die 
Kirchendiener, fehr treue Männer, hatten 
verschiedene Male auf Außenpläßen, mo 
viele Heiden wohnen, größere Verſamm— 
lungen gehalten. Sie predigten mit folchem 
Erfolg, daß hernach die Leute truppmeife 
famen, um ihre Namen auf die Lifte der 
Taufbewerber jegen zu laffen. Gerade 
100 Taufkandidaten habe ich hier.“ Auf 
der Nachbarftation haben fich ebenfalls 97 
Perjonen zur Taufe gemeldet. 


Büdjerbefpredjungen. 


Die Leipziger Miffionare auf der Mif- 
ſionsſtation Ikutha im Wafchambaa-Lande 
Britiſch⸗Oſtafrika) haben am 2. Advent v. J. 
das erſte Erntefeſt feiern können, indem ſie 
den drei Erſtlingen aus dieſem Volke die 
heilige Taufe ſpendeten. Einige weitere 
ſtehen im Taufunterricht. 

Die erfreuliche Bewegung in dem Ge— 
biet der deutſchen Miſſionen in der 
Provinz Kwangtung (China) beginnt 
ſchöne Früchte zu tragen. Der Baſeler 
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Miſſionar der Station Moilim hat auf 
einer Außenſtation an einem Tage 24 
Chineſen taufen können, eine Zahl, wie 
er fie noch nie gehabt bat. Eine noch 
größere Zahl von Taufbewerbern wurde 
vorläufig zurückgeſtellt. 

Ein gleiches, nur noch größeres Feit 
hat der Rheiniſche Miffionar Genähr in 
dem Orte Hamfai bei Taiping gefeiert. 
Er hat an einem Tage 58 Eritlinge aus 
jener Gegend getauft. 


Bücherbeſprechungen. 


Munzinger, EC, Die Japaner. Wanderungen 
durch das geiftige, jociale und religiöfe Leben 
des japanischen Volkes. Berlin, WU. Haad. 
Brod. 5 M., geb. 6 M. 

Eins der hervorragenditen Bücher, welche in 
deutfjher Spradhe über Japan und japanische 
Berhältniffe gejchrieben find. Der Verfaſſer ftellt 
fich die fchwierige Aufgabe, ein Gejamtbild der 
japaniſchen Geiftesfultur zu zeichnen und ung in 
das Verjtändnis des japanischen Geilteslebens 
einzuführen. Auch die Mifjion fommt überall zu 
ihrem vollen Nechte; man folgt dem Verfaſſer 
ebenjogern, wenn er im erſten Stapitel Die 
eigenartigen Lebensverhältniſſe der Mifjionare in 
Sapan jchildert, wie wenn er in den legten drei 
Kapiteln die inneren AZufammenhänge im Or— 
ganismus der japanischen Miffionsarbeit darlegt. 
Der Berfaffer war 5 Jahre als Miffionar des 
allg. ev.-prot. Miflionsvereins in Japan; er hat 
ſich in diefer Zeit mit deutſcher Gründlichkeit eine 
tüichtige Kenntnis der einjchlägigen Verhältniffe, 
der Sprade und Sitte Japans angeeignet. Er— 
freulicherweife betont er, daß er in der Mij- 
fionsarbeit draußen ebenſo wie im wefentlichen 
in diefem Buche feine kritijchen theologiſchen An- 
ſichten bei Seite gelaffen und fich auf den pofitiven 
Aufbau hriftlichen Glaubenslebens bejchräntt habe. 
Wagner, G., Die heidnifchen NKulturreligionen 

und der Fetiſchismus. Heidelberg, C. Winters 
Univerfitätsbuchh. 2,40 M. 

Es ift ein immer ftärfer auftretendes Bedürf— 
nis, ein Handbuch zu bejigen, welches jedem 
denfenden Chriften und bejonders jedem Theo— 


logen ein Gejamtbild der heutigen heidnijchen 


Keligionen entwirft, um ſich in dem Ge— 
wirre orientieren zu können. Dieje allgemeine 
Kenntnis ift um jo wünfchenswerter, als nur 
von ihr aus fi ein tieferes Verſtändnis des 
Miſſionswerkes gewinnen läßt. Der Verfafier 
giebt eine jolche Überſicht in gedrängter Kürze 
auf 125 Seiten, und wenn wir ihm auch nicht 
in allen feinen Ausführungen folgen können, es 
auch an Srrtümern und finnftörenden Drud- 
fehlern nicht ganz fehlt, jo ift doch das Bud) 
denfenden Leſern als ein furzer Leitfaden durch 
ein äußerſt jchwieriges Gebiet zu empfehlen. 
Fıhr. v. Mirbach, Die Neife des Kaiſers und 

der Kaiſerin nad Paläftina. Berlin, Mittler 

& Sohn. 1M. 

Es find die drei Vorträge, welche der Ver- 
faffer am 28. Dezember 1898, 4. u. 11. Januar 


1399 in Potsdam gehalten hat, und über welche 
jeinerzeit ausführliche Neferate durch die Preſſe 
gingen. Es ift fein Buch, aus dem man Gitten 
und Zuftände des heutigen Orients kennen lernen 
fann. „Saft nichts — jo bekennt der Verfaſſer 
auf der erjten Seite — jahen wir bon dem ge- 
wöhnlichen Yuftande des Landes und dem All— 
tagsleben feiner Bewohner, nirgends blieb Ruhe 
und Zeit zu eingehenden Betrachtungen." Aber 
den hohen Glanz und blendenden Eindrud der 
Kaijerfahrt wird man faum in einer andern Be- 
fchreibung jener erhebenden Tage jo deutlich 
wiedergefpiegelt finden als auf diefen Blättern. 
Es lieſt ſich begeifternd, bisweilen geradezu hin— 
reißend. Schmerzlich hat uns am Schluß das 
Urteil über die geknechteten, zu Tode gehetzten 
Chriſten der Türkei berührt. 

Jahrbuch der Sächſiſchen Miſſionskonferenz für 
das Jahr 1899. Leipzig, H. G. Wallmann. 
150 M. 

Wieder eine reiche und vielſeitige Gabe, wie 
die früheren Jahrbücher. Die ſächſiſche Miſſions— 
Konferenz iſt bisher die einzige unter ihren 
Schweftern, die ihren Konferenzmitgliedern ein 
diejes Namens würdiges Jahrbuch) darbietet. Es 
enthält int wejentlihen, was man von einen 


| folhen erwarten darf: eine Chronit des ver- 


gangenen Jahres, Aufſätze über die wichtigiten 
Ereigniffe, die augenblicklich das Miffionsinterefje 
bejchäftigen, eingehendere Nachrichten über vie 
ſächſiſche Muttergefellfchaft, eine Überſicht über 
die im letzten Jahre erſchienene Litteratur und 
die neuften ſtatiſtiſchen Tabellen. 


Kleine Schriften und Traktate liegen in jo 
großer Zahl vor, daß wir uns begnügen müfjen, 
die Titel abzudruden und diefelben, ganz furz zu 
charakteriſieren: 

Aus dem Verlag der Basler Miſſion: 

Domanski, Walter, Miſſionsröslein. Drei 
Erzählungen aus dem Miſſionsleben der Heimat. 
1. Unſer Negerkind. 2. Krethi und Plethi. 
3. Miſſionsröslein. 10 Pf. — Autenrieth, Fr., 
Chriſtroſen. Ein gefangener und ein freier Neger— 
knabe. Reizend ausgeftattet, hübſch illuſtriert und 
gut erzählt. — Bon demſelben: Erinnerungen 
aus Kamerun. 10 Pf. Erzählungen von der 
Station Mangamba und der Bewegung im Abo- 
Yande. — Theodora, Ein Bild aus dem indijchen 
Kindesieben. 10 Pf. Die Jugendgeſchichte des 
Hindumädchens Penumutti, welche als heimatloje 
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Waife in Kalitut aufgenommen und 1879 auf 
den Namen Theodora getauft wurde, — Evan- 
gelifcher Miffionsfalender 1899. 20 Pf. Auch) 
diefer Kalender enthält wieder eine Fülle Hübjcher 
Geſchichten und zum Teil neuer Bilder. Schade, 
daß dieſer einzige deutfche Miſſionskalender noch) 
bei weitem nicht die Verbreitung gefunden hat, 
die man einem folchen wünjchen muß! — Gottes 
Wege in der Basler Miſſion. Blicke in die Ent- 
jtehung und das Wachstum des Basler Mifjions- 
wertes. 10 Pf — Steiner, B., Afrikaniſche 
Wanderbilder II. 15 Pf. Auf einer Predigt- 
reife unter afritanifchen Bauern (von Chriftians- 
borg auf der Goldfüfte landeinwärts). — Schmold, 
W. Von Heiligtum zu Heiligtum. 25 Bf. 
Die Srrfahrten des Hindu Sarunagaram, der 
vergebens bei allen großen Heiligtümern Süd— 
und Nordindiens Frieden für feine Seele. fuchte 
und diefen jchlieglih im Chriftentum fand. — 


Schaub, Das Geiltesleben der Chineſen im 
Spiegel ihrer drei Neligionen. 10 Pf. Schil— 


derungen aus dem Sonfucianismus, Taoismus 
und Buddhismus Chinas. 


Aus dem Verlage der Goßnerſchen Miffion: 


Diller, Wie ein Menſch ein Tiger wurde. Ein 
Abgefallener. — Eidnäs, Der Aberglaube der 
heidniſchen Kols. — Hahn, Paſtor Euleman 
Khalkho. — Hahn, Die Feuerbuße eines indischen 
Heiligen. — Hahn, Wie aus dem Sohne eines 
Bauberers ein hriftlicher Katechift geworden tft. — 
John, Aus den Leidenstagen eines Teufels. — 
Wüſte, Den Weg des Friedens willen fie nicht. — 
Wiüfte, Ein treuer Bekenner. Kleine Traftate 
a5 Bf mit Schilderungen aus der indischen, 
jpeciell der Kolsmiffion zur Mafjenverbreitung 
unter dent Volk beitimmt. 

Aus dem Verlage der Leipziger Miffion: 

III. Bericht für die Frauen-Hilfävereine der 
evangeliſch-lutheriſchen Miſſion von Miſſions— 
direktor don Schwartz. 30 Pf. Ausführlicher 
Bericht über die Frauen-Miſſionsarbeit der Leip— 
ziger Miſſion, beſonders über die Koſtſchule der 
Schweſter Auguſte Henſolt in Tandſchaur, mit 
zwei ſehr guten Bildern. — Dworkowicz, Einige 
Züge aus der früheren Geſchichte der Station 
Madras. 10 Pf. Die Gejchichte der Station 
unter den alten Däniſch-Halleſchen Miſſionaren 
Benjamin Schulte, Fabricius und Chr. W. Gerice 
und die Neubegründung derjelben unter Kremmer. 
— Zwölf Anfichtspojtfarten aus der Leipziger 
Million. 1 M. Bilder aus der Tamulen-Miſſion 
und aus Oſt-Afrika, viele davon künſtleriſch 
ſchön ausgeführt, zur Verbreitung warm zu 
empfehlen. 


Aus dem Verlage der Norddeutſchen Miſſion 
in Bremen: 

Aus Togo. Briefe für Kinder. 50 Pf. 
Briefe von Miſſionar Seeger und feiner Frau 
an ihre in Deutfchland weilenden Kinder. Die 
Trennung der Eltern von ihren Kindern gehört 
befanntlih zum. Schwerften im Mifftonsleben. 
Alles Trennungsweh, alle zärtlihe Liebe der 
fernen Eltern fpricht aus diejen Briefen zugleich 
mit dem brennenden Verlangen, mit den Kindern 
geiftig verbunden zu bleiben und fortzufeben. — 
Soll's uns hart ergehn. Weitere Erlebniffe einer 
Miſſionarsfrau im Eohe-Lande. 10 Bf. Schwere 


. lefen. 


Bücherbeſprechungen. 


Schmerzenswege einer geprüften Miſſionarsfrau, 
die niemand ohne Bewegung leſen wird. Zum 
Vorleſen in Nähkränzchen zu empfehlen. 


Dornen und Ahren vom Miljionsfelde. Heft 3. 
Grundemann, D., Alte und neue Zeit im 
Bavenda:Lande. Berlin, Verlag der Berliner 
Mifftonsbuchhandlung. 10 Bf. 
Grundenann iſt als Meifter in der Klein- 

malerei und im volfstümlichen Erzählen befannt; 

in diefem Hefte erzählt er einiges aus der Ge— 
fchihte der Station Tſchewaſſe. Die Freiheit 

Schriftjtellerifcher Fiktion gebraucht er dabei nur 

in jehr bejchräntten Maße; wir können deshalb 

diefes Heft zur weiten Verbreitung in den Streifen 
der Berliner (I) Miſſion warm empfehlen. 

Stoſch, Helene, Wie zwei Kinder das heilige 
Land bejuchten. Berlin, M. Warned. 15 Bf. 
Es find Erzählungen und Schilderungen von 

einer Neife nah Serufalem und Bethlehem, 

fonderlih wie ſich die Eindrüde in den Köpfen 
des fünfjährigen Martin und der bierjährigen 

Toni Stoſch wiederfpiegelten. Bejonders Kinder 

von 10—13 Jahren werden dieje Reiſeſchilderungen 

aus dem. heiligen Lande gern und mit Gewinn 

Das Büchlein ift daher zur Verbreitung 

in Sonntagsſchulen zu empfehlen. (100 Er. 

12 M., 1000 Er. 100 M.) 

Hanſen, 9., Beitrag zur Geſchichte der Inſel 
Madagaskar, bejonders im legten Jahrzehnt. 
Auf Grund norwegifcher Quellen. Gütersloh, 
C. Bertelsmann. 5,50 M., geb. 6,50 M. 
Der Verfaſſer geht von der Überzeugung aus, 

daß im ganzen die norwegischen Quellen über 

Madagaskar reiner und zuverläfliger find als die 

engliihen und franzöjiichen Berichte. Außerdem 

find der Mehrzahl aud der Miffionsfreunde wohl 


| die englifchen und franzöfischen, aber nicht die 


norwegtichen Quellen zugänglich, weil die Kennt- 
nis dieſer Sprache bei uns nur vereinzelt ift. 
Und doc ift in den norwegischen Büchern und 
Berichten aus und über Madagastar eine Fund- 
grube mifjtonarischen und völkerkundlichen Wiſſens, 
die zu eingehender Kenntnis der Verhältniffe un- 
entbehrlich jind. Uns Deutjchen wird dies aus 
den norwegiſchen Quellen geſchöpfte Buch um fo 
wertvoller jein, als jeit Epplers bortrefflichem 
Buche „Thränenjaat und Freudenernte auf Ma— 
dagasfar”, das im Jahre 1874 im gleichen Ver- 
lage erjchienen, bei uns fein größeres Wert 
über die reihe madagaſſiſche Miffionsgefchichte 
veröffentlicht it. Der Verfaſſer macht in feiner 
Darftellung drei Teile; im erſten ſchildert er die 
religiöjen, joeialen und politiichen Zuſtände vor 
der franzöſiſchen Bejikergreifung (S. 1— 191), wobei 
er auch kurz die Entwiclung der evangelifchen 
Miſſion ſtizziert (S. 141—173). Im zweiten, 
kürzeſten Zeile (S. 19%— 217) erzählt er die fran- 
zöftiche Eroberung der Inſel.“ Die Hauptſache 
am Buche, bei weitem der wichtigite und inter- 
eſſanteſte Teil ift der dritte (S. 218—414), der 
in drei Abſchnitten die Entwicklung der Ver— 
hältniſſe ſeit der franzöſiſchen Beſitzergreifung unter 
Duchesne, Laroche und Gallieni darſtellt Be- 
ſonders dieſem dritten Teile wünſchen wir recht 
viele und aufmerkſame Leſer; er berichtet aus- 
führlich über die Wiühlereien der Jeſuiten und die 
Drangſalszeiten der jchwergeprüften evangelifchen 
Miſſion. 
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Reiſeerlebniſſe auf Der Infel Dias. 
Bon Charlotte Buchholz 


Milfionstihwelter im Dienſt der 


Wenn wir die Karte von Südafien zur 
Hand nehmen, fo finden wir einen von den 
zahlreichen, kleinen Punkten an der Weit: 
füfte Sumatra mit dem Namen Nias 
bezeichnet. Wer follte meinen, daß er eine 
Inſel von mehr als 80 Quadratmeilen 
mit vielen Taufenden von Bewohnern be- 
deutet? — Bor 30 Jahren ungefähr war 
es, als der erſte Strahl des Evangeliums 
dies dunkle Fleckchen Erde traf, und langjam, 
aber unaufhaltfam dringt feitdem das 
himmlische Licht immer tiefer hinein in 
die Nacht des Heidentums auf Nias. Mit 
Freuden begrüße ich die Gelegenheit, die 
Miffionsfreunde mit Land und Leuten und 
mit der Arbeit dort infoweit befannt zu 
machen, als es mir infolge des perjönlichen 
Einblicks möglich ift, den ich auf einer 
Reife durch die Inſel gewonnen habe. — 

Um von Bearadja auf Sumatra, wo 
ich ftationiert war, nach Nias zu gelangen, 
hat man zunächſt einen Nitt von zwei 


Rheiniſchen Willen auf Sumakra. 


Tagen nach der Hafenftadt Siboga zurüd- 
zulegen, und zwar nicht auf ebenen Wegen, 
fondern durch gebirgiges Gebiet, auf meiſt 
ſchmalen, fteinigen oder fehlüpfrigen Pfaden, 
an Abaründen und Schluchten vorüber, 
über braufende Gebirgswaſſer hinweg auf 
oft unficheren Brücken, durch moraftige 
Stellen und Iuftige Bächlein. Wer mic) 
aljo jebt auf der Neife nach Nias be- 
gleiten will, der ſchwinge fich auf jein 
Rößlein und nehme eine tüchtige Portion 
guter Laune mit fich, denn er darf fein 
fauer Geficht machen, wenn die liebe Sonne 
gar zu freundlich ihn anblicken oder plöß- 
lich ein tropiſcher Regenguß auf ihn her- 
abjtürzen follte. Aber halt! Die Vorberet- 
tungen darf ich doch auch. nicht vergefjen! 
Vieles, woran der europäifche Reiſende 
nicht denken würde, haben wir mitzu- 
nehmen, da wir nicht nur für Speife und 
Trank, fondern auch für unfer Nachtlager 
forgen müfjen. Denn ungefähr in der 
11 
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Mitte des Weges wird übernachtet. Da- 
her exit hexbeigefchafft, was wir zur Reife 
brauchen! Zunächſt ein paar wollene 


Schlafdeeken, denn in den oft Fühlen Näch- 
ten, befonders wenn man unterwegs vom | 


Negen durchnäßt wurde, find diefelben un— 
entbehrlich ; jodann ein Betttuch, Handtuch, 
Seife u. f. w.; das alles wird in eine 
Strohmatte gerollt, die unſere Schäße auch 
vor Negen fchüßt, und einem Kuli ge: 
geben. Ein anderer trägt die Vorräte an 
Speife und Trank; dieſe werden in einen 
Binſenſack gefteckt, nämlich eine gute Por— 
tion Reis für den Pferdejungen und für 
uns, gemahlenen Kaffee oder Kakao, um 
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unfern Abend» und Morgentrunf zu brauen, 
Brot und ein paar Gier, vielleicht auch 
noch ein Huhn, das Salz nicht zu ver- 
geffen. Das wäre wohl fo ziemlich alles. 
Und nun fchnell zu Pferde! 

Noch ehe der feurige Lichtball im Oſten 
emporgeftiegen ift, müfjen wir unterwegs 
fein. Noch wogen die Nebel über Berg und 
Thal, aber ein ſchwacher Streif am ditlichen 


' Horizonte und ein frifcher Morgenwind 


verkünden das Nahen des jungen Tages. 
Aus den Dörfern im Thale ertönt der 
mahnende Wecruf des Hahnes und aus 


dem Grün zu unjeren Füßen der zirpende 


Geſang der großen Grillen. 


Unjer Weg 


Auf Reifen. 


mwindet fich zuerft aus dem Thale von | 


Stlindung an den Bergen in die Höhe 
und dann weiter, bergauf und bergab, in 
die tropische Gebirgswelt hinein. All— 
mäblich belebt fich der Pfad mit zahlveichen 
Kulis, die in den Walddörfern übernachtet 
haben und aus dem Inneren ihres Landes 
Weihrauch, Gewürze und anderes nach den 
Hafenplägen der Küfte tragen. Nach eini- 
gen Stunden machen wir an einer fchat- 


tigen Stelle Raft, um einen Imbiß zu | 


uns zu nehmen und die Pferde grafen zu 
laffen. Auf dem MWeiterritte wird es 
immer heißer und heißer, dumpfe Ge- 
witterſchwüle erfüllt die Luft. Die Kulis 


hinter uns lafjend, jpornen wir die Pferde 
zu ſchnellerem Laufe an, denn fchon ziehen 
fich Schwarze Wolfen zufammen, und große 
Tropfen beginnen zu fallen. Sehnfüchtig 
ſchauen wir nach dem NRafthaufe aus, das 
nicht mehr ferne fein kann, die Pferde 
müſſen troß der Hitze zu fehnellitem Laufe 
fich bequemen, denn wenn irgend möglich, 
möchten wir dem Gufje entgehen, gegen 
den weder Schirm noch Mantel fchüßen, 
und der gar oft ein Fieber im Ge- 
folge hat. 

Doch fiehe da, an einer Biegung des 
Weges winkt uns ſchon das Nafthaus von 
der Höhe! Es ift ein fogenanntes 


Keiſeerlebniſſe auf der Inſel Mine. 


Paffantenhaus, wie die Holländer fie 
für ihre durchreiſenden Landsleute er— 
richten. Wir deutjchen Miffionsleute dür— 
fen Diefelben auch betreten, falls ſie 
nicht gerade von holländischen Beamten 
bejegt find. Das Haus Steht auf einer 
bewaldeten Berghöhe diefer einfamen Wild- 
nis. Es ijt ein hößerner Pfahlbau. Links 
zur ©eite ein Nebengebäude für die Kulis, 
rechts der Pferdeitall. Eine Treppe führt 
zu der offenen Veranda hinauf. Hier find 
wir durch das weitvorfpringende Dach vor 
Sonne und Regen geſchützt. Wir be 
treten den jchmalen - Flur, an deſſen 
beiden Seiten fich je zwei Zimmer befinden. 
Eins derſelben ift der 
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anderen zu vertaufchen, von dem man 
faum annehmen darf, daß es nad) der 
legten Benugung die jo nötige Neinigung 
empfangen habe. 

Da unjer Magen jet auch an feine 
Exiſtenz mahnt, jo begeben wir uns 
in die Küche, die Hinter dem Haufe 
fteht; ein grobes, tiſchartiges Geſtell 
mit einer Dicken Lehmfchicht jtellt den 
Herd dar. Die Feuerſtellen werden durch 
je in ein Dreieck zufammengejtellte, in dem 
Lehm  befejtigte Steine gebildet. Ginige 
rußige Neistöpfe und ein Waſſerkeſſel bilden 
das Kochgeſchirr. Alles iſt gefchwärzt vom 
Rauch, der von den offenen Feueritellen 


elegante Speijejaal, 


die drei anderen geben 


fih durch die darin 
jtehenden Betten als 
Schlafräume zu er- 
fennen. Als die all- 
einigen Gäſte haben 
wir heute die Wahl. 
Prüfend jchreiten wir 
von einem Zimmer zum 
andern. Einladend 
winkt uns am Yußbo- 
den und aus den Eden 
der dicke Staub entge- 
gen, große braune Kä— 
fer entfliehen eilends in 
die Riten, und eine verivrte Maus fucht er: 
ſchreckt ihr Verftek auf. Die zum Schuße 
gegen nächtliche Mosfitos an den Himmel- 
betten angebrachten Gardinen erheben den 
Anfpruch, einmal weiß geweſen zu jein, 
was allerdings der Überzug der holprigen 
Matragen nicht mehr wagen darf. In 
einem diefer Räume wollen wir uns für 
die Nacht wohnlich einrichten. Zuerſt for- 
dern wir von dem Verwalter diefes Hotels, 
einem Battafer, einen Bejen, und machen 
uns daran, den Fußboden zu bearbeiten, 
was unferm guten Batta jedenfalls ‚als 
ganz unnötig exjcheint, denn nach jeiner 
Meinung läßt die Neinlichfeit hier nichts 
zu wünfchen übrig. Kopfichüttelnd ift ev 
hinmweggeeilt und kommt bald darauf wie- 
der, von zwei dienftbaren Geiftern gefolgt, 
die mit Kopfliffen und Betttuch bewaffnet, 
ſich eiligft über unfer Nachtlager hermachen, 
Mir lafjen fie ruhig gewähren; jobald fie 
jedoch wieder verſchwunden find, erlauben 
wir uns, unfer eigenes Betttuch mit dem 


Reife und Rafthaus auf Sumatra. 


aufiteigt. Unjere Pferdejungen haben be- 
reits den Reis bereitet, die Eier find raſch 
gekocht und fo Finnen wir uns an unjer 
Mahl begeben. Einer der beiden Ddienjt- 
baren Geifter des Hauſes hat jchon im 
Speifejaal den Tiſch gedeckt. Die Schüj- 
feln und Teller waſchen wir zur Vorficht 
felbft noch einmal ab und laſſen uns 
dann unfere Neiskoft trefflich ſchmecken. 
Inzwiſchen ift es Abend geworden; mehrere 
Mann müſſen die Wache bei den Pfer- 
den neben den großen Wachtfeuern über— 
nehmen. Denn nächtlicherweile jtreift lun— 
gernd der Tiger umher, den der Hunger 
bis in die Nähe der menjchlichen Woh- 
nungen treibt. Bon Schlaf wird bei uns 
nicht viel die Nede jein, denn durch Die 
Stille der Nacht tönen die klagenden, 
lockenden, Frächzenden oder lauernden Rufe 
der verfchtedenen Bewohner des nahen 
Hochwaldes. 
Beim erſten Tagesgrauen brechen wir 
Der noch vor uns liegende zweite 


11* 


auf. 
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Teil des Weges ift fehmieriger und län: 
ger als der erite, aber dafür bietet die 
Landfchaft auch mehr Mannigfaltigkeit | 
und Schönheit als am Tage zuvor. Je 
weiter wir vorwärts kommen, deſto mehr 
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die Abhänge, breitblättrige Schlinggewächſe 
in allen möglichen Farbentönen und Ge— 
ſtalten ranken am Boden oder heben ſich 
an den Baumſtämmen empor. Die Gegend 
iſt wilder und romantiſcher und der Weg 

ſchwieriger. Im grellen Ge— 


genſatz zu der Üppigfeit der 


Natur Steht die Armut der 


Menfchen, die diefe Land- 


ichaft bewohnen. Beim An- 


blick ihrer erbärmlichen Hüt- 


Landſchaft im Battalande. 


jehen und fpüren wir es, daß wir ung 

dem heißen KRüftenlande nähern, das einen | 
viel üppigeren Pflanzenwuchs erzeugt, als 
das fühlere Bergland hinter uns. Gtolze 
Palmen und baumartige Farren fchmücken | 


ten jcheint es einem oft ſchwer 
glaublich, daß man menfch- 
liche Wohnungen vor fich ha— 
ben ſoll. Die Wände diefer 
elenden Wfahlbauten find 
meiſt nur aus Stroh oder 
getrockneten Balmblättern 
hergeftellt. Eine Leiter aus 
rohen Aſten führt zu dem 
niedrigen Gingang empor, 
der zugleich auch die einzige 
Dffnung bildet, durch welche 
Luft und Licht in den dum— 
pfen und ſchmutzigen Innen— 
raum einzudringen vermögen. 
Aus ein paar Lumpen bejteht 
die Bekleidung der Bewoh— 
ner, troclener Reis oder füße 
Kartoffeln find oft ihre ein- 
zige Nahrung. 

Indem ich die weiteren 
Einzelheiten unferes Nittes 
übergehe, führe ich meine 
Begleiter jegt mit einem 
fühnen Sprunge auf die Höhe 
des lebten der gewaltigen 
Berge, zu deren Füßen der 
Küftenfaum von Siboga fich 
dehnt. Steil windet fich der 
Weg am Abhange des alten 
Bergriefen hinab; glühend 
heiß wie aus einem Schmelz- 
ofen ftrömt uns die Mittags- 
luft entgegen, aber daS Auge 
haftet mit Entzücken an dem 
Bilde, das fich uns bietet. 
Tief unten ſtreckt fich das 
blühende Thal, von einem 
braujenden Bergwaſſer durch: 
ſtrömt; dunkle PBalmenhaine erheben fich 
infelartig aus dem hellen Grün der Matten, 
und in der Ferne leuchtet das blaue Meer ! 
Aber nicht lange dürfen wir die Köftliche 
Ausficht genießen, denn jengend brennt die 


Keiſeerlebniſſe auf der Infel Nias. 


Sonne, und der Abitieg, der noch vor una 
liegt, ift mühevoll. Pferd und Reiter 
jpüren in ihren Gliedern die Folgen des 
beißen, fait zmweitägigen Nittes, und fehn- 
fuchtsvoll fchauen wir nach unjerem Ziele 
aus, dem Miffionshaufe von Siboga. 
Siboga liegt an einer wahrhaft male- 
rischen Bucht des offenen Meeres. Kranz 
artig lagern ſich bergige, mit üppigen 
Palmen gejchmückte Inſeln rings um. die 
Bai, ein entzücender Anblick bei hellem 
Sonnenſchein oder im janften Silberlicht 
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des Mondes. An einer folch berückend 
ſchönen, tropifchen Mondnacht war es, als 
wir den Küftendampfer bejteigen mußten, 
der uns follte nach der Inſel Nias Hin- 
übertragen. — Welch ein Gefrabbel und 
Gewühl von Menfchen aller Länder und 
Farben auf folch einem indifchen Küften- 
ſchiff! Es ift wirklich intereffant, das zu 
ſehen. Wir bevorzugten Weißen haben 
unfer Reich für uns allein, getrennt von 
den farbigen Baffagieren des Schiffes. 
Bon unferem hohen Verdeck aus können 


Hängebriüde iiber einen Gießbach im Battalande. 


wir das Leben und Treiben um uns her 
ganz trefflich beobachten. Da jtolgiert in 
weiten Beinfleidern und Iuftiger Jacke der 
gelbe Chinefe mit feinem langen Zopf, 
eine Brille auf der Naſe und einen breit- 
rändrigen Sonnenhut auf dem würdigen 
Haupt. Ein anderer Sohn des himm- 
liſchen Reiches fist ängftlich auf Kiſte oder 
Koffer, feine Schäge vor langen Fingern 
hütend. Wieder andere ftehen oder ſitzen 
in Gruppen bei einander, eifrig disputievend 
verhandelnd und jeder mit feinem Bündel in 


nächiter Nähe. Auch an chinefiichen Frauen 
fehlt es nicht, die unficher auf ihren verfrüp- 
pelten Füßchen umhertrippeln. Der fchlanfe 
Hindu mit feinem dunkelfarbigen, vegel- 
mäßig gejchnittenen Geficht blickt jtolz auf 
diefe Gejelljchaft chinefticher Händler herab; 
fein langer, anliegender Rod, vorn in 
einer breiten alte übereinander gelegt, 
zeigt ſchön gezeichnete, bunte Mufter, eine 
\ offene Jacke befleidet den Oberkörper, und 


um die Schultern hat er in graziöjem 
Faltenwurf den Mandar gejchlungen, ein 
12 
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bis an die Aniee herabfallendes, der rö— 
mifchen Toga ähnliches Kleidungsitüc mit 
mannigfach verfchlungenen, farbigen Mu— 
ftern. — Wer find die hochgewachjenen 
Geftalten, die dort aus der Menge em- 
porzagen? Feurig leuchtet das ſchwarze 
Auge aus den dunklen Bronzegefichtern, 
ein Turban krönt die hohe Stirn, und in 
reichen Falten fällt das weite, über den 
Hüften mit einem Gürtel zufammengehaltene 
Gewand bis faſt an die Knöchel herab. 
Das find die braunen Söhne Wrabiens, 
fanatifche Verehrer des Halbmondes, die 
zum Grabe ihres Propheten ziehen. Nicht 
weniger al3 400 mohammedanifcher Pilger 
find mit uns auf dem Schiffe, Männer 
und Weiber aus allen Stämmen, die alle 
nach) der gemeihten Stätte wallfahrten. 
In Gruppen lagern fie auf dem Boden, 
die Frauen mit ihren Kindern, nicht 
wenige mit Säuglingen an der Brujt, die 
meijten arme, elende Gejchöpfe, aus deren 
tiefliegenden Augen zehrende Krankheit 
fpricht. So ziehen fie zum Grabe, Hei- 
lung von dort exrhoffend, und wer weiß, 
wie viele von ihnen im heißen Wüſten— 
fande Nrabiens das Ziel ihrer Bilgerfahrt 
finden werden! 

Durch diefe Menge hindurch drängt ich 
gejchmeidig der Kleine, bewegliche Malaye, 
der an Bieglamkeit und Gemwandtheit der 
behendejten Kate nicht nachiteht. Sein 
breitgeformtes Gefiht mit der funzen 
Stumpfnafe und den dicken Lippen fticht 
nicht gerade vorteilhaft von den regel: 
mäßigen Zügen des Arabers ab; weite 
bunte Beinfleider oder ein anliegender 
Rock mit Lofer Jacke bilden feine Be- 
Kleidung, bei den mohlhabenderen darf 
auch der Mandar nicht fehlen. Dies 
bunte Bild vervollftändigen Gruppen von 
Battafern und Niaffern, die auf ihren 
Warenpacen oder auf dem Schiffsgeländer 
in gefährlicher Stellung ganz gemächlich 
boden, eifrig ihren vielgeliebten Tabak 
fchmauchend. — Doch nun jchlägt die 
Eſſensſtunde! Mit Näpfen, Tellern und 
Kokosfchalen beginnt der Angriff auf die 
Küche, wo allen ihr Teil zugemeffen wird, 
Reis mit irgend einer Zuſpeiſe. Mit 
mehr oder minder befriedigter Miene zu- 
rückkehrend, hockt nun ein jeder auf dem 
Boden oder auf feiner Kifte nieder, und 
mit großer Behendigfeit wird mit Hilfe 
der fünfzinfigen Gabel der Inhalt des 
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Tellers verzehrt. Nach der Mahlzeit herrſcht 
allgemeine Stille; die Männer ſtrecken 
ſich auf dem Boden aus, die Chineſen 
auf ihren Schiffsſtühlen, und alles über— 
läßt ſich dem Schlummer. Und wo 
ſchlafen dieſe vielen des Nachts? — Auf 
offenem Deck, wo ſie am Tage auch weilen, 
nur ein Schutzdach von Segeltuch über 
ſich. Als wir in ſpäter Abendſtunde von 
unſerem luftigen Verdeck hinabſtiegen, um 
unſere Kajüten aufzuſuchen, lagen unſere 
farbigen Mitpaſſagiere faſt alle ſchon in 
tiefem Schlafe reihenweiſe nebeneinander 
oder in irgend einen Winkel gedrückt, wo 
eben gerade ein jeder Platz gefunden; die 
Frauen und Kinder in einer Gruppe für 
ſich, die Bevorzugten unter ihnen auf einem 
Schiffsſtuhl oder einer dünnen Kapok— 
matratze, die ſich zu einem Bündel zu— 
ſammenrollen und leicht transportieren 
läßt. — 

Nach vierundzwanzigſtündiger Fahrt 
tauchten gegen Mittag am fernen Hori— 
zonte die Geſtade von Nias auf. Wir 
ſteuern auf die Mitte der Inſel zu, den 
Hauptplatz und Hafen Gunong Sitoli. 
Im hellen Lichte der Mittagsſonne liegt 
das liebliche Ufer vor uns. Aus dem 
dunklen Grün der Palmen leuchten die 
weißen Häuſer der Europäer hervor, be— 
ſcheiden im Hintergrunde zeigen ſich die 
braunen Holzhütten der Eingeborenen. 
Hügelketten und Bergzüge umrahmen das 
anmutige Bild. In einiger Entfernung 
vom Landungsplatze wird Anker geworfen, 
denn Korallenriffe hindern das Schiff, bis 
an die Inſel heranzufahren. Aber das 
Schiff liegt noch nicht ſtill, als auch ſchon 
von allen Seiten die Kähne der Ein— 
geborenen ſich an dasſelbe herandrängen. 
Mit Bananen, Kokosnüſſen, Affen, Papa— 
geien, geflochtenen Matten und anderen 
inländiſchen Produkten beladen, ſucht ein 
jeder dieſer Nachen zuerſt die Schiffstreppe 
zu erreichen, ungeachtet des durch die 
Drehung des Schiffes entſtandenen Wellen— 
ſtrudels. Wir fürchten jeden Augenblick, 
dieſe Nußſchälchen von den aufgeregten 
Waſſern verſchlungen zu ſehen, aber fie 
tanzen immer wieder vergnügt obenauf. 
Jetzt endlich iſt es den Ruderern eines 
der größeren Boote gelungen, an die Schiffs— 
treppe zu gelangen. Ein ehrwürdiger 
Chineſe kauert ängſtlich auf dem naffen 
Boden des Bootes und will ſich eben er— 
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heben, als die necifchen Wellen, unbe 
fümmert um den achtunggebietenden Zopf 
des alten Herrn, dem Schifflein einen 
Stoß verſetzen, ſo daß der Beſitzer des 
langen Zopfes ganz unſanft zur Seite 
fliegt und der feine Kaſtorhut, der ſein 
kahles Haupt vor zudringlichen Sonnen— 
ſtrahlen und Blicken ſchützen ſollte, hinab 
ins Waſſer fällt, ein unwiederbringlicher 
Raub der tückiſchen Wellen! Eben hat der 
alte Herr fich von feinem Schrecken erholt 


und will verfuchen, die Treppe zu erreichen, | 


als jein Fahrzeug von einem anderen Boote 
zur Seite gedrängt wird, das majeftätifch 


herangeſchwommen fommt, mit der hol | 


ländifchen Flagge geſchmückt 
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' verjammeln, jchließt den Bafar ab. — 


Vom Bazar der Chinefen gelangen wir zu 
demjenigen der Malayen, der durch eine 
breite Duerftraße von erſterem getrennt 
iſt. Auch hier giebt e8 in den zahlreichen 
Läden eine Menge. begehrenswerter Dinge 
für den armen Inländer, dem der Bafar 
leider ein Ort des Verderbens ift. Denn 
jolh ein Bafar, wo e8 an den ver: 
kommenſten Gejchöpfen beiderlei Gefchlechts 
nicht fehlt, ift eine Brutftätte aller mög- 
lichen Laſter, unter denen das berichtigte 
Opiumrauchen mit feinen entfeglichen Folgen 
wohl obenan jteht. — Die Häufer der 
Europäer, deren e8 wenige in Gunong 


und von Malayen gerudert, 
die in europäiſcher Matrofen- 
uniform prangen. Diejem, 
dem Negierungsboote, das 
die Poſt bringt und den Herrn 
Kontrolleur, den oberiten 
Beamten der Inſel, müffen 
alle anderen weichen, jogar 
das Boot eines bezopften 
Bürgers des himmlischen 
Neiches der Mitte! — 
Gunong Sitoli ift 
ein ziemlich großer, jchön 
gelegener Drt, hauptjächlich 
von Malayen und chinefi- 
ſchen Handelsleuten bewohnt. 
Wie überall, jo wohnen auch 
hier die Chinefen ganz für 
fich ; ihre Häufer reihen fich 
zu beiden Seiten einer breiten Palmenallee. 
In den zahlreichen offenen Läden kann der 
Europäer feine vielerlei Bedürfniſſe an allen 


Grzeugniffen des Abend» und Morgenlandes | 


befriedigen, denn der Chinefe tft ein jchlauer 
und gewandter Kaufmann, der überall feine 
Quellen hat. Daneben hat er auch den 
Handel mit den Eingeborenen zum großen 
Teil in Händen. Gegen wertlojen Flitter, 
Glasperlen und bunte Stoffe oder gegen 
einen unglaublich niedrigen Geldbetrag 
taufcht er die wertvollen Erzeugniſſe des 
Landes ein, wie Musfat- und Kokos— 
nüffe, Bananen, Kakao u. |. w. Zu 
Taufenden werden die edlen Früchte der 
KRofospalme auf dem chinefifchen Bajar zu: 
fammengebracht, wo fie größtenteils zu DI 
verarbeitet werden. Ein chinefifches Tem- 
pelchen, wo die Gezopften allabendlich beim 
eintönigen Klang ihrer Inſtrumente fich 


Miſſionskirche auf Nias. 


Sitoli giebt, ſtehen ganz für ſich, das Miſ— 
ſionshaus mit dem Kirchlein dem Baſar 
wohl am nächſten. Am Sonntag war das 
kleine Gotteshaus ganz gefüllt mit niaſſi— 
ſchen Chriſten, deren viele von weither ge— 
kommen waren, denn die Gemeinde iſt zum 
großen Teil in den umliegenden Dörfern 
zerſtreut. An den Gottesdienſt ſchloſſen ſich 
der Taufunterricht und Gejangübungen "der 
Sugend, von der Miffionarsfrau geleitet. 
Die meilten Kicchbefucher zeichneten fich 
vorteilhaft durch ihre anjtändige Kleidung 
aus, woran es den heidnifchen Niafjern 
leider fehlt. Die Frauen und Mädchen 
waren reich geſchmückt mit langen, viel- 
reihigen Perlenketten und Armringen; die 
vornehmen unter ihnen trugen aus Meffing 
oder Goldblech gefertigten, Funftvollen 
Kopfſchmuck, der fich hell von den glän- 
zend jchwarzen Haaren hob. Die Ohren 
12* 
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waren mit großen, jchweren Ringen be- 
Yaftet, fo daß das Ohrläppchen lang her- 
abgezogen und ganz verunftaltet war. Aber 
das ift Schön! Je mehr Ringe, deito vor- 
nehmer die Frau. — 

Unfer eigentliches Neifeziel ijt die Sta— 
tion Fadoro an der Weſtküſte von Nias, 
zwei Zagereifen von Gunong Sitoli ent- 
fernt. Der Pflanzenwuch® in dem feucht: 
warmen Klima auf Nias ift ganz er— 
ftaunlich üppig und mannigfaltig. Unjer 
Meg führt zuerft durch einen Wald von 
Laub- und PBalmbäumen, fruchtbeladenen 
Bananen und fchlanfen Pinien, über 
denen majeftätifch in blauer Höhe Die 
Königin der Palmen, die Kokospalme, 
ihre jtolge Krone erhebt. - In ſanfter 
Steigung und Senkung führt der fehmale 
Pfad bald Hinauf, bald hinab, fo 
daß fich ein immer neues Bild unferem 
Auge bietet. Zuweilen zeigt fich von 
einem Hügel aus noch einmal das blaue 
Meer, in der Ferne erheben fich bewaldete 
Berge, und über uns wölbt fich der ftrah- 
lende Himmelsdom! Aber feine Liebliche 
Waldblume duftet in diefer Wildnis, Fein 
Singvöglein zwitjchert in den ſtolzen Pal— 
men; häßliches Gewürm friecht unter den 
üppigen Schlinggewächfen, und giftige 
Fieberdünſte, jene unfichtbaren Feinde 
des Menfchen, durchſchwängern verderben- 
bringend die erjchlaffende Tropenluft. 

Da3 Ziel unferes erſten Neifetages tft 
die Station Lahagu, ungefähr in der 
Mitte der Inſel gelegen. Das Thal von 
Lahagu ift wohl eines der fruchtbariten 
Zhäler des mittleren Nias; die feuchte 
Wärme erzeugt einen ganz unglaublich 
üppigen Pflanzenmwuchs. Aber auf dem blü- 
benden Lande laftet der Fluch, denn hier 
führt eine der berüchtigtiten Räuberbanden 
ihr graufames Regiment. In zwei Dör- 
fern verteilt, deren eines am Nordende, 
das andere im füdlichen Winkel des Thales 
liegt, hauft diefe Horde, an deren Spitze 
ein Häuptling fteht, der Schrecken feiner 
Mitmenfchen weit und breit, „der Mann 
de3 Fluches“ für das unglücfliche Land. 
Plündernd und mordend durchftreift er 
mit feinen Genofjen Feld und Wald, die 
Anpflanzungen zerftörend, Vieh und Men— 
jchen mit fich führend. Sobald der Reis 
zur Ernte reif ift, fommt die Bande, ihn 
zu rauben, heimlicherweife bei Nacht oder 
ducch Überfall am hellen Tage. Aber wenn 
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die Zeit der heidniſchen Feſte naht, dann 
beginnt erſt ſo recht die unheimliche Thätig— 
keit dieſer wilden Geſellen. Bei den niaſ— 
ſiſchen Heiden herrſcht nämlich die gräßliche 
Sitte, bei Feſten die Häuſer mit Menſchen— 
köpfen zu ſchmücken. Der Häuptling, der 
das Feſt veranſtaltet, muß daher ſchon eine 
Zeit lang vorher dafür ſorgen, ſich ſoviel 
Köpfe als möglich zu verſchaffen, denn je 
mehr derſelben ſein Haus zieren, deſto 
herrlicher iſt er in den Augen ſeiner Unter— 
thanen. Er beauftragt eine Bande von 
„Kopfſchnellern“ oder „Kopfabſchneidern“, 
deren Gewerbe es iſt, die Häuptlinge zu 
den Feſten mit Menſchenſchädeln zu ver— 
ſorgen. Nach allen Seiten durchſtreifen 
nun die Mordgeſellen das Land und be— 
ginnen ihre Jagd auf Menſchen. Von 
ſicherem Verſteck aus lauern ſie ihren Opfern 
auf, überfallen ſie von hinten, packen ſie 
am Schopfe, und mit einem einzigen 
Schnitt des ſcharfen Meſſers iſt das Haupt 
vom Rumpfe getrennt. Den bluttriefenden 
Schädel ſiegesfreudig ſchwingend, ſpringt 
der Mörder in. fein Verſteck zurück, und 
ehe die That auch nur entdeckt it, ift er 
bereits über alle Berge. Aber felbjt bei 
fofortiger Verfolgung gelingt es jelten, 
eines Kopfjchnellers habhaft zu werden, 
denn er ift mit allen Schlupfwinfeln und 
Schleichwegen vertraut. Am Tage des 
Feites oder jchon vorher werden die Köpfe 
auf hohen Stangen vor dem Haufe des 
Häuptlings zur Verherrlichung des Feſtgebers 
und jeiner Götzen aufgepflanzt. infolge 
diefer jcheußlichen Sitte des Kopfſchnellens 
wagt fein Niaffer fich unbewaffnet aus 
jeinem Haufe. Selten ift einer jo kühn, 
ohne einen oder zwei Gefährten bis zum 
nächjten Dorfe zu gehen, auch die Chriften, 
die einer Station nahe wohnen, kommen 
ftet3 bewaffnet zur Kirche. Doch troß 
aller Vorficht fallen jährlich noch zahlreiche 
Menfchenleben den Kopfichnellern zum 
Opfer. Unter der erwähnten Räuberbande 
des Thales von Lahagu find zugleich auch 
die berüchtigtiten Kopfabfchneider. Sie 
treiben ihr Raub- und Mordhandiwerf mit 
jolchem Erfolge, daß von den zahlveichen 
Dörfern des Thales nur noch wenige ge- 
blieben find. Die Menfchen haben Haus und 
Feld verlaffen und find in die Ferne ge- 
flüchtet. Erſt jeitdem das Miffionshaus 
fteht, beginnen fie zurüczufehren und fich 
in der Nähe der Station anzufiedeln. 
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Täglich fommen fie und bitten den Mi: 
fionar um Wrbeit, aber nur ſchwer find fie 
dazu zu bringen, wieder Felder und Pflan⸗ 
zungen anzulegen, trotzdem fie oft ge- 
zwungen find, mit Wurzeln ihren Hunger 
zu ſtillen. Es bedürfte feines großen 
Fleißes, fo würden die Bewohner diejes 
fruchtbaren Thales Brot die Fülle haben, 
aber teils noch die Furcht vor Näubern, 
teils Gleichgültigfeit und Schlaffheit lähmen 
ihnen den Arm. 

As ein ergögliches und doch zu⸗ 
gleich trauriges Beifpiel für die oft un- 
glaubliche Schlaffheit der Leute diene Fol- 
gendes: Ein Ehepaar hatte 
fich nicht weit von der Sta— 
tion Lahagu ein Kleines Reis— 
feld angelegt. Die Ahren 
begannen zu reifen, und da- 
mit fommt die Zeit des 
Vögeljcheuchens. Denn der 
gefiederten Körnerdiebe find 
‚ im beißen Indien gar viele, 
jo daß alle Vorrichtungen zu 
ihrer Vertreibung nicht aus- 
reichend find und der Menſch 
ſelbſt fich entjchliegen muß, 
die Rolle einer Vogelſcheuche 
zu übernehmen, falls er nicht 
jtatt der vollen, leere Ahren 
ernten will. Gewöhnlich ift 
das Vogelverjagen Amt der 
Kinder, aber unfer Ehepaar 
hatte weder Kind noch Knecht 
und mußte daher in höchit- 
eigener Perſon gegen Die ge- 
flügelten Feinde zu Kampfe 
ziehen. Da ihr Feld in eini- 


lag, jo fiedelten die beideu 


kurz entjchlofjen nach der Eleinen Strohhütte | Verweſungsgeruch herangezogen, 


über, die fie fich, wie e8 allgemeine Sitte auf 
Nias ift, zu dem Zwecke inmitten des Feldes 
auf hohen Pfählen errichtet hatten. Nun 
wird eine Zeit lang tapfer Vögel gejcheucht, 
und das Ehepaar freut fich. ſchon der 
Früchte feines Fleißes. Und wieviel Geld 
werden fie noch Löfen durch den Verkauf 
der neun jungen Ferkel, mit denen das 
brave Mutterſchwein fie Fürzlich beſchenkt! 
Das Schwein — ja wo war das Schwein 
doch geblieben? Das hatten fie ja ganz 
vergeffen! Giligit läuft der Mann zurüc 
ins Dorf; die Thür des Schmweinejtalles 
unter feiner Hütte ift aufgebrochen, der 
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Stall leer. „Mein Schwein, wo ift mein 
Schwein,“ ruft er jammernd aus. „Das 
will ich dir zeigen,” jagt ein Nachbar, 
„komm nur mit.” Gr führt ihn in den 
nahen Wald zu einem Dickicht, wo der 
Unglückliche die faft ganz verweſten Über— 
veite jeines geliebten Schmweines erblickt. 
Das arme Tier war mit den neun Fer— 
feln ohne Nahrung im Stalle zuriick 
geblieben, in der Verzweiflung des Hungers 
hatte es nacheinander feine ungen ge- 
feelfen, war dann mit Aufbietung feiner 
legten Kräfte aus dem Stalle ausgebrochen 
und im Walde verhungert. Don dem 


Miſſionare und Häuptlinge von Nias. 
Links: Miſſionar Lett in Gunong Sitoli mit Frau und Kind. Rechts: Miff. Meis. 
ger Entfernung vom Dorfe gnitte: Diff, Reite in Gumbu Humene mit Frau u. Kind. Vorn in der Mitte: Fetero. 


hatten 
Borübergehende e3 im Gebüfch gefunden. 
Da lag nun der ganze Schaß des klagen— 
den Ehemannes! Mit einem Schlage war 
er wieder ein blutarmer Mann geworden, 
denn das Schwein iſt für den Niaffer das 
höchſte Erdengut, die Duelle feines Wohl: 
ftandes, jein Kapital. — 

Mit dieſer kleinen Skizze ſoll aber 
durchaus nicht der Niaffer im allgemeinen 
gezeichnet fein, denn damit würde man 
ihm unrecht thun. Es giebt wohl einzelne 
Zanditriche, deren Bewohner von Natur 
mehr träge und jchlaff find oder Durch 
verderbliche Einflüffe es wurden; dagegen 
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zeichnen fich andere Stämme durch that- 
kräftigen, lebhaften Geift vor ihren Volks— 
genofjen aus, fo befonders im Süden und 
Weiten von Nias. 

An der Weftfüfte, ungefähr eine 
Tagereife von Lahagu entfernt, hat fich 
der Miffion vor, wenigen Jahren eines 
der boffnungsvolliten Gebiete erſchloſſen. 
Dort Hat fih der Herr unter dem 
Dolfe der Niaffer jelbit einen Apoſtel 
erweckt, deſſen eifriger und hingebender 
Thätigfeit wohl vor allem das fchnelle 
Wachstum der wejtlichen Gemeinden zu 
danken iſt. Fetero, einſt der gejchieftejte 
KRopfabfchneider, ift nun durch Gottes Gnade 
„der Mann des Gegend“ für jein Volt 
geworden, ein lebendiger Beweis der alles 
ummwandelnden Wunpderfraft unſeres Glau- 
bens. Oder iſt es vielleicht nicht ein 
Wunder, wenn aus einem Menfchen, 
der eim Mörder feiner eigenen Volks— 
genofjen war, ein Mann wird, der mit 
fchranfenlofer Hingabe, mit unermüd- 
licher Liebe, Geduld und Treue nur 
noch. dafür lebt und danach jtrebt, mit- 
zubhelfen an der Rettung derer, die er einſt 
jelbjt verfolgt ? 

Als die Kunde von dem Welterlöfer 
zum eriten Male in den Gauen des We— 
ſtens erjcholl, da war e3 der Häuptling 
Setero, der als der erite mit feinem 
ganzen Haufe die heilige Taufe begehrte. 
Bald zeigte es fich an jeinem Wandel und 
Wirken, daß er durch den neuen Glauben 
auch ein neuer Menſch geworden war. 
Bon der Liebe Chrifti getrieben, zieht er 
jegt von Dorf zu Dorf, um alle herbei— 
zurufen, die noch ferne find. Er jtört fie 
auf aus ihrem Sündenfchlafe, weiß in 
überzeugender Kraft die Ohnmacht ihrer 
hölzernen und fteinernen Götzen ihnen vor 
Augen zu führen und fie auf den hinzu: 
weiſen, der allein von dem Fluche und 
der Macht der Sünde fie zu exlöfen ver- 
mag. Gr jelbit iſt feinen Hörern der beite 
Beweis für die Wahrheit deſſen, was er 
verkündet, und das ift es, was feinen 
Worten die überwindende Kraft verleiht. 
Sein Dorf ift eine Stätte des Segens fir 
jein Volt geworden. Sein Haus iſt 
wohl nie leer von Gäften, denn von weit— 
ber kommen die Leute, um fich bei ihm 
nach der neuen Lehre zu erkundigen. Gr 
nimmt fie auf und bemirtet fie, jo daß er 
um der dadurch erwachjenden Koſten willen 


Buchholz: 


bereits all fein Gold hat verfaufen müſſen. 
Aber er iſt glücklich, der Sache des Herrn 
damit dienen zu können, und obwohl durch— 
aus fein reicher Mann mehr, jorgt er 
nicht um feine und der Seinen Zukunft, 
fondern hält fich in Findlichem Glauben an 
das Wort: „Er forget für euch!” Kranfe 
und Verwundete werden fait jede Woche 
auf die Miffionsftation gebracht. Da fie 
oft nicht alle im Krankenſtübchen des Mij- 
fionshaufe8 untergebracht werden können, 
nimmt Fetero diejenigen, deren Leiden ſo— 
fortige Rückkehr nicht erlaubt, in jein Haus 
und fein Dorf auf, wo er nicht nur für 
ihre leiblichen Bedürfniffe forgt, jondern 
vor allem auch an ihren Seelen zu arbeiten 
beginnt. Im fonntäglichen Oottesdienite 
fehlt er mit den Seinen niemals; nach: 
mittags und abends jucht er dann Die 
umliegenden Dörfer auf, jammelt die Leute 
um fich, fragt fie nach dem Inhalt der 
Predigt und erklärt ihnen, was fie nicht 
verjtanden haben. 

So hat er das Wort Gottes ver- 
fündet allein und unbewaffnet vor 
einer Verfammlung von 2000 Heiden, 
feinen Feinden, die eines ihrer großen 
Götzenfeſte feierten. Er fette fein Leben 
aufs Spiel dabei, aber als ein Chrift 
wußte er, daß nicht Menfchen, fondern 
der allmächtige Gott im Himmel der Herr 
it über Leben und Tod. — Auf einer 
Berghöhe, unter hohen Palmen verfteckt 
liegt Feteros Dorf. Zu beiden Seiten des 
Dorfplages erheben fich die Häuſer, am 
oberen Ende dasjenige des Häuptlings. 
Die niaſſiſchen Häufer find nicht im Viereck 
oder Rechteck erbaut wie diejenigen der 
Batta auf Sumatra, fondern fie haben 
eine länglich runde Form. Sie ftehen auf 
hohen und ſtarken Pfählen, die aber nicht 
in gerader Richtung vom Boden in die 
Höhe gehen, ſondern chief und fehräg 
durcheinandergeftellt find, beim erſten Anblick 
ein wirres Durcheinander. Eine fteile Leiter 
führt zu der Lufe empor, die den Ein: 
gang in den größten, mittleren Raum 
des Haufes bildet. An der Vorderwand 
erblicden wir den etwas erhöhten, mit 
Matten belegten Ehrenplatz für die Gäfte, 
an der binteren Wand dagegen den ein- 
jachen Herd, , der dem bereits befchrie- 
benen battajchen Herde ähnlich ift. In 
Feteros Haufe herrſchte, als ich ihn be- 
juchte, peinliche Sauberkeit. Die Koch⸗ 
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töpfe hingen an Stangen über dem Herd, 
an der einen Geitenwand die großen 
Binfenmatten, die als Betten dienen, an 
der anderen Seite waren die hohen Holz- 
ſchilde und langen Spieße aufgeftellt, deren 
einige kunſtvoll gearbeitete, metallene Gin- 
lagen zeigten. Bon den ftarfen Duer- 
balfen der Dede herab hingen die gongs, 
jene eigenartigen Muſikinſtrumente der 
Niaſſer, die einem Schilde gleichen und in 
der Mitte eine metallne, gemwölbte Platte 
zeigen. Auf diefe Platte wird mit weichen 
Schlägern in langfamem Tempo gejchlagen, 
wodurch ein Ton entjteht, der an Wohllaut 
und Fülle den Glockenklang übertrifft. 
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Meiſt werden mehrere gongs von ver- 
jchiedener Klangfarbe zufammengefpielt. Ich 
kann wohl jagen, daß ich felten etwas Er- 
greifenderes gehört habe als den Klang 
der gongs auf Nias. 

Unter Feteros Vorgange haben die 
Leute begonnen wieder Neisfelder und 
Pflanzungen anzulegen. Wo früher weite 
Sümpfe mit ihren giftigen Dünften die 
Luft durchſchwängerten und wildes Ge- 
ſtrüpp fich breit machte, erbliefen wir jeßt 
blühende Neisfelder, von Bananenbäumen 
und Kofospalmen unterbrochen. Wenn 
auch noch zumeilen ein verwegener Kopf- 
jchneller in die Umgegend von Fadoro fich 
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wagt, jo können die Leute doch jetzt unter 
dem Schuge der Miffton in einer früher 
nie gefannten Sicherheit ihre Feldfrüchte 
bauen und ernten. — 

Kehren wir nun nach dem Djten von 
Nias zuriick, nach der am Meeresitrande ge- 
legenen Station Gumbu Humene. Um 
dahin zu gelangen, müſſen wir unjeren 
Weg wieder über Lahagu zurücd nehmen, 
Zuerjt führt und der Pfad durch) wogende 
Reisfelder in eine bewaldete Hügelland⸗ 
ſchaft, wo es über Wurzeln und Stämme 
hinweg ſteil hinauf und hinunter geht durch 
den prächtigen Hochwald und das wilde 
Buſchwerk; dann durch ein hochwallendes 
Graͤsmeer hinab ins Thal und wieder 
hinauf auf die Höhen, wo wir eine herr— 


liche Fernſicht genießen. Über Thal und 
Hügel hinweg jchweift das Auge in die 
Ferne, mo von weither das leuchtende 
Meer mit feinen Buchten und Gilanden 
fi) noch einmal den Blicken zeigt. Dann 
nimmt der Urwald uns auf. Zuerſt 
noch hie und da durch eine Lichtung unter: 
brochen, wird der Wald immer dichter, je 
weiter wir hineindringen. Zwiſchen mäch- 
tigen Laubbäumen erheben fich hochragende 
Palmen und jchlanfe Pinien; Schling- 
gewächfe der mannigfachiten Art ranken 
fich an den Stämmen empor und zu den 
Nachbarbäumen hinüber, diejelben unter- 
einander zu einer undurchdringlichen Wildnis 
verfettend. In den wunderbarſten Blatt- 
formen und Farbentönen prangen dieſe 
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Schmaroger. Die einen entzücken uns durch 
die Zartheit und Feinheit des vom helljten 
bi3 ins dunkelite Grün jchattierten Blätt- 
chend; andere durch die malerische Zeich- | 
nung der hell- und dunfelroten Blattadern 

auf grünem oder gelbem Grunde; andere 

wieder durch das große, pergamentartige, | 
glänzende Blatt vom faftigiten Grün; aber | 
jene dort mit ihren faſt grotesfen Blatt: 
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formen und wunderſamen Farbenmiſchungen 
laſſen unwillkürlich den Gedanken in uns 
aufſteigen, als habe ein neckiſcher Kobold 
hier ſein Weſen getrieben und in ſeinem 
Übermute dieſe wunderlichen Blattfiguren 
ſich zurechtgeſchnitten, ſodann ſeinen Pinſel 
bald in Grün, Gelb, Violett oder Rot ge— 
taucht und die Kunſtwerke ſeiner Schere 


| mit dieſer Miſchung gefärbt. Im Gegenſatz 


Ein Batta-Kampong auf Sumatra. 


zu ihren hochjtrebenden Gefchwiftern Eriechen 
andere dieſer Schlinggewächfe ganz be— 
jeheiden am Boden hin, ein vielverfchlun: 
genes Dickicht bildend und Schlangen, Ei- 
dechjen, Käfern 20. ein willlommenes Ver— 
ſteck gewährend. Hier und dort ift morfch 
und lebensſatt einer jener alten Baum— 
rieſen zu Boden geftürzt, taufend Pflanzen- 
leben in feinem Sturze begrabend, aber 


taufend andere ſprießen wieder auf feinem 
Stamme empor, aus feinem Tode Leben 
faugend. Auch dicke, Enorrige Wurzeln, 
hoch über dem Boden fich emporkrümmend, 
erjchweren unferen Bferden den Weg. Der 
weiche, morajtige Waldboden wird felbit 
in der heißejten Zeit jelten einmal trocden, 
denn faum vermag die Sonne dies Blätter: 
dieficht zu durchdringen, hie und da nur 


Beifeerlebniffe auf der Inſel Mine. 


brechen die Strahlen fich eine Leuchtende 
Bahn. Nichts vegt ſich um uns her; weit 
und breit feine Spur eines menschlichen 
Dafeins; nur das Nafcheln eines auf- 
gejcheuchten Neptils zu unferen Füßen oder 
der Schrei eines Affen oder Papageien 
unterbrechen zuweilen das feierliche Schwei- 
gen des Urmwaldes. Wie wunderbar be- 
rührt die heilige Stille in diefem von all- 
mächtiger Schöpferhand erbautem Dome 
aus lebendigen, grümenden Säulen! 
Einige Stunden jüdwärts vom Hafen 
Gunong Sitoli wurde vor ungefähr acht 
Jahren die Station Gumbu Humene 
inmitten des Gebietes mohammedanifcher 
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Malayen angelegt. Obwohl eingewanderte 


Fremdlinge, bedrücen dieſelben in ganz 
nichtswürdiger Weife die armen Niaffer, die 
rechtmäßigen Befiger des Bodens, jo daß 
der Miffionar von Anfang an diefen 
frechen Eindringlingen gegenüber einen 
ſchweren Stand hatte. Aber troß aller 
Hemmnifje it die Miffionsarbeit in fröh- 
lichem Aufblühen begriffen. Es iſt er- 
ftaunlich, was in der kurzen Zeit von acht 
Jahren bereits gefchaffen ift. Wo vordem 
die Büffelherden der Malayen das Land 
zeritampften, hat jet der Niaffer Reis 
und füße Kartoffeln gepflanzt; unter An- 
leitung des Miffionars find Wege gebaut 


Chriftliche Niafjer. 


worden, die den Verkehr mit den Nachbar- 
gebieten erleichtern. Da die Gemeinde von 
Gumbu Humene fehr arm ift, was leider 
von den niaffifchen Gemeinden überhaupt 
gefagt werden muß, fo hat Miffionar 
Thomas einen Garten angelegt, von dejjen 
Ertrag die notwendigiten Ausgaben ge: 
deckt werden. Dieſer Gemeindegarten, der 
hauptſächlich mit Kakao, Kaffee- und Mus— 
fatbäumen bepflanzt ift, erfüllt außerdem 
noch eine andere nicht minder wichtige 
Aufgabe. Wie fchon erwähnt, iſt Die 
Kleidung der heidnifchen Niaffer dürftig, 


und der Armut der Leute wegen tit 
es ſehr ſchwer, fie zur Anfchaffung 
von Kleidungsftüden zu bewegen, Die 


fie in der Hige ohnedies für unnötig 


halten. Der Miffionar muß jedoch feine 
Ehriften joviel als möglich über ihre heid- 
nifche Umgebung hinauszuheben und zu 
fördern juchen und darf daher fein wich- 
tiges, Dazu Ddienliches Mittel außer acht 
lafjen. Daß aber die Gemöhnung an Be- 
kleidung ein folches Mittel ift, fteht mohl 
außer Frage. Wollte man fich damit 
helfen, den Leuten, die nach unferen Be- 
griffen jpottbilligen Kleidungsstücke einfach 
zu fchenfen, wie hie und da ſchon vor- 
gejchlagen wurde, jo würde damit auf der 
einen Seite ebenjo viel gejchadet wie auf 
der anderen genügt. Denn jolange der. 
Bedürftige noch imftande iſt, fich durch 
eigene Arbeit das Mötige zu erwerben, 
werden durch folches Geben fein Charakter 
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und feine fittlichen Begriffe herabgedrückt 
und anfpruchsvolle Faulheit und Begehr- 
lichkeit in ihm groß gezogen. In der Mij- 
fion liegt noch eine andere Gefahr nahe: 
e8 würden viele nur um dieſer äußer- 
lichen Gaben willen angezogen. Daher muß 
auf anderem Wege Nat gejchafft werden ; 
die Leute haben je nach dem Werte des 
ihnen nötigen Kleidungsitückes längere oder 


kürzere Zeit in dem Garten zu arbeiten, 
deſſen Ertrag ohnedies ihrer eigenen Ge— 


Buchholz: Reifeerlebniffe auf der Infel Hinz. 


meinde zu gute kommt. Männer und 
Knaben, Frauen und Mädchen haben fich 
auf dieſe Weiſe ſchon ihre Kleidung er- 
mworben, auf die fie nun micht wenig 
jtolz find. 

Außer einer Knabenfchule bejteht in 
Gumbu Humene eine Gehilfenfchule, die 
Miſſionar Thomas zur Ausbildung eingebor: 
ner Zehrer errichtet hat. Aus dieſer Gehilfen- 
ſchule iſt der erſte niaffische Bojaunen- 
chor hervorgegangen, an welchem Lehrer 


Miffionar Thomas von Gumbu Humene mit feinen Seminariften. 


und Schüler nach großer Mühe im An— 
fang num fchon viel Freude erlebt Haben. — 
Neben ihrem Manne arbeitet die Mif- 
fionarsfrau an den Frauen und Kindern der 
Gemeinde. Die größeren Mädchen werden 
außer in Gottes Wort auch in Lefen und 
Handarbeit unterwiefen 
Lehrmeifterin eine gute Hilfe bei Anferti- 
gung der Kleidehen für die Kleinkinder— 
ſchule. Diefe wird von Knaben und 
Mädchen vom dritten bis ungefähr fiebenten 


und find ihrer | 


Lebensjahr befucht. Für diefe Kleinen ift 
ein beſonderes Haus mit Badehütte und 
Garten errichtet worden, unter deſſen fchat- 
tigen Bäumen die muntere Schar ihre 
Spielchen jpielt. Es ift eine wahre Herzeng- 
freude für jeden Freund der Kinder, diefe 
Heinen, brammen Wefen jo feelenvergnügt 
bei einander zu ſehen. Die ſchönen Lied- 


‚ hen unferer heimifchen Kleinkinderſchulen 
‚ ind von Frau Miffionar Thomas ins 


Niaffiiche übertragen worden und werden 


Buchner: Bilder ans der Miſſton in Weftindien. 
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von den hellen Kinderjtimmen mit wahrer | trefflich mit den Kindern umzugehen ver- 


Luft gejungen und die betreffenden Spiele 
dazu gejpielt. Daneben lernen die Rinder 
noch jo manches andere; biblische und andere 
Bilder werden ihnen gezeigt und die dazu 
gehörenden Gejchichten oder Fabeln erzählt 
und dergleichen mehr. Mittags befommen 
fie alle ihre Bortion Reis mit Kokosnuß, 
von der eingeborenen Gehilfin der Miſ— 
fionarsfrau bereitet. Da Frau Miffionar 
Thomas neben ihrem Haushalte dieſe 
Arbeit an der Gemeinde nicht allein zu 
bewältigen vermöchte, jo hat fie fich ein 
niaffisches Mädchen herangezogen, das vor- 


fteht. Welche Wohlthat für diefe Kinder, 
ſchon von früh an dem zuchtlofen Leben in 
ihren Dörfern enthoben zu werden und 
unter anderen Einfluß zu kommen! Wenn 
die Kleinkinderjchule nur dies allein be- 
zweckte und erreichte, jo wäre jchon damit 
ein großer Segen geitiftet. So arbeitet die 
Rheinische Miffion auf einer ganzen Reihe 
von Stationen von der Oſtküſte der Inſel 
Nias bis faſt zur MWeftküfte, und es mar 
mir eime hohe Freude, wenigſtens einen 
Teil dieſer tüchtigen Arbeit fennen zu 
lernen. 


Bilver aus der Miſſton in Weltindien, 
Don Milftonsdirektor D. Ch. Buchner in Herxnhuk. 


Herr Mifftionsdireftor D. Buchner war 
im Jahre 1898 vier Monate auf einer 
Vifitationsreife in Wejtindien und Guyana. 
&3 galt, alle Mifftionsangelegenheiten dieſer 
Gebiete zu prüfen, weil darüber auf der 
in diefem Jahre bevoritehenden allgemeinen 


Generalfynode der Brüderunität verhandelt 


werden foll. Gerade die alten Miffions- 
gebiete ftellen den Mifftionsleitungen Auf- 
gaben von befonderer Schwierigkeit, weil es 
fi) bei ihnen um die innere und äußere 
Selbſtändigmachung der gejammelten Ge— 
meinden handelt. Einige Bilder von diefer 
wichtigen und verantwortlichen Reife find 
im Folgenden nach einem Vortrage des 
Direftor3 D. Buchner auf der diesjährigen 
Halleſchen Miſſionskonferenz ſkizziert. 


Der Kirchhof auf dem Poſaunenberge 
von St. Thomas. 


Ich ſtand auf einem Berge im Schatten 
eines breitäſtigen, alten Mangobaumes, 
der ſich nach allen Seiten weithin aus— 
reckte; und rings um mich her lag Grab 
an Grab, 56 Gräber von Brüdern und 
Schweſtern, die hier auf St. Thomas dem 
Herrn in der Miſſion gedient haben und 


zum großen Teil vorzeitig in ein frühes 
Es war mir auf 
der Reife immer wieder eigen ums Herz, 

ich Habe die ſchöne, große Kirche, das Mif- 


Grab gejunfen find. 


wenn ich an den Gräbern jo vieler naher 
Anverwandter ftand; find doch zwei meiner 
Brüder, drei Onfel, beide Großeltern und 
verfchiedene Vettern, alte Schüler und 
frühere Kollegen in Weftindien begraben. 


Uber bejonders mwehmütig war mir Doch 
diefer Friedhof von Neu-Herrnhut, der 
ältefte Sottesacer der Brüdermiſſion. Man 
fah nur zu jehr, daß die Zeit derer vorüber 
war, die bier gelebt, gelitten haben, ge— 
ftorben und begraben find. Der Kirchhof 
war wüſte, faum daß ein Dichter Zaun 
ihn umgab. Die alte Mifftonsftation Neu— 
Herenhut, die erjte Station der Brüder: 
miffion, war verlafjen, das Mifftonshaus 
dem Einfturz nahe, Neu-Herrnhut iſt jetzt 
Filial von St. Thomas. Haben alle die 
56, die hier oben ruhen, vergeblich ge: 
arbeitet? Ich dachte zurück an die Bahn- 
brecher der Miffion, an Nitfchmann und 
Dober, an Martin und Israel, an ihre 
Geduld und Glaubensfreudigfeit. Wäreſt 
du imftande, in gleichem Maße zu glauben, 
zu dulden, zu leiden, zu fterben wie fie? 
Fürwahr, ein Gvangelium, das folche 
Helden hervorgebracht hat, iſt fein leerer 
Wahn, e8 ift eine Kraft Gottes zur Gelig- 
feit. 170 Sahre find jeitvem vergangen; 
was tft aus ihrer Arbeit geworden? Die 
Stadt dort unten ift der ſchlagendſte Beweis, 
daß ihre Arbeit nicht vergeblich geweſen 
it in dem Herrn. Sch habe noch am 
felben Tag in der Jubiläumskirche vor 
etwa 2000 andächtigen Zuhörern gepredigt; 
ich bin durch die jaubern Straßen gegangen, 


fionshaus, die niedlichen, freundlichen Häuſer 


der Neger gejehen, und vor allem fie jelbit, 


die befreiten Negerſklaven als andächtige, 
eifrige, ordentliche Chriften. Wer hat das 
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alles geſchaffen? Es iſt das Werk des | 
Evangeliums durch den Dienſt unſerer 
Brüder, es iſt eine hoffnungsreiche Frucht 
für die Ewigkeit. Angeſichts ſolcher Er⸗ 
folge redet man von. der Miſſion nicht 
gern in hohen Worten und prunkt nicht 
mit großen Zahlen; aber man gelobt es | 
fi) von neuem, vorwärts zu gehen in der | 
Kraft des Herrn und den neuen Aufgaben 
der veränderten Zeit neuen Glauben, neue 
Hoffnung entgegenzubringen. 


Zwei Gemeinden auf Jamaika. 
Die Station Salem liegt wunderfchön 


auf einem Hügel an der Südküſte von 


Buchner: 


Jamaika, nur Stunde vom Meere ent— 
fernt. Früher lag die Station — damals 
„Neue Hoffnung“ genannt — unmittelbar 
am Meeresufer, mußte aber des ungeſunden 
Klimas wegen hier hinauf verlegt werden. 


Und trotz der luftigen Höhe iſt Salem 


noch heißer als die andern Stationen der 
Inſel. Das Wohnhaus liegt auf der 
Spitze des Hügels; dahinter erhebt fich 
ein anderer, höherer Berg, der die Ausſicht 
nach Oſten und Norden zu abſchließt. Aber 
nach Weſten und Süden zu ſchweift das 
Auge frei über das herrliche, üppig grüne 
Hügelland und die tief blaue See. Es iſt 
ein wunderbar ſchöner Anblick, an dem 


Salem auf Jamaika. 


ſich das Auge nicht ſatt ſehen kann. Die 
Glocken läuteten zur Kirche; da es Wochen— 
tag war und wir erſt kurz vorher meine 
Ankunft hatten bekannt machen können, 
war ich erſtaunt, die Kirche faſt gefüllt zu 
finden. Nachdem ich die Gemeinde begrüßt 
hatte, nahm ein alter, ehrlicher Schwarzer 
Namens Charly Stuart, gewöhnlich Bruder 
Charly genannt, das Wort zu einer Ant- 
wort. Seine Worte und die originelle Art 
jeiner Rede bewegten mich tief: „Was 
haben wir heute gejehen?” fo hub ex an. 
„Die Liebe haben wir gejehen, die zu uns 


über? Meer gekommen ift, um uns zu | 


grüßen. Die Liebe Gottes haben ung die 
Miffionare fund gethan, von ihr zeugen 
diefe Kirche, unfere Schule, unſere Häufer, 


Gärten und Acker.“ Und nun fing ev an, 


mit der verfammelten Gemeinde ein Zwie— 
geipräch über die Liebe Gottes zu halten; 
bald jprach er, bald die Gemeinde, bald 
beide zufammen, und man befam den 
tiefen Eindruck: Hier iſt das Wort Gottes 
wirklich in die Herzen hineingedrungen, fie 
leben darin. — 

Fairfield liegt etwas weiter Iandein- 
wärts, doch jo, daß man auch von da in 
der Ferne eben noch das blaue Meer jehen 
kann. Der Beſuch dort gehört zu den 
bemweglichiten Erinnerungen meiner Reife, 
war es doch die Stätte meiner frohen 
Kindheitstage. Sch Logierte in der Stube, 
die ehedem die Studierftube meines Waters 
gewejen war. Wie tauchte das Bild meiner 
Eltern wieder Lebendig in meiner Seele 
auf! Hier hatte der Vater gefeffen und 


Bilder aus der Mifften in MWeftindien. 


ich auf jeinen Anieen, bier hatte ex mir 
die erſten biblifchen Gejchichten erzählt, 
hier hatte er mit mir und für mich ge- 
betet. Und nicht nur das Miffionshaus 
jelbjt, auch die ganze Umgebung war für 
mich voller Grinnerungen an vergangene 
Tage. Dort die mwunderjchöne Ausficht 
auf die Ebene, die Savanne zu den Füßen 
und die Santacruz-Berge dahinter. Hier 
die mwohlgepflegten, Xleinen Gärten, die 
Gruppen von Aloe, Agaven und Kofos- 
palmen. Überall tritt ein eigentümlicher, 
jehr poröfer Tuffitein zu Tage, der Kleinere 
und größere Felfen bildet, die aber nun 
von Bäumen, Sträuchern, Farnen und 
wunderbaren Pflanzen bedeckt find. Gines 
wächſt auf dem anderen, und fie bieten in 
ihrer Gejamtheit ein Bild von unglaublicher 
Üppigfeit und Schönheit. Es müßte inter: 
eſſant fein, feftzuftellen, wie viele verfchiedene 
Pflanzenarten einen einzigen, Eleinen Felſen 
bedecken. &3 iſt überall der Reichtum und 
die Mannigfaltigfeit tropifchen Pflanzen: 
wuchjes. 

Am 12. Juni hatte ich einen bewegten, 
aber jchönen Sonntag in Fairfield. Leider 
hatte das regnerische Wetter am Tag zuvor 
. und am Morgen den Kirchenbejuch etwas 
beeinträchtigt. Die Fairfielder Gemeinde 
it in einem Umfreis von 5 (engl.) Meilen 
um die Station herum zeritreut, daher 
mwagten die mweitab Wohnenden bei dem 
drohenden Regen nicht zu fommen. Immer— 
hin war die Kirche recht hübſch gefüllt. 
Da es unmöglich iſt, Gottesdienjte in der 
Woche zu halten, wird der Sonntag aufs 
beite ausgefauft: Um 9 Uhr Kindergottes- 
dient, um 10 Uhr Sonntagsſchule, um 
11 Uhr Predigt und nach einer Fleinen 
Pauſe ein zweiter Gottesdienjt für die 
Gemeinde. Mit gefpannter Aufmerkjamteit 
folgten die Hörer meiner Predigt, namentlich 
aber ſchien fie die zweite Verſammlung, in 
der ich von der Miffton erzählte, zu inter: 
eſſieren. Nach derjelben forderte ich alle 
diejenigen, die mich in meiner Kindheit 
gefannt, auf, fich einzeln mir vorzuitellen. 
Da kamen eine ganze Anzahl, namentlich 
Frauen, herbei und mußten mir allerlei 
aus alten Zeiten zu erzählen. Die Leute 
- waren jehr gerührt und jehienen ganz jtolz 
darauf zu fein, daß „ihr“ Biſchof von 
Fairfield ſtamme. 

Nachher hatte ich eine lange und wich- 
tige Beratung mit dem Kicchenrate, und 
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dieje verdient es, ausführlicher erzählt zu 
werden. Sch legte ihnen dar, in einer 
großen Familie feien Vater und Mutter, 
große und kleine Kinder, bis hinunter zu 
den Säuglingen. Die Kinder ftellen in 
verjchiedenem Maße ihre Anforderungen 
an die Pflege der Eltern; die ganz Kleinen 
müſſen noch nach allen Seiten hin verforgt 
werden, fie können fich noch gar nicht 
jelbjt helfen. Aber die großen Kinder 
können fich ſchon ſelbſt etwas verdienen, 
fie dürfen nicht mehr den Gltern auf der 
Taſche Liegen. So iſt's in der Miffton 
auch. Die Brüdergemeine ift Vater und 
Mutter der Gemeinden. Manche Miſſions— 
felder, wie in Alaska, in Deutich-Dftafrika, 
in Tibet, find noch unmindige Kinder, fie 
bedürfen noch der allfeitigen und forgfamen 
Pflege. Aber ihr von Jamaika jeid nun 
ſchon alt; ihr jeid groß genug, um für 
euch jelbit zu forgen; es iſt unrecht von 
euch, wenn ihr euren Eleineren Brüdern 
das Brot wegnehmt.”“ 

Ein ehrlicher, alter Neger ermiderte: 
„Wir veritehen, was du meinst, und wir 
jfehen, daß du recht haft. Wir find ja 
freilich arm, und es find jchlechte Zeiten. 
Aber wir werden fortan für unſere Mif- 
fionare, für Pfarre, Kirche und Schule 
ſelbſt jorgen.“ 

„Gut,“ ſagte ich, „ich werde mir merfen, 
was du gejagt haft und es den Vätern 
Daheim berichten. Aber jagt, warum waret 
ihr nicht auf der Kirchenkonferenz, wo doch 
alle Gemeinden vertreten jein ſollen?“ 

„Bir hatten unfere Brovinzial-Abgaben 
nicht bezahlt, darum durften wir nicht 
fommen. Für unjere eigene geijtliche Ver— 
forgung wollen wir wohl auffommen, aber 
was geht uns die Provinz!) an.“ 

„Oho,“ jagte ich, „es find ja wohl Väter 
unter euch, die erwachjene Kinder haben. 
Dann wünſche ich euch auch, daß fie zu 
euch jagen: Für uns felbjt wollen wir 
wohl forgen, aber für unfere alten Eltern 
haben wir nicht übrig.” 

„ie meinft du das, Vater?“ 

„Jun jeht, wenn eure Kinder heran- 
gewachjen und ihr alt geworden feid, dann 
erwartet ihr, daß eure Kinder euch alle 
die Liebe und Pflege vergelten werden, die 


1) Die Brüdergemeine hat ihre ausgedehnte 
Arbeit in Weftindien der Überfichtlichteit wegen 
in zwei Provinzen mit gejonderter, finanzieller 
Verwaltung eingeteilt. 
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ihr an fie gewandt habt. Wir find eure 
Väter und Mütter, ihr ſeid unfere Kinder 
in Chriſto. Dürfen wir nicht auch er- 
warten, daß ihr, da ihr nun groß und 
ſtark geworden feid, uns durch dieſe Pro— 
vinzial- Abgaben beijtehen werdet, um uns 
die jüngeren Rinder unjerer Miffion er— 
ziehen zu helfen?“ 

„Lehrer, du haft recht; jo hat es uns 
noch niemand gejagt. Wir werden von 
heute ab auch unfere Brovinzial-Abgaben 
bezahlen. Aber erlaube noch eins. Du 
bift doch eigentlich unfer, du biſt hier ge— 
boren und aufgewachjen, wir haben dich 
nur nach Deutjchland geborgt, du mußt 
nun bei uns bleiben.” 


Buchner: 


Diefem rührenden Wunfche konnte ich 
leider nicht willfahren, da mich fehon am 
nächiten Tage mein Reifeprogramm weiter: 
führte. Aber das verjprach ich den lieben 
Fairfieldern, ihrer nicht zu vergejjen und 
ihrer auch vor dem Throne der Gnade 
treu zu gedenfen. Was mich an Diefer 
Verhandlung jo angenehm berührle, war 
die überall zu Tage tretende Willigfeit, 
für die eigenen kirchlichen Bedürfniſſe troß 
ihrer Armut in vollem Umfange zu jorgen. 
Sie wollen fich gern auf eigene Füße Stellen; 
und e3 it jehr anerfennenswert, was fte 
fchon jeßt in dieſer Hinficht Leiften. Unſere 
wejtindifchen Gemeinden bringen nach Abzug 
der grants d. h. der Staatsunterftügungen 


Emmaug 


für das Miſſionsſchulweſen noch reichlich 
200000 M. zur Beitreitung ihrer kirch— 
lichen Bedürfniffe auf. 


Auf St. Jan. 


Wir hatten in einem offenen Boot 
den ſchmalen Meeresarm durchrudert, der 
St. San von St. Thomas trennt. In der 
Cruxbay waren wir gelandet und hatten 
die für uns bereit ſtehenden Pferde be- 
jtiegen, um nach der Station Bethany 
hinaufzureiten. Es ift ſchwer, die wunder- 
bare Schönheit diefer Landſchaft zu be- 
jchreiben. Die ganze Inſel St. San iſt 
bügelig; der Weg führt beftändig auf und 
nieder. Berg und Thal ift in den üppigiten 
Zeopenpflanzenwuchs gehüllt. Hier kommt 
man durch einen Kofospalmenhain, zwischen 
dejjen ſchlanken Stämmen und unter defjen 
jchwebenden Wipfeln man wie in einem 


auf St. Jan. 


hohen Dome dahin reitet. Dort ift ein 
ganzer Hügelabhang mit den in voller Blüte 
prangenden „cedartrees“ bedeckt, hohen 
Laubbäumen, die vom Gipfel fat bis zum 


' Boden hinunter über und über mit großen, 
blaßroten Blüten gefchmückt find. 


Ser, 
reckt und ſtreckt ſich eine Kafteengruppe 
in ihren wunderlichen Formen, bald als 
Schlangenkaktus ſich über die Mauern und 
Bäume emporwindend, bald als Kugel— 
kaktus mit zierlichen Kleinen Blüten und 
roter Spite. In einer Thalfchlucht kommen 
wir an einer Gruppe von Baumfarn vor- 
über, glatte, über mannshohe, ſchwarz— 
braune Stämme, von denen die zierlichen 


Wedel nach allen Seiten herunterhängen. 


Und wo wir einen Hügel erklommen haben, 
jchweift entzückt das Auge über die im 
üppigften Grün prangende Inſel auf das 
weite, tiefblaue Meer ringsum, das in den 


Bilder aus der Miſſton in Weſtindien. 


| 


leuchtendften Farben fehimmert. In den 
blauen Fluten eingebettet, wie Smaragde 
in jchimmernder Faſſung, Liegen die felfigen 
Inſelgruppen überdie Meeresfläche ver- 
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teilt, hier die kleinen Virgin-Inſeln, dort 
in der Ferne in ſchwachen Umriſſen auf- 
tauchend Borto Nico, dort zur Rechten, 
wo die jehäumenden Wellen hoch an den 


Felfen auffprigen, die Inſel Tortola. Dort 
war e3, wo das Schiff jcheiterte, auf dem 
die beiden Brüdermiffionare, der Theologe 
Feder und der fränkliche Gottlieb Israel, 


| 
| 


nach St. Thomas reiften. Die treulofe 
Schiffsmannjchaft verließ jofort das Wrad 
mit dem einzigen Nettungsboote. Die 
beiden Glaubensboten, die zurücgelafjen 
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Buchner: Bilder aus der Miffen in Weftindien. 


Im Urwald von ISamaika. 


waren, fjuchten mit einigen Negern dort 
jene aus dem Meere aufragenden Felfen 
zu erreichen, um fich von da vollends nach 
Zortola hinüberzuretten. Lange Zeit be- 
fanden fie fich auf der ſchmalen Klippe in 
gefährlichitev Lage. Endlich verfuchte es 
Feder, fich auf den Steinen zwifchen Klippe 
und Land auf das felfige Ufer Himüber 
zu reiten. Gin durchdringender Schrei 


— Feder lag im Waffer, und die Brandung | 


warf ihn mit voller Gewalt gegen den 
Fels — und das Meer hatte ihn ver- 
ſchlungen. „Und mas haft du gemacht, 
al3 du deinen Bruder vor deinen Augen 
ertrinken ſahſt?“ fragte man Israel jpäter. 
„Jun ich habe den Vers gefungen: 

Wo ſeid ihr, ihr Schitler der ewigen Gnade, 

Ihr Kreuzgenofjen unjers Herrn ? 

Wo ſpüret man eure geheiligten Pfade 

Sowohl daheim als in der Fern? 

Ihr Mauernzerbrecher, wo ſieht man euch? 

Die Felſen, die Löcher, die wilden Sträuch', 

Die Inſeln der Heiden, die tobenden Wellen 

Sind eure vor alters beſtimmten Stellen.“ 

Ebenſo die wunderbare Schönheit der 

Landfchaft wie die Erinnerung an die 


Glaubenshelden unſerer Miffton machten 
den Ritt durch St. Jan überaus erhebend. 
Und doch wurden unfere Herzen mit tiefer 
Wehmut erfüllt. Überall, wohin wir Famen, 
lagen die Plantagen verödet, die Häufer 
verfallen, die Anfiedelungen verlafjen. In— 
folge der Zuckerkrifis Lohnt es nicht mehr, 


Zuckerrohr zu bauen, und da St. San wie 


die meiften andern mejtindifchen Inſeln 
faum andere nußbringende Produkte werden 
erzeugen können, jo geht es dem wirtjchaft- 
lichen Ruin entgegen. Nur noch eine Eleine 
Zucker- und zwei Vieh-Plantagen werden 
auf der Inſel aufrecht erhalten. Alle 
andern find der Verwilderung preisgegeben. 
Der tropifche Urwald drängt fich von allen 
Seiten mit Macht in die einft blühenden 
Sruchtgefilde, und in wenigen Jahren hat 
er fein verlorenes Gebiet zurückerobert und 
die legten Spuren der einftigen Kultur 
verwilcht. Man erhält überall den Ein- 
druck einer raſch vorwärts fchreitenden 
Verwilderung, die, wenn fie nicht auf- 
gehalten wird, in einer Reihe von Kahren 
die ganze Inſel in einen Zujtand troſtloſer 


Dom aroßen Mifftonsfelde, 


Verkommenheit verfegen wird. Leider haben 
die Gingeborenen nicht die Thatkraft, durch 
Anbau von Fruchtbäumen und dergleichen 
eine Beſſerung herbeizuführen. Außer Rofos- 
nußpalmen fieht man wenig Obftbäume. 
Die zeitweife herrſchende, entfegliche Dürre 
erjchwert den Anbau freilich jehr. Afrika 


tft bei aller Trockenheit darum beffer daran, | 


weil doch jtellenweis fünftliche Bewäſſerung 
möglich iſt. Hier giebt es nirgends einen 
Fluß, der dies geftattete. Deshalb kann 
es nicht verwundern, daß die Bevölferung 
dieſer Inſel ftetig abnimmt; fie ſoll ſchon 
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jetzt nur noch 800 Seelen betragen. Und 
das iſt das Schmerzlichite für die Mifftons- 
leitung, daß fo auch das mühſame Gedulds- 
werk einer anderthalb Jahrhunderte langen 
Mifftonsarbeit in den wirtjchaftlichen Unter: 
gang mit hineingezogen wird. Die Ein- 
geborenen zerftreuen fich nach andern Inſeln 
oder nach dem Feſtland hin, wohin ihnen die 
Miſſion nicht folgen kann; fie verwildern 
auch in ihrem religiöjen und fittlichen Leben, 
weil ihnen die fo unentbehrliche Kirchliche 
Zucht fehlt. Das ift der dunkelfte Schatten, 
der zur Zeit über dieſem Miffionsfelde lagert. 


Dom großen 
Das große Defieit der Berliner I 
Miſſion. 


Die Berliner J Miſſion, welche am 
28. Februar dieſes Jahres ihr 75jähriges 
Jubiläum feierte, befindet ſich in großer 
finanzieller Bedrängnis. Der zu Anfang 
März ſtattgehabte Abſchluß der Jahres— 
rechnung für 1898 hat der Miſſionsleitung 
die ſchmerzliche Überrafchung gebracht, daß 
ein Deficit von 101000 M. vorliegt. 
Dieſer Fehlbetrag ift Feineswegs dadurch 
entitanden, daß die Ginnahmen in der 
Heimat zurückgegangen wären; dieje find 
fih im mefentlichen gleich geblieben und 
haben den VBoranfchlag jogar noch um 
5000 M. übertroffen. Aber im Konto der 
Ausgaben find Poſten eingetreten, welche 
in diefer Höhe gar nicht vorausgejehen 
werden fonnten. Zunächſt find in Süd— 
afrifa, in Deutſch Oſtafrika und in Süd— 
china eine ganze Neihe neuer Stationen 
angelegt, in Kiautfchau in Nordehina iſt 
ſogar ein ganz neues Arbeitsfeld in An- 
griff genommen; es verfteht fich von jelbit, 
daß dieſe fehnlichit erwartete und hoch— 
erfreuliche Ausdehnung der Miffionsarbeit 
die Miſſionskaſſe erheblich belaften würde. 
Bon viel größerer Bedeutung aber iſt, daß 
das Hauptarbeitsfeld der Berliner I 
Miſſion in Südafrika infolge der ſchweren 
Heimfuchungen des letzten halben Jahr— 
zehntes ganz ungewöhnliche Anforderungen 
ſtellt. War bisher ein guter Teil der 
Stationsausgaben aus den an Ort und 
Stelle aufflommenden Kirchenfteuern, Stol- 
gebühren, Pächten und andern Abgaben 
und Liebesgaben gedeckt worden, jo find 
jest die Gemeindeglieder zum großen Teile 


Milfiunsteloe, 


fo verarmt, daß fie ihre Abgaben an die 
Miſſion auf das äußerſte einſchränken 
müſſen, und die Miſſionskaſſe muß alle 
dieſe Ausfälle decken; zudem ſind die Lebens— 
mittelpreiſe, die Reiſe- und Transportkoſten 
in den noch nicht von Eiſenbahnen durch— 
zogenen Gebieten ſo rieſig hohe, daß auch 
dadurch die Miſſionsarbeit zum Teil ganz 
erheblich verteuert iſt. 

Ein Deficit von 101 000 M. wäre 
nun an ſich fir eine Miſſionsgeſellſchaft 
mit einem ſo ausgebreiteten Freundeskreiſe 
wie Berlin I nichts gerade Bedenkliches. 
Aber eine Reihe jehwerwiegender Umftände 
wirken zufammen, um ihre Lage als eine 
kritische erjcheinen zu laffen. Die Gründe, 
welche in dieſem Jahre das Deficit herbei- 
geführt haben, wirken vorausfichtlich noch 
auf Jahre hinaus in jteigendem Maße nach. 
Soll die Arbeit in Deutjch-Oftafrifa und 
in Deutjch-China nicht Fünftlich unterbunden 
und in ihrem natürlichen Wachstum gehemmt 
werden, jo müſſen im Laufe diejes Jahres 
wenigjtens fünf neue Stationen ausgebaut 
werden; und dabei find die dringenden An— 
jprüche Südafrikas und Südchinas noch gar 
nicht berückſichtigt. Und in Südafrika tft 
vorläufig die Hoffnung jehr gering, daß in 
abjehbarer Zeit normale Verkehrs: und 
Preisverhältniſſe zurückkehren werden. Da- 
zu find die Wunden, welche Ninderpeit, 
Dürre und Heufchrecfen gejchlagen haben, 
zu tief. Wenn fich alfo auch die Gaben 
der Miffionsfreunde auf derjelben Höhe 
halten wie bisher, jo ift mit Bejtimmtheit 
in diefem Jahre ein neues, weiteres Defteit 
von 100 000 M. zu erwarten. 

Dazu fommt nun noch der Ermweiterungs- 
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bau des Mifftonshaufes, bei dem jedenfalls 
von den veranfchlagten 300 000 M. wenig 
wird gefpart werden können. Man tft fich in 
Miffionskreifen einig, daß diefer Bau für 
eine gefunde Weiterentwichung von Berlin 


I unentbehrlich war, und man ſah auch 


die Geldfrage des Baus mit fehr ruhiger 
Zuverficht an, folange die Verhältniffe der 
Geſellfchaft als mufterhaft geordnete galten. 
Allein angeficht3 dieſes Zurückbleibens der 


Einnahmen hinter den uneinfchränkbaren | 


Ausgaben, oder jagen wir es bejjer, an- 
gefichtS dieſes unverhältnismäßig ſchnellen 
Wachſens der Ausgaben bei ziemlich gleich- 
bleibenden Einnahmen fällt die unbezahlte 
Bauſchuld von faſt einer viertel Million 
drückend ins Gewicht. 

Wenn man diefe VBerhältniffe über- 
denkt, jo kann einem Miffionsfreunde das 
Herz recht fchwer werden. Auf allen Seiten 
offene Thüren, große Aufgaben, herz 
erfreuende Ausfichten, — und dabei Ber: 
legenheit über Verlegenheit, Geldnot über 
Geldnot. Nach menjchlichem Ermefjen fann 
der Berliner I Miffton nur geholfen werden, 
wenn fich ihre Freunde jest jchnell auf: 
raffen, um von der bedrohlich fich an— 
jammelnden Schuld bald einen möglichit 
großen Teil zu tilgen, und wenn die Freunde 
dann treu zuſammenſtehen, um die rvegel- 
mäßigen Ginnahmen in der Heimat um 
etwa 100 000 M. im Sabre zu fteigern. 
Auch die Gejchäftsitelle dieſes Blattes, 
C. Bertelsmann in Gütersloh, it gern 
bereit, Gaben für die bedrohte Lage von 
Berlin I entgegen zu nehmen. 


Das Miſſionsfeſt in Panjurnapitu auf 
Sumatra. 

Ein föftliches, einzigartiges Miffions- 
fejt feierte Miffionsinfpeftor Dr. Schreiber 
am 22. Januar diefes Jahres auf der 
Station Banfurnapitu, einer der wichtigiten 
Stationen der blühenden Batta-Miffton. 
Er erzählt darüber: Am Tage vorher hatte 
es ganz entjeßlich gevegnet, aber an diefem 
Tage war das Wetter, gottlob, günftiger. 
So jtrömten denn aus dem Thal von 
Silimdung und aus der Umgegend Taufende 
von Chriſten zufammen, fo daß es fofort 
ganz Kar war, daß die Kirche fie nicht 
alle fajjen könne. Darum wurde der Plab 


Dom großen Miffionsfelde. 


zwifchen dem Haufe von Miffionar Warneck 
und der Kirche gewählt, wo ein mächtiger 
Baum fteht, der nach allen Seiten feine 
gewaltigen Zweige ausftredt. Es war ein 
unvergleichliches und unvergeßliches Bild, 
das diefe bunte, dicht gedrängte Menfchen- 
menge unter und zum Teil auf dem Baum, 
wohin eine Anzahl ungen geflettert war, 
darbot. Vorne ſaßen die Kinder, rechts 
die Mädchen, links die Jungen, alle ſchauten 
mit ihren jchwarzen Augen fröhlich drein 
und ließen ihre hellen Stimmen laut, ja 
durchdringend ertönen. Dahinter dann 
auf der einen Seite die Frauen, auf der 
anderen die Männer. Da das Terrain 
ein wenig nach hinten aufiteigt, jo konnte 
man von der Gallerie des Miffionshaufes 
aus, wo wir Nedner ftanden, die Leute 
gut überjehen. Ihre Menge wurde nach 
genauer Berechnung auf 8000 gefchäßt. 
Als Einleitung trugen die 60 Bofaunen- 
bläfer, die jich. hier aus verschiedenen Ge— 
meinden zufammengefunden hatten, einige 
jchöne Stücde vor unter Leitung von Miſ— 
fionar Guillaume, der mit einer Reit— 
peitjche den Takt jchlug. Obwohl fie nur 
ein einziges Mal zufammen hatten üben 
fönnen, jo jpielten fie doch fehr ordent- 
lich und machten auf die ganze Ver— 
jammlung einen gewaltigen Eindruck. Über: 
haupt glaube ich, daß diefe Bojaunenchöre 
für unfere ganze Miffionsarbeit von großer 
Bedeutung find. Die Liturgie hielt Mif- 
fionar Warned, und dann predigten Miffionar 
Schü und ich, er über die Groberung von 
Jericho und ich über die große Schar vor 
Gottes Thron. Wir hatten aufmerffame 
Zuhörer, und darum ging e8 auch troß 
der vielen anmejenden Kleinen Kinder mit 
der Ruhe in der Verfanunlung ganz leid- 
lich. ch habe im ganzen auf Sumatra 
130 mal im Battafchen Gottes Wort ver: 
kündigen dürfen, aber diefe meine Predigt 
in Banfurnapitu war mir doch bei weitem 
am köſtlichſten. Ich glaube, ich Habe über— 
haupt noch nie in meinem ganzen Leben 
vor einer ſo großen Gemeinde gepredigt; 
und die, vor der ich hier predigte, beſtand 
aus lauter Heidenchriſten, alle durch unſere 
Miſſion gewonnen. Ja der Herr hat 
großes an uns gethan, des find mir 


fröhlich ! 
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Deufte Barhrirhten. 


Dr. Lepfius, der Leiter des Hilfs— 
bumdes für Armenien, hat fich nach Klein- 
afien begeben, um an Ort und Stelle die 
gethane Arbeit in Augenfchein zu nehmen, 
manche wichtige Fragen und Bedürfniſſe 
mit den Arbeitern draußen zu befprechen 
und zugleich mehrere neue Arbeiter in ihre 
Thätigfeit einzuführen. 

Die Brüdermiffion im mittelamerifa- 
niſchen Staate Nikaragua, die unter 
den Moskito-ndianern arbeitet, feiert in 
diefem Jahre ihr 5Ojähriges Jubiläum. 
Wohl kann fie auf viel Segen und er— 
fahrene Gnade zurückblicken; auf ihren 
15 SHauptjtationen jtehen 5184 Chriften 
in Pflege; diefe Mostito-Miffion ift zur 
geit wohl die blühendfte Miffion unter 
den amerifanifchen Indianern überhaupt. 
Aber die politischen Verhältniſſe dieſer 
Miſſion find jeit der Befigergreifung des 
Landes durch Nikaragua (1894) ſehr trübe. 
Ob e3 jemals gelingen wird, von den 
neuen Eatholifchen Herrſchern mehr als 
eine notgedrungene Duldung zu erreichen, 
it jehr zweifelhaft. Dazu ift nun das bis 
dahin jo wohl geordnete und friedliche 
Ländehen in den Strudel der Nevolutionen 


hineingezogen, welche in dieſen mittel- 
amerikanischen Staaten fat regelmäßig 
wiederfehren. Im Februar diejes Jahres 


war Bluefields, die Hauptſtadt des Moskito— 
Ländchens, der Mittelpunkt folch einer 
Revolution. Der abgeſetzte Gouverneur, 
General Reyes, empörte fich gegen jeine 
früheren Freunde und Barteigenofjen, mußte 
aber bald vor den landenden Negierungs- 
teuppen flüchten und die Waffen ftreden. 
&3 fcheint diesmal ohne fchwereren Schaden 
für die Miffion abgelaufen zu fein. 

Das arme, durch die endlojen Bürger: 
kriege und die Eiferjucht feiner drei Herrn, 
Deutfchlands, Englands und der Vereinigten 
Staaten, ſchwer heimgefuchte Samoa fteht 
leider noch immer im Vordergrunde des 
öffentlichen Intereſſes. Hoffentlich haben 
diefe fih num ſchon länger als ein Jahr— 
zehnt hinziehenden Wirren wenigſtens den 
Grfolg, daß auf der Inſelgruppe ein ftartes 
und geordnetes Regiment aufgerichtet wird. 
Don Miffionsarbeit ift ja eigentlich auf 
diefer ſchönen Inſelgruppe nicht mehr die 
Rede; durch die Londoner Miffion und die 
jpäter in die Arbeit eintretenden Wesleyaner 


find die etwa 35000 Samoaner längſt 
dem Namen nach chriftlich. Die Fatholifche 
Miffton hat fich auch hier als Hecht in 
den Karpfenteich gedrängt, als feitens der 
evangelijchen Miſſion die ſchwere Anfangs- 
arbeit vollbracht war; ihr gehören aber 
auch jegt nur höchſtens 6000 Inſulaner 
an, unter ihnen freilich der neuerdings 
vielgenannte Mataafa. Allerdings läßt 
das einheimifche Ehriftentum noch manches 
zu wünfchen übrig, und die teten Kriegs- 
unruhen find nur zu geeignet, die ur— 
jprüngliche Wildheit der Samvaner und 
die Greuel des Heidentums wieder auf- 
leben zu laſſen. 

Auch die Rheiniſche Miffton hat 
ihre Jahresrechnung für 1898 mit einem 
Fehlbetrag von fait 46 000 M. abgeschloffen. 
Miſſionsinſpektor Spieder fehreibt darüber : 
„Die Einnahmen haben zwar die erfreuliche 
Höhe von fait 600 000 M. erreicht, aber 
die Ausgaben find wmefentlich geitiegen, 
trogdem Diejelben überall auf das Not- 
wendigite befchränft wurden. Ganz be- 
fonders haben ſich unfere Ausgaben in 
unferem Schußgebiet in Deutſch-Südweſt— 
afrifa gefteigert und werden fich noch 
wefentlich mehr fteigern, wenn wir nur 
irgendwie die Aufgaben erfüllen wollen, 
die dort unjer warten. Das gleiche ift 
bei unferer in jo erfreulicher Ausdehnung 
begriffenen Mifftion in China der Fall. 
Sollen und dürfen wir die Arbeit ein- 
ſchränken aus Mangel an äußeren Mitteln? 
Keineswegs. Vorwärts im Werke des 
Herren! muß unjere Lofung fein und bleiben. 
Der Herr, der uns den Sorgenſtein des 
Defteits auferlegt hat, fann und wird zu 
rechter Zeit feinen Engel jenden, um den- 
jelben zu heben. Willit aber du, Lieber 
Lefer, nicht dem Hexen auch Engelsdienite 
leiten? Nun, jo jende recht bald deine 
fleine oder große Gabe an das Miſſions— 
haus in Barmen mit der Auffchrift: „Ein 
Beitrag zur Bejeitigung des Sorgenfteins!” 

Dr. Borchgrevink, der befannte 
Leiter der norwegischen Miffion in Mada— 
gasfar, ift zum Nitter der Chrenlegion 
ernannt worden. 

Vielleicht noch wichtiger ift, daß der 
Sekretär der Londoner Miffion, Thompfon, 
öffentlich in London ausfprechen Fonnte, 
die franzöfifche Regierung habe ihre Politik 
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gegenüber den englifchen Miffionaren völlig 
geändert; während fie die Londoner Miſ— 
fionare zuerſt als politifch verdächtig am 
liebſten ausgetrieben hätte, ladet fie fie jetzt 
felbft ein, ihre Schulen wieder aufzunehmen 
und ihre Arbeit auszudehnen. „Heute SG 
jo ſchloß Thompſon, — geht unfere Arbeit 
auf Madagaskar in der glüclichiten und 
erfreulichiten Weife voran, die Schwierig- 
feiten find anfcheinend befeitigt, Tauſende 
verfammeln fi in unfern Kirchen, und 
unfere Schulen füllen fich wieder.” Die 
Barifer evangelifche Miſſion ift unermüdlich 
thätig, neue Miffionare und Lehrer nach 
Madagaskar hinauszufenden. Im vorigen 
Herbit find ihr Direktor Boegner und 
Miffionar Germond zu einer Vifitations- 
veife hinausgegangen und haben in den 
Londoner und Norweger Mifftonsgemeinden 
nicht weniger als in den Pariſer gepredigt, 
ermuntert und gejtärkt. 

Der unglücklichen Königin Rana— 
valona hat man auch auf Reunion, wo— 
hin fie zunächſt verbannt war, noch feine 
Ruhe gelaffen. Sie hat jet ihrem unter: 


Bücherbeſprechungen. 


des verſtorbenen Premierminiſter nach Algier 
folgen müſſen; für ihren Lebensunterhalt 
find nur 24 000 Fres. ausgeworfen. 

Der Hermannsburger Miſſion 
unter den Sulus fcheint fi) am Hofe der 
alten Königin, dev Mutter Dinifulus, eine 
Thüre aufzuthun. Der Miffionar Stallbom 
von Bethel durfte jüngft vor der Königin und 
ihrem Hofitaat an mehreren Tagen Gottes— 
dient halten. Am leßten Tage wurde die 
gejamte Kriegsmannfchaft zum Gottesdienit 
zufammengerufen. Als am Schluß der 


' lautlos angehörten Predigt der Miffionar 


fragte: „Wollt ihr den Heren Jeſum an— 
nehmen oder nicht?”, antworteten viele: 
„Ja, wir juchen den Herrn Jeſum.“ Die 
ältejte Enkelin der alten Königin wandte 
fich weinend an diefe und rief aus: „DO 
Mutter, hätte ich auch folchen Lehrer !” 
Der im vorigen Jahre nach dem Sululande 
zurücgefehrte Dinifulu jelbit, der in jeiner 
Verbannung auf St. Helena ein ganz civili- 
fierter Menſch geworden iſt, hat einem Miſ— 
fionar gegenüber geäußert: „Mein Wunfch 
ift, mein ganzes Volk Lehren zu laſſen.“ 


Bücherbeſprechungen. 


Laſſon, Georg, Die älteſte Chriſtenheit. Be— 
trachtungen über die apoſtoliſche Geſchichte. 
Gütersloh, C. Bertelsmann. I Band: Die 
Gründung der Kirche. Geheftet 4,80 M. 
geb. 5,50 M. 

Das Buch) ift gewiſſermaßen eine Fortjegung 
des bereits in zweiter Aufl. vorliegenden Werkes: 
„Gottes Sohn im Fleisch.” Wie diefes ift es zum 
Teil hevvorgegangenen aus erbaulichen Artiteln, 
welche im „Ep. kirchl. Anzeiger” veröffentlicht find. 
Diefe Entitehung beſtimmt den Charakter des 
Buches. Es ſind aufforgfältigen Studien beruhende, 
exegetijch gut Durchgearbeitete Betrachtungen, durch 
welche ein entfchiedener, pofitiver Glaube und ein 
warmes, hoffnungsfrohes Herz Hindurchklingen. 
Diejer vorliegende Band führt die apoſtoliſche 
Gefchichte bis zum Antritt der legten Neife des 
Apoſtels Baulus und gliedert ji in drei Haupt- 
teile: 1. Die Urgemeinde, 2. Judäa und Klein— 
aſien, 3. Das Evangelium bei den Griechen. 
Jeder Betrachtung ift ein meift kurzes Schriftwort 
zu Grunde gelegt und jo ausgelegt und erläutert, 
daß „jede einzelne beim Vorleſen oder beim ftillen 
Lejen gerade Stoff genug zum Nachdenken und 
Behalten bietet." Wie das Buch auf exrnfter 
Gedantenarbeit beruht, jo erfordert es auch Nad)- 
denfen, um mit Nußen gelejen zu werden. 
Közle, Gottl., Deutichlands Kolonien und ihre 

Bedeutung für unfer Ddeutjches Vaterland. 

Sannitatt, Guſtav Hopf. 50 Pf. 

Der Vater des in Perſien allzufrüh ver- 
ſtorbenen Faberſchen Miffionars Közle veröffentlicht 
hier auf 72 Seiten eine fleifige und forgfältige 


Zuſammenfaſſung des Wilfenswerteften in Bezug 


auf unfere Kolonien mit befonderer Berückjichti- 
gung der Mifjion. Das Büchlein iſt jo gut 
disponiert, daß es fich zum Nachſchlagen und 
zur jchnellen Orientierung vortrefflich eignet. Wir 
ſähen das Buch bejonders gern in den Händen 
der Lehrer, welche in hohen oder niederen Schulen 
über unjere Kolonien zu unterrichten haben 


Lohmann, P., Der Befehl des Königs. E. Müs: 


—— die Frauen? Bielefeld, Siedhoff. 

co Pf. 

Das Büchlein enthält zunächſt eine herz— 
andringende Betrachtung Lohmanns über den 
Miſſionsbefehl; darauf folgt, und nimmt den 
größeren Teil des Buches (S. 25— 11!) ein, eine 
Studie von Müsken über die elende Lage der 
indiichen Frauen und die von deutfcher und 
engliiher Seite getriebene Frauen-Miſſion, be- 
fonders in den Zenanas. Es ift darin aus ver- 
ſchiedenen Miffionsberichten und Büchern allerlei 
Wichtiges und weniger Wichtiges zuſammen— 
getragen, um das Intereſſe für die Frauenmiffion 
anzuregen. 

Der Tamulen-Evangeliit V. D. David von 
Geylon. Bremen, Verlag des (methodijtifchen) 
Traftathaufes. 15 Bf. 

Eine Selbjtbiographie eines Tamulen; der- 
jelbe hatte das Glüd, eine Chriftin zum Weibe 
zu befommen, obwohl er jelbft noch ein harter 
Heide war. Yhr Einfluß und die Predigt der 
Miffionare bewogen ihn bald, chriftliche Unter- 
weifung zu juchen und fich taufen zu Laffen. Er 
wurde dann Evangeliſt. Die ganze Gefchichte ift 
ſtark erbaulich erzählt, wie wir es in unferer 
neuen Miffionstraktatlitteratur nicht gerade Lieben. 
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Die Bermannshurger Wilfion. 
Bu ihrem fünfzigjährigen Jubiläum. Bon Milfionsdirektor Barrius. 


Es war eine mwunderfame Zeit, die 
erite Hälfte des Jahrhunderts, das jet 
vafch feinem Ende entgegeneilt. Gar 
mancher rauhe Sturm iſt damals über 
unfer liebes Vaterland dahingegangen, hat 
alte Gebilde über den Haufen geworfen 
und junge Keime mit falten Hauch extötet. 
ber es iſt Doch eime veich gejegnete 
Frühlingszeit geweſen, in welcher der alte 
Glaube neue, lebenskräftige Knojpen an- 
feßte und überaus Tiebliche Blüten trieb. 
Aus dem wieder erwachten Glaubensleben 
heraus erwuchs eine Fülle von neuen 
Liebeswerfen, welche ein unmiderlegbares 
Zeugnis für die Wahrheit des jo lange 
verachteten göttlichen Evangeliums und ein 
kräftig überzeugender Beweis für Die 
Lebensmacht unſers gefreuzigten und auf- 
eritandenen Herrn und Heilandes geworden 
find. Vor allem gedachte man des Elends 
der heidnifchen Wölferwelt und gründete 
Gejellfchaften und Anftalten der äußeren 


Miffton, um chriftliche Jünglinge auszu- | geprägt. 


bilden und zur Verkündigung des Evan— 
geliums unter den Heiden auszufenden. 
Saft immer waren es einzelne chriftliche 
Berfönlichkeiten, lebendige Ölaubensmänner, 
welche die Anjtalten und DBereinigungen 
ins Leben viefen. Nirgends iſt es die 
Kirche als folche geweſen. Wie jollte fie 
auch, da fie ja doch durch das fade, lang- 
weilige Schlummerlied des Nationalismus 
in Schlaf gejunfen war. 

©o iſt auch die Hermannsburger Mij- 
fion in hervorragendem Maße nicht eine 
Schöpfung der Hannoverjchen Landeskirche 
oder der Hermannsburger Gemeinde, jon- 
dern das Werk eines Mannes. 

Ludwig Harms war das ausermwählte 
Rüſtzeug Gottes; von ihm tft diefer Waſſer— 
ſtrom des Lebens ausgeflojfen, in jeinem 
Herzen durch Gottes Geiſt entjprungen 
und durch feine Perſönlichkeit geleitet. 
Deshalb ift feiner Schöpfung auch Die 
Eigenart feines geiftlichen Lebens auf- 
Überall — hier in der Heimat 

13 
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wie draußen in der Heidenwelt trägt jein 
Merk das Siegel feiner Perfönlichkeit. 
Seine Kinderzeit verlebte. er in dem 
freundlichen Landjtädtchen Walsrode, mo 
fein Vater Paſtor war und Ludwig am 
5. Mai 1808 geboren wurde. Im Jahre 
1817 fiedelte jener nach Hermannsburg 


über, in eine verwilderte Gemeinde mitten | 
der 
' Sogar Chaldäiſch, Syriſch und Sanskrit 


Unter 
und Der 


in der Lüneburger Heide. 
ftrengen Zucht jeines Waters 


Haccius: Die Hermannsburger Miffton. 


Bis 1824 vom Vater unterrichtet, bejuchte 
er von 1824—1827 die Prime des Gym- 
nafiums in Celle und bis 1830 die Uni- 
verfität Göttingen, um dort Theologie zu 
ftudieren. Die Vorträge der rationaliftifchen 
Profeſſoren befriedigten ihn nicht ; ex wandte 
fich deshalb der Philoſophie, Mathematik, 
Phyſik und dem Sprachjtudium zu, worin 
er einen folchen Eifer entfaltete, daß er 


trieb. So lernte er viel und 


— — 


Ludwig Harms. 


milden Liebe ſeiner Mutter 
Knabe hier geſund an Leib und Seele 


heran. In Arbeit und Selbſtüberwindung, 


in Gehorſam und Wahrheitsliebe erzogen, 
hatte er eine geſegnete Jugend. Es 
zeichnete ihn eine große Pietät für ſein 
Vaterhaus, eine kräftige Heimatsliebe, ein 
friſcher freier Jugendmut, ein gerades, 
offenes Weſen und eine ſtrenge Sittlichkeit 
aus. Mit großem Eifer hat er gelernt. 


wuchs der | 


war außergewöhnlich unter- 
richtet. Aber fein Herz blieb 
leer. Da nahte ihm der Herr, 
um e8 zu erneuern und zu 
füllen. Als er einjt in der 
Nacht mit dem heißen Ver— 
langen nach Wahrheit in dem 
Evangelium Johannes las, 
und den dritten Vers des 
17. Kapitels in jeiner Seele 
bewegte „Das, Vater, ift 
das ewige Leben, daß fie 
dich, daß du allein wahrer 
Gott bift, und den du ge- 
jandt haft, Jeſum Chriftum, 
erkennen“, — da fiel das 
göttliche Licht hell und Klar 
in jeine Seele, da machte 
er die innerliche Erfahrung 
von der Wahrheit und Got- 
tesfraft des Evangeliums. 
Das war die Stunde ſeiner 
neuen Geburt. Er forſchte 
nun mit erleuchtetem Geiſte 
weiter in der Schrift und 
trat nach einem ausgezeich— 
neten Examen wohlausgerü— 
ſtet ins Leben. 


Er hatte reiche und viel— 
ſeitige Kenntniſſe, und aus 
dem hervorragend veranlag- 
ten Jünglinge war ein gründ- 
lich ausgebildeter Theologe 
geworden. Bor allem aber 
war er ein gläubiger Chrift mit der 
Glut der eriten Liebe im Herzen, und 
nicht3 lag ihm jo ſehr auf der Seele, 
al3 jeinem Herrn und Heilande zu dienen 
und in jeiner Nachfolge einherzugehen. Ex 
übernahm zunächit eine Hauslehreritelle in 
Lauenburg, und dort ſchon entfaltete fich 
die Knoſpe zur vollen ſchönen Blüte. Wohl 
jelten hat es einen jungen Kandidaten ge- 
geben, der bereits eine jo bedeutende Wirk 
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famfeit entfaltet und einen fo durchgreifen— 
den Einfluß auf feine Umgebung ausgeübt 
hätte. Sein geſamtes Leben war ein 
fräftiges Zeugnis ‚von feinem Herrn und 
Heilande; alles, was. ex redete und that, 
fam aus der einen Duelle feines Glaubens, 
und alles war aus einem Guß. Wie er 
öffentlich redete, jo jprach ex auch im Um— 
gange und fo handelte und wandelte ex 
auch. Und als er dafür die Schmach 
Ehrifti in Spott und Hohn, ja in gericht- 
licher Verfolgung erdulden mußte, weil ev 
„gefährliche Konventikel“ halte, ließ er fich 
nicht abſchrecken, fondern erklärte, jein 
erſter Weg aus dem Gefängnilfe würde in 
die Verſammlung fen. Köftlich war auch 
die Liebesthätigkeit, die er in der Auf: 
fuchung und Pflege der Armen, der 
Elenden und der Kranken, jonderlich in der 
Zeit einer Cholera-Epidemie, entfaltete. 
Mie fein Herz bereits für die Heiden- 
mifjion entbrannt war, jehen wir am 
deutlichiten aus dem Berichte, den er 1835 
an dem erſten Miffionsfeite in Lauenburg 
gehalten hat. In Ddemjelben heißt es: 
„Iſt unfer Glaube lebendig geworden und 
der Morgenftern der Seligfeit aufgegangen 
den vorher jo armen Menjchenherzen, jo 
werden nicht mehr die Dinge diejer Welt 
und ihre Neiche, jondern die große Sache 
des Gottesreiches Jeſu Chrifti Die 
Angelegenheit unferes Herzens werden 
müjfen und der eine brennende Wunfch, 
daß alle Lande jeiner Ehre voll werden, — 
diefer Wunsch wird zu dem Verlangen, jet 
e8 mit unfern Leben oder mit unferm 
Tode, — nur daß auch durch uns des 
Heren Name verherrlicht werde und an- 
gebetet in allen Landen. — Auch uns ift 
Heil mwiderfahren, wir fommen her aus 
den Heiden, und uns erleuchtet das Evan- 


gelium durch die Gnade Gottes; wir haben | 


es von hm, aber durch andere Menfchen 
empfangen. D, wir find es doppelt den 


Heiden fchuldig, die feinen Heiland haben.” | 


Gr betont, daß die Mifftionsfache Fein 
Werk einzelner Berfonen oder Kreife, fondern 
„die allgemeine Angelegenheit aller Chriſten“ 
fei, und daß der Segen, den wir den 
Heiden bringen helfen, dreißigfültig auf 
uns jelbjt zurückfallen wird und auf die 
Gemeinde, in Vermehrung des Glaubens 
und der Liebe und der Hoffnung. 

Das erfuhren denn auch mit ihm die 
vielen, die ihm folgten, in Lauenburg und feit 


Haccius: 


1840 in Lüneburg, ganz beſonders aber in 
ſeinem geliebten Hermannsburg. Man war 
inzwiſchen in weiteren Kreiſen auf ihn 
aufmerkſam geworden, und verſchiedene 
Berufungen waren an ihn ergangen. So 
wurde er gebeten, als lutheriſcher Paſtor 
nach Nord-Amerika zu kommen, als Miſ— 
ſionar nach Oſtindien zu gehn, und be— 
ſonders dringend ſuchte man ihn als Lehrer 
für das Seminar der Norddeutſchen 
Miffionsgefellfchaft in Hamburg zu ge 
winnen. Gr wäre auch bereit dazu ge 
weſen, wenn ihn feine Sohnespflicht nicht 
nach Hermannsburg getrieben hätte, um 
feinem alternden Vater zur Seite zu ftehen. 
Darin erkannte ev feines Gottes Willen. 
„Sch wollte zu den Heiden gehn“, jchreibt 
er, „aber der Herr hat es zweimal ver- 
hindert.” 

Sm Sahre 1844 ward er zum 
Rollaborator ernannt und ordiniert, und 
damit beginnt feine großartige Wirkſamkeit 
in Hermannsburg. Durch fein kräftiges 
entfchiedenes Zeugnis von Chriſto entjtand 
eine Bewegung, die ihre Wellen bald weit 
über die Grenzen der Gemeinde hinaus 
fluten ließ. Rund umber jtanden rationa- 
Liftifche Prediger, die den Seelen Gteine 
boten jtatt Brot. So ftrömten die heils- 
begierigen Seelen denn nach Hermannsburg, 
wo ihnen daS Brot deS Lebens reichlich 
dargeboten wurde. Sein alter Vater, der 
die Bewegung kaum verjtand, freute fich 
der Wirkſamkeit feines Sohnes in neid— 
Lofer Weife und wies die Leute, die ins 


Pfarrhaus famen und bei jeiner Stube 


vorübergingen, jelber oben hinauf, wo fein 
Louis wohnte. Das hat der Sohn dem 
Vater in danfbarer Liebe und Pietät veich- 
lich vergolten. 

Sm Sahre 184) ging der Vater 
heim, und Louis wurde auf Bitten 
der Gemeinde zu feinem Nachfolger er: 
nannt. Nun war ex im Befig der Pfarre 
und ihrer Einkünfte; nun fonnte er un: 
gehemmt vorwärts gehen. Und alles, was 
er einnahm, verwandte er für feinen Herrn 
und Heiland. Er bejaß, als beſäße er 
nicht, wie er denn je und je feine 
Kräfte und fein Vermögen bis auf den 
legten Pfennig in ſelbſtloſeſter Weife für 
das Neich Gottes geopfert hat. Sein Wort 
und Beifpiel zündeten in feiner Gemeinde, 
Aus der Erweckung ward eine Befehrung 
vieler. Die Gottesdienfte wurden fleißig 


Die Hermannsburger Miſſton. 


bejucht, und die Gemeinde nahm lebendig 
an denfelben teil. Vormittags und nach» 
mittags war die Kirche ſtets überfüllt, und 
nicht nur durch feine einfache, kräftige 
Predigtweife, fondern auch durch feine 
Katechejen fürderte er die Gemeinde in 
der Erkenntnis und in ihrem Glaubens- 
leben und erzog fie zu einer hriftlich- 
lebendigen und zu einer wahrhaft Eirchlichen 
Gemeinde. Er jammelte fie um Wort umd 
Sakrament und wies feine Hörer immer 
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und immer wieder auf die Gnadenmittel 
hin. Dadurch gelang es ihm, die Gefahren 
einer Erweckungszeit zu überwinden und 
das Gemeindeleben in einer firchlich ge- 
funden Bahn zu bewahren. Seine be- 
jondere Gabe war es, die Firchliche Sitte 
wieder zu beleben und dadurch das häus- 
liche Leben chriftlich zu gejtalten. Die 
Gemeinde war vorher ſehr verwildert ge- 
wejen; aber nun erblühte ein neues Leben, 
das ſich in einem ernflen Ringen nach 


Das alte Pfarrhaus, 


Heiligung und in einer großartigen Liebes⸗ 
thätigkeit zeigte. Für die Leiden der 
Armen und Elenden, für heimatliche Not— 
ſtände brachte die Gemeinde jährlich be⸗ 
deutende Liebesgaben auf und nicht zum 
wenigſten für das Werk der Heidenmiſſion. 
Bald kamen auch erweckte Jünglinge mit 
der Bitte um Ausſendung in der Heiden 
Lande. Er ſchrieb an die beſtehenden 
Miſſionsanſtalten, aber nirgends war Platz. 
Da nun in derſelben Zeit die Hamburger 


Miſſionsanſtalt einging und aus dem 
Kreiſe ſeiner erſten Miſſionsliebe eine 
dringende Bitte um Gründung einer 
eigenen Miſſionsanſtalt an ihn erging, er— 
kannte er ſeines Herrn Willen und zauderte 
nicht. Mit freudigem Glaubensmute er— 
klärte er auf einem Miſſionsfeſte in Celle: 
„Ich werde in Gottes Namen eine Miſſion 
in Hermannsburg errichten und habe keinen 
Pfennig dazu. Mit wie viel Zöglingen 
ſoll ich anfangen? Mit drei oder vier? 
14 
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Nein, mit zwölf, denn Sein tft alles 


Silber und Gold.” So iſt die Hermanns 


burger Miffion entitanden. 

Und was waren dabei feine leitenden 
Gefichtspunfte? Vor allen Dingen wollte 
er nicht machen. 
weit entfernt von den Gründungen menjch- 
lichen Thuns. Gr predigte das Evan— 
gelium, und darans wuchs alles von jelber 


Seine Gründung war 


Haccius: 


hervor. Der Wogenſchlag war zu ſtark und 
ging zu hoch, um in eins der beſtehenden 
Flußbetten geleitet zu werden. So brach er ſich 
eine neue freie Bahn. Und da er ſo zu einer 
eigenen Miſſion von innen und außen ge⸗ 
trieben wurde, faßte er von vorn herein 
fünf Punkte feſt ins Auge: 1. Die Miſ— 
ſion ſollte eine evangeliſch-lutheriſche ſein. 
2. Er wollte keine gelehrte Miſſionare, 


Die alte Kirche St. Petri in Hermannsburg. 


jondern gläubige Männer des Volks, je- 
doch nicht ohne gründliche Ausbildung aus— 
jenden; dieſe umfaßte einen vierjährigen 
Kurjus und erſtreckte fich auf Bibelaus- 
legung, Glaubens- und Sittenlehre, Welt- und 
Kirchengefchichte, praktifche Theologie, Eng- 
liſch und Muſik. Die Sprache der Heiden 
jollte exit auf dem Miffionsgebiete gelernt 
werden. 3. Die Mifftonare follten 


Verbindung mit Koloniften hinausgehen 


in 


und ſollten mit dieſen zufammen. eine kleine 
Shriftengemeinde bilden, damit die Predigt 
durch das Zeugnis eines chriftlichen Ge— 
meindelebens bejtätigt werde und diefe Ge- 
meinde den Kern der neu zu gründenden 
Kirche bilde; denn nicht nur die Rettung 
einzelner Seelen, jondern der Stämme und 
Völker und die Gründung einer chriftlichen 
Volkskirche war jein Ziel. Ihm fchwebte 
hierbei das Vorbild der angeljächfifchen 


Die Hermannsburger Miſſton. 


Mifftonare vor, „welche zugleich im Geift- 
lichen und Leiblichen die Lehrer unferer 
Väter waren.” Die Miſſionare follten die 


eigentliche Miffionsarbeit vollbringen, und | 


die Koloniften jollten das Land bebauen 
und Handwerk treiben. Dadurch follten fie 
den Unterhalt für jene beſchaffen und zu⸗ 
gleich den Heiden eine chriſtliche Kultur 


bringen. Von dem zu gründenden Mittel: | 
punkte aus jollte dann in allmählichem | 
Fortjchreiten nach und nach das ganze | 
Heidenland mit Miffionsitationen befeßt 


werden. Auf diefe Weife hoffte ex die 
heidniſchen Völker mit „chriftlicher Bildung 
und Sitte” zu wappnen, jo daß ein chrift- 
liches Volfsleben erblühen und die Heiden- 
chriſten nicht, wie das fo oft gefchehn, 
„Opfer des verderblichen europäischen An— 
drangs“ würden. 4. Deshalb gab Harms 
feiner erſten Ausſendung gleich eine feite 
Gemeindeordnung mit. Unbefchadet der 
heimatlichen Dberleitung legte er den 
Schwerpunkt der Verwaltung in die Ge- 
meinde ſelbſt und hatte fomit von Anfang 
an das jebt erſtrebte Ziel der Selbit- 
verwaltung im Auge. Doch follte 5. die 
neu zu gründende Kirche nicht eine iſolierte 
Stellung haben, fondern follte mit der 
heimatlichen Kirche verbunden fein; er 
juchte, die heimatlichen Behörden zunächit 
zur Übernahme der Prüfung und Der 
Ordination der Zöglinge zu bewegen, er— 
hielt aber eine abfchlägige Antwort; doch 
it jpäter das Konſiſtorium zu Stade und 
weiterhin das zu Hannover auf diefe Bitte 
eingegangen; aber auf weiteres hat fich die 
Kirchenbehörde nicht eingelafjen. 


den übrigen Miffionsgefellichaften eine freie 
Stellung, was ſich ſpäter als heilfam und 
bedeutungsvoll erwiejen hat. 


Die Ausfendung der Koloniften, die 


anfangs jegensreich geweſen iſt, mußte im 
Sahre 1869 aufgegeben werden, weil die— 
felbe allerlei Schwierigkeiten im Gefolge 
hatte. Damit mußte denn auch die ur— 
fprüngliche Liebesgemeinfchaft zwifchen den 
Miffionaren und KRoloniften fallen. Boch 
it bi auf den heutigen Tag eine große 
Anzahl Koloniften aus unferm Kreiſe im 
Anſchluß an die Miffion nach Afrifa aus- 
gewandert, fie haben dort blühende deutjche 
Gemeinden gebildet. 

Schon während Louis Harms’ erſter 
Wirkfamkeit in Hermannsburg, bejonders 


So be 
hielt die Hermannsburger Miſſion gleich | 
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aber jeit Gründung einer eigenen Miffiong- 
anftalt wuchs der Mifjionzfinn je länger je 
mehr. Im Jahre 1854 betrug die Einnahme 
15 000 Thaler, 1858 waren’3 31 000 Thaler, 
und in feinem Todesjahre 1865 40 618 Tha- 
ler. Aber niemals hat Harms bei Menfchen 
gebeten, nie hat er Kollektanten ausgefandt, 
nie Sammlungen veranftaltet, nicht einmal 
am Hermannsburger Miffionzfefte wurden 
die Becken ausgeftellt. Er nahm alles aus 
der Hand des Herrn, den bat er im 
Glauben, mit dem rang er im Gebet und 
Flehen und erlebte köſtliche Gebets- 
erhörungen. Bisweilen hatte ex nichts, 


Theodor Hard. 


fobald er aber einer Summe bedurfte, er- 
hielt er fie, oft auf den Pfennig. Lieb- 
liche Gejchichten von fröhlichem Geben 
wußte er zu erzählen. 

Im Herbit 1849 faufte er ein Bauern- 
haus mit etwa 20 Morgen Land für 
4000 Thaler. Im nächiten Frühling hatte 
er bereit3 die ganze Summe bezahlt. Das 
Haus wurde umgebaut, jo daß aus der 
großen Diele, dem Kuhſtalle und den 
übrigen Wirtjchaftsräumen Stuben und 
Kammern für die Miffionszöglinge und 
ihre Lehrer wurden. Als jolchen hatte ex 
feinen Bruder Theodor berufen, der Kandi— 
dat der Theologie und ſein gleichgefinnter 

14* 
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Nachfolger in Lauenburg geworden war. 
Diefer verheiratete fich und zog mit feiner 
Frau und zwölf Mifftonszöglingen in das 
umgebaute Haus ein. Das war ein köſt— 
liches, gefegnetes Zufammenleben und Zu— 
jammenwirfen in Hermannsburg. Im 


ſtrohgedeckten Pfarrhaufe wohnte Ludwig 


Harms mit feiner Schweiter, die ihm den 
Haushalt führte, denn er hat fich nie ver- 
heiratet, er hatte feine Zeit dazu, wie er 
fagte. Und im Miffionshaufe lebte Theo- 
dor Harms mit feiner Familie und den 


Zöglingen. 


leben in Hermannsburg. 


Haccius: 


Dort war's kein Anſtalts-, 
jondern ein köſtliches Familienleben, und 
diefes wurde getragen von dem Gemeinde: 
Die Wochentage 
vergingen in eifriger, fejtgeordneter Arbeit 
im Fluge. Und an den Sonntagen ging's 
allemal auf Tabors Höhe, da war gut 
fein, da jahen fie den verklärten Herrn. 
Befonders erquicklich waren die Abend- 
ftunden im Pfarrhaufe, wo Paftor Harms 
auf der Diele in der plattdeutjchen Sprache, 
die er völlig beherrfchte, feine berühmten 


Das alte Wiffionshaus (Links Miſſionshandlung und Druderei, rechts Wohnung des Direktors und der Zöglinge). 


Bibelftunden hielt. Das Leben 
Miffionshaufe ſchildert der Superintendent 


Bronner in Winfen in einem amtlichen | 


Berichte mit folgenden Worten: „Die An- 
ftalt gedeiht wunderbar. Die BZöglinge 
find Leiblich und geiftig gefund und machen 
fichtbare Fortſchritte. Die freiwilligen 
Gaben reichen für die mäßigen Bedürfniffe 
völlig bin, und es herrfcht ein Geift des 
Friedens und der Liebe, welcher ungemein 
mwohlthut. Die ganze Gemeinde nimmt 
herzlichen Anteil an dem Gedeihen der 
Anftalt, was natürlich ermunternd auf die 
Höglinge und ihren Lehrer wirkt. Diefer 


im | Lebt mit den zwölf Zöglingen im Miſſions— 


hause, fteht mit ihnen auf, betet, arbeitet, 
ißt und trinkt und fingt mit ihnen und 
geht mit ihnen zur Ruhe. Zu den fonft 
gewöhnlichen. und für notwendig gehaltenen 
Erholungen läßt man fich feine Zeit. Der 
Wechſel Leiblicher und geiftiger Arbeiten 
und Übungen dient als Erholung. Froh— 
finn leuchtet aus aller Augen, und alles 
zeigt an, wem die Anftalt geweiht ift. 
Das Ganze tft mir eine wahre Erquickung 
gewesen.“ 

Als nun die Ausbildung der Erſtlinge 
vollendet und fie ihr Gramen wohl 


⸗ Die Hermannsburger Wiſſton. 


beſtanden hatten, ſtand Harms vor 
der Frage der Ausſendung. Zwei von 
ihnen hatte der Herr heimgeholt, und zwei 
waren zu ſeinem tiefen Schmerze untreu 
geworden. Die übrigen acht ſollten zu— 
ſammen mit acht Koloniſten in die Heiden— 
welt hinausgeſandt werden. Wie ſollte er 
ſie hinüberſchaffen? Er hatte ſeine Augen 
auf Oſtafrika gerichtet; dorthin beſtand 
aber feine Berjonenbeförderung. Er machte 
deshalb Verſuche, feine Miffionare auf 
Handelsjchiffen hinüberzufenden ; aber nichts 
wollte ihm gelingen. Da kamen chriftliche 
Jünglinge zu ihm, die auf der deutfchen 
Flotte gewejen waren. Einer von diefen 
fragte ihn, warum er nicht felber ein 
Schiff baue, es fünne als Frachtjchiff 
fahren und dadurch die Baufoften in 
einigen Jahren aufbringen. Der Gedanfe 
zündete in feinem Herzen. „In der Zeit 
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babe ich fehr viel gekämpft und mit Gott 
gerungen“, jchreibt er darüber, „denn fein 
einziger riet zu, alle rieten ab, und felbit 
die treuften Freunde und Brüder meinten, 
e3 wäre in meinem Kopfe jo etwa ein 
Sparren losgegangen, daß nicht alles mehr 
richtig fände.” — „Was war zu thun? 
Wo ich bei Menfchen angeklopft hatte, um 
einen andern Weg zu finden, da waren 
die Thüren verjchloffen. Der Plan war 
offenbar gut, dazu follte er der Ehre 
Gottes dienen. Geradezu macht die beiten 
Renner! Sch betete inbrünftig zum Herrn, 
legte die Sache in feine Hand, und num 
fand ich auf vom Gebet und fprach um 
Mitternacht in meiner ftillen Stube fo 
recht aus vollem Herzen, daß ich beinah 
vor meiner eigenen Stimme erjchraf: Nun 
vorwärts in Gottes Namen! Von dem 
Augenblide an iſt fein Gedanfe des 


W. Behrens Viffionshof. 


Zweifelns oder Zögerns mehr in mein 
Herz gekommen.“ Seine beiden Freunde, 
der noch Lebende Kaufmann Nagel in 
Hamburg und der Hafenmeifter Stürge in 
Harburg, waren jeine treuen Helfershelfer 
bei der Ausführung des Planes. An den 
letzteren ſchrieb er: „Endlich fommt es zum 
Handeln, das ift mein Element. In dem 


Heren ift e8 angefangen, in des Her | 


Namen fol e8 vollendet werden. Die 
Beiten der Bedenklichkeit ſind nun aus; 
nun, nur frifch ans Werk. Ich ſchicke 
Ihnen das Geld, jobald Sie es verlangen. 


ſchaffen zur rechten Zeit. So ijt nun gar 
fein Aber mehr da, fondern alles klipp 
und klar. Sie, teurer Bruder, friegen 
dabei viel Lajt; die gebe ich Ihnen aber 
gern zu tragen, denn Sie haben den Herrn 
Jeſum lieb, und der ift mit uns und dem 
MWerfe. Amen.” Gin Jahr danach war 
das Schiff, eine ſchmucke Brigg, fertig. Er 
taufte fie in einem ergreifenden Schiffs⸗ 
gottesdienſte mit dem Namen der Königin 
aus Mohrenland Candace, und im Herbſt 
1853 ging ſie mit den erſten Miſſionaren 
in See. Bis 1875 hat ſie unſrer Miſſion 


Der treue Herr wird ſchon alles herbei- | gedient; dann war fie nicht mehr jeetüchtig 


| 


| 
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und mußte verfauft werden. Da in- 
zwifchen vegelmäßige Dampferverbindung | 


ihre Stelle getreten. 

Es iſt begreiflich,, daß dieſe Fräftige 
Glaubensthat in hohem Maße zur Hebung 
des Miffionslebens in der Heimat bei- 


getragen hat, und daß die Hermannsburger 


Miſſion immer mehr Liebe im Volke fand, 
aber auch, daß der „verrücte” Paſtor in 
der Lüneburger Haide den Spott und Haß 


Hacrius: 


der Welt in höchitem Maße zu erdulden 
hatte. Doch fo jehr das Vertrauen und 


eingerichtet war, ift fein neues Schiff an | die Liebe feiner Freunde feine Seele er- 


quiekten, jo wenig focht der Haß und Die 
oft ausgeftandene Verfolgung der Feinde, 
welche ihn bei den Behörden verflagten 
und die fehändlichiten Lügen über ihn ver- 
breiteten, ihn an. 

Seit 1854 gab er ein eigenes, frijch 


‚ gefchriebenes und gern gelefenes Miffions- 


blatt heraus, und in ſtets wachjenden Auf- 


Das indische Kinderheim. 


lagen erfchienen feine Gvangelien- und 
Epijtelpredigten und die goldenen Apfel in 
filbernen Schalen. Für den 
diejer Schriften ſah er fich genötigt, eine 
eigene Drucderei und Handlung anzulegen, 


welche mit dem alten Miffionshaufe ver- 


bunden tft; zuerſt befand fie fich in einem 
Dachlämmerlein und nimmt jegt den großen 
zweiftöchgen Flügelbau des Haufes ein. 
Alles wuchs und nahm zu, nirgends war 
ein GStillitand. So fam 1854 ein großer 
Bauernhof zu dem Miffionsbefis hinzu, 
welchen der junge Bauer mit Haus und 
Hof, mit Feldern und Wiefen, mit Bufch 


Vertrieb 


und Haide der Miffton ſchenkte, um dann 
jelber, obſchon er bereitS verheiratet und 
Vater eines Söhnleins war, als Zögling 
in das Miffionshaus einzutreten. Der Hof 
tft noch heute für die Miffionsanftalt ein 
großer Segen, und der Geber desfelben ift 
unfer fo reich gejegneter Miffionar WM. 
Behrens zu Bethanien in Afrika, jener Eleine 
Sohn aber it ſchon feit fait zwei Jahr— 
zehnten feines Vaters Gehülfe in der 
Miffionsarbeit. Etwas jpäter kaufte Baftor 
Harms einen kleineren Bauernhof und 
vichtete denjelben zu einem Afyl für ent- 
laffene Sträflinge ein. Unter Theodor 


Die Hermannsburger Miffton. 


Harms iſt ein Waifenhaus daraus ge- 
worden und dann unfer Indiſches Kinder: 
heim. Das alte Haus wurde 1892 durch 
einen Neubau erſetzt und dient zur Auf- 
nahme der Kinder unfrer indischen Miffio- 
nare, die dort, fern von ihren Eltern, 
unter der treuen Pflege einer Hausmutter 
ein glücliches Leben führen. Nach der 
erſten Ausjendung wurden wieder zwölf 
Miffionszöglinge aufgenommen, die 1857 
ausgejandt wurden. Dann aber wurde die 
Zahl verdoppelt, und auch daS war bei 
dem großen Andrange noch ungenügend. 
1862 wurde das „Neue Miifionshaus” 
erbaut, in welchem ebenfalls 24 Zöglinge 
Pla fanden, jo daß in jener Zeit 
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etwa 50 Miffionszöglinge in Hermanns: 
burg vorhanden waren. Alle zwei Jahre 
erfolgte eine Ausſendung. Die meiften 
kamen nach Afrika, eine Eleinere Zahl nach 
Indien, viele wurden deutſche Paſtoren in 
Amerika, jpäter auch in Auftralien und 
Neu-Seeland. Im ganzen find 236 Zög— 
linge durch unjere Miffionsanftalt aus— 
gebildet und ausgejandt worden, deren 150 
zu den Heiden. Beide Häufer beftehen 
noch heute, doch ift die Zahl der Zöglinge 
auf etwa 30 vermindert worden. 

Die reich gejegnete Wirkjamkeit von 
Ludwig Harms neigte fich leider bald 
ihrem Ende zu. Er ſchonte fich in feiner 
Weiſe, jondern verzehrte feine Kräfte im 


Das neue Miffionshaus. 


Dienfte feines Herrn. Schon am 14. No— 
vember 1865 rief der Herr jeinen freuen 
Diener heim. Er ftarb nad ſchwerem 
Leiden, feſt im Glauben und freudig in 
der Hoffnung des ewigen Lebens. Sein 
Bruder Theodor, der inzwiſchen Paſtor im 
benachbarten Müden geworden und im 
Miſſionshauſe durch einen Inſpektor er— 
ſetzt war, wurde auf ſeinen und der Ge— 
meinde Wunſch ſein Nachfolger und leitete 
das ſtets wachſende Werk bis zu ſeinem 
1885 erfolgten Heimgange. Auch er hatte 


manch ſchweren Kampf dabei zu beſtehen, 
und wenn es zu ſeiner Zeit bisweilen 
ſchien, als ob es mit der Hermannsburger 
Miſſion zu Ende ginge, — der Herr hat 
immer wieder hindurchgeholfen und hat den 
Glaubensanfang mit munderbarem Ge— 
Lingen gekrönt, fo daß fie heute dajteht, 
wie ein großer, Fräftiger Gichbaum in der 
Haide, und viele preifen die wunderbare 
Gnadenmacht des Herren, die fich jo herr- 
lich an der Miffion erwiejen hat. 
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Ein Beſuch in Rillerame, 


Bon Pallor Winkelmann in Gufom. 


Sn den Straßen von Dar-es-Salaam 
tft es noch ftile. Ein Neger, der auf der 
Kitanda!) unter dem vorjpringenden Dad) 
feiner Hütte gefchlafen hat, reckt im Auf- 
ftehen ſeine verfchlafenen Glieder und 
gähnt laut in den Morgen hinein. Neu— 
gierig fchaut er die Karawane an, die an 
ihm vorüberzieht. Ein paar ſchwarze Bur- 
fchen tragen ihre Lajten auf dem Kopfe 
und fehreiten laut ſchwatzend an ihm vor- 
über; einige Weiße folgen ihnen. Er ruft | 
ihnen ein lautes „Sambo, Bivana“?) zu. 
Weit fann der Weg nicht gehen; das fieht 
er; denn die Karawane iſt nur flein. | 
Schon will er fie fragen, wohin des Weges, | 
da kommt als letzter im Zuge ein alter | 
Bekannter von ihm, der einen Eſel führt. 
Es ift Baba Matanga. Mit ihm ift ex | 
bei mancher Ngoma ) zufammengetroffen, | 
und das Bombe‘) hat ihm jedesmal noch 
einmal jo gut gejchmect, wenn Baba Ma- 
tanga anfing, von feinen weiten Reifen zu 
erzählen. Was hatte der aber auch jchon 
alles erfahren! Er ftammte vom Nyafja- | 
See und mollte in feiner Jugend ein 
großer Krieger gemwejen jein. Von dieſer 
Tapferkeit ijt jet freilich wenig mehr zu 
ſehen. Friedlich führt er den Ejel und 
ſchwingt jein Spazierftöcchen, wie er es 
bei den vornehmen Suaheli in der Stadt 
gejehen hat. Die Mütze ift keck auf das 
Ohr geſetzt, und Luftig blicken die Augen 
in die Welt. 

„Jambo, Baba Matanga! Wohin geht 
ihr?“ fragt ihn der Neger, al er an ihm 
vorüberfommt. 

„Jambo,“ erwidert Baba Matanga 
und bleibt ftehen. „Wir gehen nach Kifje- 
rawe zu Bwana Greiner. Die Wafungu’) 
find feine Brüder und wollen ihn begrüßen. 
Da bin ich von Kiſſerawe herabgefommen, 
um fie hinaufzuführen.“ Und nun vedet 
er davon, wie fich die Weißen mohl 
wundern werden, wenn fie Rifferame fehen 
werden, wie dort alles fo ſchön fei, 
und immer weiter fließt feine Rede, und 


') Bettitelle. 

?) Sei gegrüßt, Herr. 

°) Trommel, Feit, bei dem die Trommel ges 
ſchlagen wird. 

*) Bier aus Negerhirfe. 

°) Weiße, Europäer. 


er ift gerade dabei, zu erzählen, was er 
jelbft für eine angejehene Stellung in 
Kiſſerawe einnehme, daß er mit dem großen 
Häuptling Zanze befreundet fei, und daß 
feiner der Häuptlinge, welche zu Bwana 
Greiner fommen, verfäumen werde, ihn zu 
begrüßen, da unterbricht einer der weißen 


ı Männer, welche am Rande des an die 


Stadt jtoßenden Palmenhaines warten, 
jeinen Redefluß mit dem lauten Zuruf: 
„Baba Matanga, wo bleibjt du?“ Baba 
Matanga jagt jeinem Freunde Lebewohl 
und eilt den Weißen nach. 

„Kwa heri!”') ruft jein Freund. Als— 
dann begiebt ex fich nach dem Hafen, um 
einige Neuigkeiten zu erfahren. 

Baba Matanga aber zieht mit uns in 
das Land hinein. Gr ift diefe Straße 
fchon manch liebes Mal gewandert. Da 
fennt ex jedes Dorf und jede Hütte, und 
überall fennt man ihn als einen der Leute 
von Bwana Greiner. Darum werden uns 
auch in Kongolamboto, wo die Karawane 
nach mehrjtündiger Wanderung raftet, von 
den Eingeborenen bald einige unreife 
Kofosnüffe, Madafu geheißen, gebracht, 
deren Milch ein erguickendes Getränk ift, 
und zutraulich, als wären wir alte Be- 
fannte, fommen die Gingeborenen an uns 
heran und reichen uns die Hand. 

„Geht ihr zu Bwana Greiner?” fra- 
gen fie. 

„5a,“ entgegnen die Weißen. „Spt 
euch der befannt?” 

„5a freilich,“ erwidern jene lachend. 
„Wer wird den nicht kennen?“ 

Baba Matanga erzählt, wie die 
Leute von nah und fern nach Kifferame 
fommen, um fich, wenn fie fich ſelbſt nicht 
zu helfen wijjen, bei feinem Herrn Rat 
zu holen, und wie feiner jemals umſonſt 
nach Kiſſerawe gegangen fei. Die Leute 
beftätigen, was er von Bwana Greiner fagt, 
mit zuftimmendem Gebrumm. 

Von Kongolamboto führt der Weg in 
ein ungemein liebliches Land. Es ift die 
Gegend von Pugu. Hier haben die Bene: 
diltiner einmal eine Station gehabt, die 
aber während des oftafrifanifchen Auf- 
ftandes von den Aufftändifchen zerſtört 


1) „Zebe wohl,“ eigentlich „mit[ Glück.“ 


Winkelmann: Ein Befud; in Bifferame. 


worden ift. Über dem Dörflein Pugu meht 
„die ſchwarz⸗ weiß⸗rote Flagge. Der Häupt- 
ling Sejjeme fühlt ‚ich unter ihr vecht 
fiher und behaglich. Unter dem Dach 
jeinev Hütte, fißt er in einem Klappftuhl, 
den er einmal von einem Europäer er— 
halten hat, und beobachtet die kleine Rara- 
wane, die foeben in dem Dörflein Einzug 
hält. Der Anblick von Karawanen ift ihm 
nichts Neues; denn durch Pugu führt die 
Karawanenitraße von Dar-es-Salaam nad) 
Kifafi, Kiloffa und Tabora, und da 
vergeht kaum eine Woche, in der nicht 
Fremde durch feinen Ort fommen. So 
weiß er auch, was gute Sitte if. Er 
fommt herzu, um die Europäer zu be- 
grüßen. Aber Baba Matanga erinnert ihn 
daran, daß er doch nicht mit leeren Hän- 
den fommen dürfe. Das leuchtet dem 
Häuptling ein. Mit einigen Burfchen, die 
er ſich zur Hilfe herbeiruft, ſtürzt er fich 
auf ein Völkchen von Hühnern, fucht mit 
ſcharfem Bli das magerfte aus und läßt 
nicht eher von ihm ab, bis er es gefangen 
hat. Mit Würde bringt er das fchreiende 
Huhn an. Da füllt ihm jedoch ein, daß 
das Gejchent für die Fremden eigentlich 
wohl etwas zu dürftig fei, und fo über— 
reicht er es mit einigen Worten’ der Ent— 
ſchuldigung, es thue ihm leid, fein befjeres 
Geſchenk geben zu können; ex fei ein armer 
Mann, und das, was er bringe, jei fein 
Beites. Nachdem er das Gelditüc, welches 
ibm als Gegengefchent gegeben wird, be- 
friedigt in Empfang genommen hat, jeßt 
ex fich zu uns hin. Wir fangen an mit 
ihm über Gott zu reden. Da erzählt ex 
uns, daß vor Jahren ein mohammedanijcher 
Lehrer in den Ort gekommen fei, der habe 
ihm die Worte des Gebets gejagt und ge- 
zeigt, wie man beten müſſe. un bete er 

de8 Tages mehrmal® — zu bejtimmten 
Stunden. 

„And wenn du beteft, Hört dich Gott 
da?“ fragen wir ihn. 

Er weiß nicht, was er jagen joll, und 
ſchweigt verlegen. Aber Baba Matanga 
fährt dazwifchen und jagt, Gott höre Die 
Meißen lieber als die Schwarzen. 

Das ift eigentlich auch feine Meinung, 
und zuftimmend niet er mit dem Kopfe. 
Aber die weißen Männer wenden fich noch 
einmal an ihn und fragen ihn abermals, 
ob Gott jeine Gebete wohl höre. 

„Das weiß ich nicht,“ entgegnet er. 


» 
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„Ich mache es nur fo.” Und dabei kreuzt 
er die Arme über der Bruft und neigt fich 
und berührt mit der Stirn den Boden, und 
dazu jagt er die Worte der erſten Sure 
aus dem Koran. AlS er geendigt, fieht ex 
zunächit uns, dann feine Leute der Neihe 
nach mit einem dummen Lachen an, und 
die Leute brechen in ein lautes Gelächter 
aus. 
Was haben aber nur die- Weißen, daß 
fie auf3 neue zu fragen anheben: „Weißt 
du die Bedeutung der Worte, die du eben 
entgegnet er. 


ſagteſt?“ 

„Wie ſoll ich?“ „Ich 
ſage nur ſo, wie ich gelernt habe.“ 

„Weißt du nichts von Gott?“ forſchen 
ſie weiter. 

„Was ſoll ich wiſſen?“ antwortet er. 
„Ich weiß ja die Gebete.“ 

Es iſt ihm bei dieſer Unterhaltung 
recht unbehaglich zu Mute geworden. 

„Willſt du nicht nach Kiſſerawe gehen, 
um dort die Worte Gottes zu hören?“ 
fragen jie abermals. 

Aber er mag nicht. Er fennt ja die 
Gebete und Die VBerbeugungen. Davon 
wiſſen jelbjt die weißen Leute nicht einmal 
etwas. Kopfjchüttelnd fieht er ihnen nach, 
als fie daS Dorf verlafjen. Was wollen 
fie nur? 63 iſt die Stunde des Gebetes. 
Sorgfältig breitet ex feinen Gebetsteppich 
aus, ftellt jich darauf und beginnt, ohne 
zu willen, was er redet, in fingendem 
Tone: Bismilla hirrahman irrahim.') 
Wir hören die Worte, und Baba Ma: 
tanga erzählt und, daß in den Dörfern 
hin und her noch mancher Mann Sich 
findet, der auf Diejelbe Weife betet wie 
Seſſeme von Pugu. Da fommt uns zum 
Bewußtſein, was die Miffionare jchon oft 
gefagt haben, daß die Miffion eilen müſſe, 
um dem Slam, der in das Land dringt, 
zuvorzufommen. Sonſt fällt das Volt 
ihm zu. 

Zur bewaldeten Höhe führt der Weg 
hinauf. Als wir die legte Anhöhe er- 
ftiegen haben, brechen wir in einen Auf 
freudiger Überraſchung aus. Nur durch 
ein Thal, in welchem unter mächtigen Fi- 
neſſibäumen einige Hütten der Eingeborenen 
liegen, von uns getrennt, erhebt ſich auf 
anmutigem Berge die Miffionsitation Kiſſe— 
Zur Rechten blidt aus dem Grün 
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der Pflanzungen, welche den Berg be- 
deefen, das freundliche Kirchlein, und der 
Wind, der über die Höhen ftreicht, trägt 
den Klang eines Glöckleins zu uns her- 
über. 

„Die Glocke weint,“ jagt einer von 
unfern jchwarzen Begleitern. Ja wohl, fie 
weint über menfchliche Sünde und Schuld ; 
aber noch ein ander Lied als diejes Klage- 
lied weiß die Glocke zu fingen. Das tft 
das hohe Lied von der göttlichen Liebe. 


Und diejes Lied jtimmt fie an, und über | 


das Land ziehen feine Klänge und ver- 
heißen ihm eine neue Zeit. 


Winkelmann: 


Die Müdigkeit, die der meite Weg ge- 
bracht hat, ift vergeffen. Rüftigen Schrittes 
fteigt die Raramane ins Thal hinab. Auf 
der Miffionsftation hat man ihr Kommen 
bemerkt, und fröhlich eilt eine muntere 
Kinderfchar herab, um die Anfommenden 
zu begrüßen. hr folgen die Miſſions— 
gejchwifter. Das ift ein fröhliches Grüßen 
und Händejchütteln. Man fann e3 diejer 
frohen ſchwarzen Schar,’ die ſich an uns 
herandrängt, nicht anjehen, welch entjeß- 
liches Gejchief die meiften ſchon erfahren 
haben. In früher Kindheit find fie in die 
Sklaverei gekommen. Ginige find bei 


Kirche in Kifferame. 


Sflavenjagden, bei denen ihre Eltern er- 
ſchlagen wurden, andere heimlich geraubt 
und verfauft worden. Sünde und Schande 
haben ihr Leben vergiftet; aber unter der 
Pflege chriftlichen Grbarmens, das ihnen, 
den befreiten Sklaven, in Kiſſerawe ein 
Heim gegeben hat, füngt e8 an zu ge 
funden. 

Bon den Miffionsgefchwiftern geleitet, 
treten wir durch das Thor, iiber welchem 
uns das Kreuz ein freundlich Willtommen 
winkt, in das Gehöft der Miffionsftation. 
Wie ift es fo traulich hier! Hier Tann 
man fich bald heimifch fühlen. Nachdem 
wir uns von dem Staube des Weges ge- 


reinigt haben, werden wir zum Abendefjen 
gerufen. In demjelben Raum mit den 
Weißen eſſen auch die Kinder. Nachdem 
fie ihr Gebet gejprochen haben, greifen fie 
mit den Händen in ihre gefüllten Schüffeln. 
Wie das mundet! Das Tagewerf hat 
ihnen Hunger gemacht, und dazu giebt es 
heute zur Feier des Tages Neis, und der 
it immer ein Feiteffen. Nach dem Abend- 
ejjen findet die Abendandacht ftatt. Eine 
biblifche Geſchichte wird katechetiſch be— 
ſprochen. Dem kleinen Tano fallen dabei 
ab und zu die Augen zu, und ſein Körper 
gerät in bedenkliches Schwanken; aber ein 
leiſer Puff von Joſeph, der hinter ihm 


Ein Befuh in Kiſſexawe. 


fteht, erinnert ihn daran, mo er ift, und 
Ichafft, daß er für eine kurze Beit eine 
ftrammere Haltung annimmt. Endlich ift 
für ihn auch diefe Mühe vorüber. Das 
Schlußgebet wird geiprochen. Tano fpricht 
das Vaterunfer, das alle gemeinfam beten, 


Schule des Miſſionars Göttmann in Kifferame. 


vorm Schlafengehen noch einmal zu fröh- 
lichem Spiele ein. 
jchon die Mädchen in Reihen aufgeitellt und 
jpielen wachomgoma und wie ihre afri- 
kaniſchen Spiele alle heißen mögen. Auch 
manch deutfches Rinderjpiel wird getrieben, 
und nedend Flingt die Frage zu uns 
herüber: Jacobo, wapi?!) Die Knaben 
haben fich zufammengejegt und erzählen fich 
mancherlei. Sie erzählen ſich vom Löwen, 
der des Nachts einmal in das Gehöft ein- 
gebrochen ift und vier Eſel zerriffen hat. 
Ein Falter Schauer läuft ihnen noch heute 
durch die Glieder, als fie daran denken, 
2) Satob, wo bift du? 


Dort haben ſich auch 
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kräftig mit und eilt, nachdem er mit den 
‚ anderen den Mifftonsgefchwiftern und uns 
‚ zur guten Nacht die Hand gegeben hat, 
‚ hinaus in den Hof. 

Über demjelben ift die Mondnacht 
heraufgezogen und ladet das junge Völkchen 


Luiſe. 


wie ſie vor ihrer Thür ſein zorniges Ge— 
brumm hörten und eins das andere ängſt— 
lich aufforderte, doch einmal aufzuſtehen 
und nachzuſehen, ob die Thür auch feſt 
verſchloſſen ſei. Aber kein einziges hatte 
gewagt, ſein Lager zu verlaſſen, ſondern 
fich nur tiefer in ſeine Schlafdecke gehüllt. 

Die jungen Burſchen ſind in ihren 
Wohnraum gegangen. Einige von ihnen 
haben ſich das Neue Teſtament vorgenommen 
und leſen laut darin. Mit dem jungen 
Miſſionar Göttmann treten wir bei ihnen 
ein und ſetzen uns zu ihnen, Miſſionar 
Göttmann erzählt ihnen, und ſie lauſchen 
geſpannt auf das, was er ihnen von dem 
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fernen Europa und der Liebe der Mifftong- 
gemeinde dort erzählt. 

So iſt es neun Uhr geworden. Von 
dem Heim der Mädchen auf der entgegen: 
geſetzten Seite des Hofes klingt Gejang 
herüber. Es find die Klänge des Liedes 
„Müde bin ich, geh zur Ruh,” die durch 
die ftille Nacht ziehen. Bon draußen find die 
Knaben ſchon alle zu uns hereingefommen 
und haben fich auf dem Boden nieder- 
gefauert und zugehört. Miſſionar Gött- 
mann ſteht auf. Wir rufen ihnen ein 
„Schlaft wohl” zu und gehen hinaus. Die 
Knaben und Burfchen bereiten fich jchnell 
ihr Nachtlager, fingen ein Mbendlied, 
jprechen ihr Abendgebet und begeben fich 
zur Ruhe. Auch in den Zimmern der 
Europäer erlöfchen nah und nach die 
Lichter, und ftille ift e8 auf der Station 
geworden. 

Die Nacht ift vorüber. Wenig vor 6 
Uhr hat eine furze Dämmerung den An- 
bruch des Tages verfündet, als vom Heim 
der Knaben wie der Mädchen der Gefang 
eines Morgenliedes erjchallt, dem ein ge- 
meinjam gejprochenes Morgengebet folgt. 
Das Tagewerk beginnt. Nachdem die 
Kinder ihre Lagerjtätten aufgeräumt haben, 
wird von den größeren Knaben das Vieh 
gefüttert, während einige Mädchen den 
Frühftückstifch bereiten. Nach dem Früh: 
ftücl wird in dem Kirchlein die Morgen: 
andacht gehalten. Die Kinder begeben fich 
hierauf in die Schule, in welcher fie von 
Miffionar Göttmann unterrichtet werden, 
und wir folgen ihnen. 

Waacheni watoto waje kwangu!') 
lejen wir an der Tafel. Das ift das 
Wort, welches der Miſſionsſchule ihre Ar: 
beit bejtimmt. Mit dem Gefang eines 
Liedes, welchen der junge Miffionar auf 
dem Harmonium begleitet, wird begonnen. 

Es erfordert eine befondere Gewandtheit, 
das Harmonium zu fpielen. Denn das 
hat im Dienfte von Br. Greiner fehon eine 
lange Miffionsthätigkeit hinter fich und 
mancherlei Fährlichkeit zu Waſſer und zu 
Lande beftanden. Aber wenn nun auch 
die Stimme fchon etwas dünn und der 
Atem etwas furz geworden ift, wie es das 
Alter jo mit fich bringt, fo ift es doch mit 
jeinen fchwachen Kräften immer noch eine 
treue Verkündigerin der Ehre Gottes und 
hat mit feiner matten Stimme noch man- 


1) Lafjet die Kindlein zu mir kommen. 


Winkelmann: 


chen Heiden das Lob des Herrn fingen 
gelehrt. 

Die biblifche Gefchichte, in der fie 
unterrichtet werden, hat eins der Kinder 
zu tiefem Nachdenken veranlaßt. Da war 
fie eines Tages gefommen, die Eleine Zuife,!) 
deren Heimat niemand fannte, und von der 
man annahm, daß fie zu den Zwergvölfern 
gehörte, und hatte um die Taufe gebeten. 
Als fie gefragt wurde, was fie zu dieſem 
Wunfche bewege, hatte fie geantwortet, es 
jei ja ein Gebot Gottes, dem man nach- 
kommen müſſe. Den Kindern war nämlich 
die Pfingitgefchichte erzählt worden, und 
das Wort des Petrus: „Thut Buße und 
lafje fich ein jeglicher taufen auf den Namen 
Jeſu Chrifti, jo werdet ihr empfangen die 
Vergebung der Sünden” hatte das Mäd- 
chen bewogen, den Wunfch, getauft zu 
werden, auszufprechen. Im ſchmucken 
Kicchlein ift e8 an dem Tage der Ein- 
weihung getauft worden. Das war ein 
feöhlicher Tag. War Luiſe doch der Erſt— 
ling, den die Station dem Heren zuführen 
fonnte; aber andere find ihr jpäter nach: 
gefolgt, und was fie auf der Station em: 
pfangen haben, das haben fie in das um: 
wohnende Volk hineingetragen. Aus den 
befreiten Sklaven find Gehülfen für die 
Arbeit gewonnen worden, und auf ihren 
Ruf find aus den fcheuen Wafaramo ein- 
zelme gefommen, um zu Jeſu Füßen Frieden 
zu finden. In der Arbeit an den befreiten 
Sklavenfindern hat der Herr feine Ver— 
heißung wahr gemacht: Wer ein folches 
Kind aufnimmt in meinem Namen, der 
nimmt mich auf. 

Nachdem wir noch dem Unterricht im 
Lejen, Schreiben und Rechnen beigewohnt 
und uns an den Fortfchritten der Schüler 
erfreut haben, begeben wir uns zum Wohn- 
hauſe der Miffionsgefchwifter zurück. Unter 
dem vorjpringenden Dach desjelben hockt 
ſchon der Häuptling des Drtes, der ge- 
kommen ift, um uns zu begrüßen. Als 
Willlommensgabe für uns hat ex ein Huhn 
und ein Körbchen mit Neis mitgebracht 
und wartet verlangend des Gegengefchentes, 
das er von uns erhalten fol. Als wir 
ihn mit dem Gruße „Mächtiger Löwe“ 
begrüßen, brummt er zuftimmend Gr 
freut fich, daß auch die Europäer willen, 
was ihm gebührt. Banze ift im Heiden- 
tum alt und grau geworden. Inhaͤltsleer 


ı) Wir jehen fie auf unſerm Bilde rechts vorn. 


Ein Befud in Kiſſexawe. 
liegt feine Zeit hinter ihm. Er hat feine | 


Ahnung davon, wie alt er eigentlich ift. 
Aber daß er ein alter Mann ift, das weiß 
er. Prahleriſch behauptet ex fogar, 1000 


Sahre alt zu fein, um feine Würde in | 


möglichjt helles Licht zu fegen. Selbſt— 
gefällig, als hätte er die Veranlaffung zu 
dem allen gegeben, blickt er auf das ge- 
fchäftige Treiben auf der Station und 
jagt: 
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„Sp viele Häuptlinge wohnen um ung. 
Da iſt Mafombefa von Kaſi, Ruambua 
von Kola, Motire von Sungwi; aber 
feiner bat weiße Lehrer bei fih. Sagt 
euren Brüdern, wo ihr hinkommt, daß 
Zanze die weißen Lehrer aufgenommen hat. 


ı Nicht wahr“, und dabei zeigt er nach dem 


großen Mangobaum, der vor der Station 
fteht, „hier iſt es wie in Uleia?“!) 
Wir blicken hin. Dort find unter der 


Befreite Sklavenmädchen auf Kifferawwe. 


Leitung eines europäifchen Miffionsgehilfen 
einige Burſchen bei der Arbeit, mit der 
großen Säge Stämme zu Brettern zu zer 
ſchneiden; andere find am ber Hobelbanf 
thätig; ein Knabe jchlägt eine Kite zu⸗ 
ſammen, während einige kleine Bürſchlein 
damit beſchäftigt ſind, Stäbe zu ſpitzen. Dieſe 
haben, um ſich ihre Arbeit zu erleichtern, 
einen Geſang angeſtimmt, und fröhlich 
ſchallt es von den Kinderſtimmen in das 
Land hinein: 


Kwa jina lako, bwana, 
Kazini ninakwenda. 
Nataka kukujua, 
Sitaki neno tena.?) 
Die großen Burfchen können fih zwar an 
dem Gefange nicht beteiligen; denn Die 
) Europa. 
2) Sn deinem Namen, Herr, 
Gehe ich an das Tagewerf. 
Ich möchte dich Tennen lernen. 
Sonft verlangt mich nad nichts. 
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Arbeit nimmt ihre Kräfte ganz in An— 
fpruch ; aber fo oft fie eine Pauſe machen, 
fallt ihre Stimme doch mit leifem Summen 
in den Gejang der Kinder ein. 

Nun ift es Mittag geworden. Die 
Glockegauf der Station kündet die Feier— 
ftunde an. Zanze freut fih, daß er ein- 
geladen morden ift mitzueffen, und ver- 
gilt diefe Aufmerkfamkeit damit, daß er 


jein Eſſen oft mit lautem Rülpfen unter | 
Die fremden Gäfte follen doch 


bricht. 
jehen, was für ein mohlgefitteter Mann 
er iſt, der es nicht vergejfen wird, feinen 
Gajtgebern zu zeigen, wie föltlich das Eſſen 
mundet, das fie ihm vorgejeßt haben. 

Die Feierjtunde nach dem Eſſen geht 
Schnell vorüber. Um zwei Uhr wird das 
unterbrochene Tagewerk wieder aufge 
nommen. Die Knaben ziehen auf das Feld 
hinaus oder gehen in die Werkſtätte unter 
dem Mangobaum. Die Mädchen flechten 
Matten und erhalten von der Schmeiter 
Unterricht im Nähen. Iſt es zunächſt 
auch nur Säumen und Flicken, in welchem 
fie fic) üben müſſen, jo iſt ihnen dieſes 
gerade am nötigjten. Daß fie bei diejer 
Arbeit immer wieder die Lieder anftimmen 
oder die Bibeliprüche herfagen, die fie in 
der Schule gelernt haben, zeigt, welch herz- 
liche Freude fie am Gvangelium haben. 
Davon hat auch Miffionar Greiner eines 
Tages einen exgreifenden Zug erfahren. 
Kommt er da an dem Mädchenheim vor- 
über und hört in demfelben reden. Er 
tritt näher. Da fieht ex etliche Mädchen 
auf den Knien liegen. Sie beten herzlich, 
Gott möge ihnen feinen heiligen Geiſt 
geben und fie zu feinen Rindern machen. 


jeine Arbeit nicht vergeblich geweſen it, 
und daß der Geift Gottes fein Werk an 
ihren Herzen treibt. 

Nach der Nähftunde ziehen die Mäd— 
chen auf das Feld. Wir begeben uns 


mit den Miffionaren in die Umgebung der | 
Im Gebüfch kommen wir hin 


Station. 
und wieder an einzelnen Hütten vorüber, 
und überall wird uns von den Bewohnern 
freundlicher Gruß entboten. 

„och vor kurzem iſt es anders hier 
geweſen,“ erklärt uns Mifftonar Greiner. 
„Als ich ins Land Fam, da liefen bei 
meinem Nahen die Leute, denen ich be- 
gegnete, entjegt davon. Die Armiten find 
auch ihr Lebenlang viel gehegt worden. 


Winkelmann: 


Vom Weiten famen wiederholt die grau- 
famen Mafiti in das Land, plünderten 
und mordeten. Bor der Schärfe ihrer 
Speere und der Wucht ihrer Keulen juch- 
te fich groß und klein im Gebüfch zu ver- 
bergen. So find die Waſaramo furchtfam 
geworden. Den Naubzügen jener ver— 
wegenen Gejellen iſt ja, Gott ſei Dank, 
ein Ende gemacht worden, als die Deut- 
jchen ins Land famen. Aber die Furcht 
find die armen Leute Doch nicht los ges 
worden. Bon böjen Geijtern ſehen ſie fich 
überall bedroht. Bei uns hier iſt es be- 
fonders die Unholde Kiniamkera, deren Be- 


gegnung der Miaramo fürchtet. Dazu 
fommt ein bejonders Tebendiger Heren- 
glaube, der daS arme Volk quält. Vor 


nicht allzu langer Zeit bin ich etwas 
weiter in das Innere gekommen. Da 
habe ich ab und zu am Wege Aſchenhäuf— 
lein gefunden, und als ich die Leute 
fragte, was das zu bedeuten habe, erzähl— 
ten jie mir mit freudiger Genugthuung, 
daß man an diefer Stelle eine Hexe, die 
an irgend einem Unglück jchuld Haben 
follte, verbrannt habe.“ 

Während uns der Miffionar fo aus 
dem finftern Aberglauben des Volkes 
manches erzählt, was uns das Herz er- 
jchaudern macht, kommen wir an ein 
Dörflein, in welchem vor dem Haufe des 
Häuptlings eine ziemlich zahlreiche Menfchen- 
menge verfammelt iſt. Ein Streitfall ſoll 
von dem Häuptling entjchieden werden, 
und er ijt gerade dabei, Kläger und An- 
geklagte zu verhören. 


Nachdem die NRechtsfache erledigt ift, 


kündigen wir ihnen an, daß wir gefommen 
Tiefbewegt erkennt der Miffionar, daß 


find, ihnen von Gottes Wort zu erzählen. 


Einige von den Leuten ftehen auf und 


gehen lachend und jchwagend ihres Weges ; 
andere aber jegen fich im Kreis um uns 
und hören, was ihnen Miſſionar Gött- 
mann von dem Herrn Jeſus jagt. Der 
Name ijt nicht mehr ganz unbekannt ; denn 
etliche von ihnen haben ihn ſchon in Riffe- 
vame gehört. Sie wiſſen nur nicht mehr 
genau, was es war, das jie dort gehört 
haben, und fo erklären fie, fie hätten alles 
wieder vergeffen. Ein Mann aber drängt 
ih an den Miffionar mit der Frage 
heran, was e3 doch mit Krankheiten und 
mit dem Tode auf fich habe, und wie ihm 
nun der Miffionar von Sünde und gött- 
licher Gnade, die uns eine Erlöſung be- 


Ein Beſuch in Bifferame. 


reitet hat, erzählt, da fieht ihn der Mann 
lange voll Verwunderung an und bricht 
ichließlich in die Worte aus: „Ach, ihr 
Weiten! Was hat Gott euch doch alles 
geoffenbart! Euch muß er befonders Lieb 
haben. Aber uns bat er vergeflen.“ 
„Nein, er hat euch nicht vergeffen,“ 
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' entgegnet dev Miffionar. „Er hat uns ja 
zu euch gefandt, daß wir euch von feiner 
ı Liebe jagen. Darum fommt, wenn euch 
| die Glode ruft, zu uns nach Kifjerame ! 
Dort werdet ihr mehr von ihm und feinem 
Sohne Jeſus hören.“ 

Mittlerweile hat fich die Sonne 


zum 


Werkitätte unter dem Mangobaum. 


Untergang geneigt. Wir ehren auf Die 
Station zurück. Noch einen Abend in 
traulicher Gemeinfchaft mit den Miſſions— 
gefchwiftern, noch eine Nacht unter dem 
friedlichen Dache des Mifftonshaufes, und 
mit Tagesanbruch geht es zurück nad 
Dar-e8-Salaam. Wie wir uns Den 
eriten Häufern der Stadt nähern, begegnet 
ung ein Suaheli. „Ihr kommt von Kifje- 


rawe zurück?“ fragt er. „Sch bin auch 
fchon dort geweſen“, führt er fort. „Dort 
it es fchön. Eure Brüder haben dort jchöne 
Häufer gebaut. Habt ihr fie alle gejehen ?“ 

Wir haben noch mehr gefehen, als die 
Augen des Heiden zu jehen vermochten. 
Wir haben gefehen, wie fich der Herr 
‚dort oben ein Haus aus lebendigen Steinen 
baut, eine Hütte Gottes bei den Menfchen. 


164 


Pie Jubiläumsfage der engliſchen Rirchenmiſſion. 


Es waren vom Wetter recht wenig 
begünftigte Tage in der zweiten Woche des 
April, als die englische Kicchenmiffion ihre 
Freunde in Stadt und Land zu fich ein- 
geladen hatte, mit ihr das 100 jährige 
Jubiläum zu begehen. Der übelberüchtigte 
April zeigte einmal wieder feine ganze 
Launenhaftigfeit, indem er bald heftige 
Negenfchauer auf London herabfchüttete, bald 
durch feine ſchneidenden Winditöße die Mten- 
ſchen in ihr trauliches Heim zurückzufcheuchen 
fuchte. Aber die Freunde der Miſſions— 
gejellichaft Ließen fich von alledem nicht 
abhalten,» in hellen Haufen von allen 
Seiten her in die Hauptitadt einzuziehen. 
Alle Regengüffe konnten das Feuer fröh- 
licher Begeifterung, die in den Herzen 
glühte, nicht auslöfchen oder auch nur 
dämpfen. 

In der That waren die Feitfeiern es 
auch wert, um ihrer willen einige Unbilden 
in Kauf zu nehmen, und es wird niemand 
gereuen, fie mitgefeiert zu haben. Waren 
es doch großartige und erhebende Feiern, 
wie fie auch das Firchliche England kaum 
je gejehen hat. Eine ganze, volle Woche 
war mit den verschiedenen Feitveranftaltun- 
gen ausgefüllt, eine Verſammlung jagte 
faft die andere, meift fanden an einem 
Tage ihrer drei ftatt, vormittags, nach- 
mittags und abends. Und trogdem die 
größten Säle, welche London aufzumeifen 
bat, Exeter Hall, Albert Hall und Queen’s 
Hal, zu den DVerfammlungen gewählt 
waren, wurden nicht nur diefe völlig be- 
ſetzt, fondern mehrfach mußte noch eine 
gleichzeitige Nebenverfammlung ftattfinden, 
um den zahlreichen Feftbefuchern, die in 
der Hauptverfammlung feinen Platz mehr 
gefunden hatten, einen Erſatz dafür zu 
bieten. 

Eingeleitet wurde die Feier, nachdem 
ſchon am Sonntag mehrere Feftgottesdienfte 
in der St. Pauls Kathedrale, der Weſt— 
minfter- Abtei und andern Londoner Kirchen 
abgehalten waren, durch einen feierlichen 
Dankgottesdienft in St. Paul am Montag 
Abend. Eine ftattliche Fetgemeinde hatte 
fich eingefunden und füllte den Raum unter 
der Domfuppel und das Schiff der Kirche 
weithin. Es war zu diefem Gottesdienfte 
ein beſonderer Kirchenchor gebildet, zu dem 
eine ganze Reihe von mit der Kirchen- 


miffton verbundenen Gemeinden ihre Chöre 
geftellt hatten. Machtvoll brauften die 
von diefem Chor gefungenen Jubelhymnen 
durch den Dom. Überaus eindrudsvoll 
war die feierliche Brozeffion, die den Erz 
bifchof. von Ganterbury, den Prediger des 
Tages, zum hohen Chor geleitete. Gie 
wurde eröffnet von einer großen Zahl von 
Laien-Borlefern in ihren eigentümlichen 
Trachten und etwa 150 Geiftlichen im 
Ornate, dann folgten die Mitglieder des 
Miffionsfomitees, eine Reihe von Miffto- 
naren, die auf Urlaub in der Heimat 
waren, einige eingeborene Geiftliche aus 
Indien und Afrika, mehrere Bischöfe und 
kirchliche Würdenträger der englischen Kir- 
che, Biſchöfe von den Miffionsfeldern, und 
der ehrwürdige Bilchof Whipple von 
Minnefota, der amerikanische Abgefandte 
zum Felt. Die Feitpredigt hielt, wie be- 
merkt, der Erzbifchof von Canterbury, der 
PBrimas der englischen Kicche, über Apoftel- 
gejchichte 13, 2, die Ausfendung Pauli zu 
feiner erſten Miffionsreife. Welch ein 
Wandel: vor hundert Jahren und jet! 
Damals konnte man vom Erzbiſchof kaum 
die Zuftimmung zur Grimdung der Ge: 
jellichaft erlangen, und jest hält der Erz— 
bijchof jelbjt die Jubiläumspredigt. 

Die Exeter Hall, wo fich die Freunde 
der Kirchenmiffion am Dienstag zufanımen- 
fharten, war würdig geſchmückt. Bor 
der Plattform, auf welcher die Sefretäre 
der Gejellfchaft, die Sprecher und eine 
große Anzahl von angejehenen Kirchen- 
männern jaßen, zog ſich eine in die Augen 
fallende nfchrift weiß auf votem Grunde 
hin, die drei einfachen Worte enthaltend: 
Thanksgiving, Humiliation, Advance 
(Dank, Demütigung, Vorwärts), den Drei- 
Hang angebend, der durch das ganze Feſt, 
durch alle Feitreden hindurchklingen follte 
und dann auch in der That hindurchklang. 
Auf der gegenüberliegenden Galerie las 
man: Andere haben gearbeitet, ihr feid in 
ihre Arbeit kommen (Joh. 4, 38). Die 
Seitengalerien trugen die Inſchrift: "For 
my sake and the Gospels’ go and Preach 
Redemption’s story („Um meinet- und um 
des Evangelii willen gehet und verfündigt 
die Botjchaft von der Erlöſung“), die An- 
fangszeilen der von Biſchof Bickerfteth 
von Ereter, einem alten Freunde der Ge- 


Die Iubilänmstage der engliſchen Kirchenmiſſton. 


jellichaft, gedichteten Jubiläumshymne. Die 
große Saaluhr war auch finnig zum 
Schmuck verwendet; fie trug die Umfchrift: 
„In jedem Augenblick geht eine Seele aus 
dieſer Welt, ohne von Chriſto gehört zu 
haben.” Darunter war eine Erdkugel ab- 
gebildet mit der Unterfchrift: „Alfo hat 
Gott die Welt gelicht, daß er jeinen ein- 
gebornen Sohn gab.” Die Wände waren 
mit Schilden gefchmückt, jeder trug den 
Namen eines Miffionsfeldes nebjt den 
wichtigsten dazu gehörigen Daten. 

Den Verlauf der zahlreichen Ver— 
jammlungen zu befchreiben, würde zu weit 
führen. Am bedeutungsvolliten war die Abend: 
verjammlung des Mittwoch, des eigent- 
lichen Geburtstages der Gefelljchaft. Die 
rieſige Albert-Halle war gedrängt voll; 
wohin man auch fchaute, in das Parkett, 
die Logen, die Gallerien, überall fich 
drängende Menfchenmaffen. Man fehäßte 
den Beſuch auf 10000 Perfonen. Für 
weitere Tauſende wurde in Exeter Hall 
eine Nebenverfammlung gehalten. Und 
wozu hatten dieſe alle fich eingefunden ? 
Geijtjprühende Reden zu hören? Ginen 
ausgejuchten mufifalifchen Ohrenſchmaus zu 
haben? Eine politifche Demonstration 
zu veranftalten? Nein, einzig, um ihre 
Stimmen zu vereinigen zum ‘Breife des 
allmächtigen Gottes für feine Güte und 
Barmherzigkeit während des vergangenen 


Jahrhunderts. 
Was die vielen gehaltenen Reden 
immer wieder intereſſant machte, das 


waren die Nedner, die die Gejellichaft 
dafür aufgeboten Hatte. Nur Die be- 
fannteften jeien genannt. Der Erzbijchof 
Dr. Temple richtete einen begeifterten Appell 
an die englifche Ehriftenheit, immer mehr 
ihre Mifftionspflicht zu erkennen und zu er: 
füllen. Der Earl von Northbroot, ein 
ehemaliger Vicefönig von Indien, gab eine 
Schilderung der religiöfen Lage dieſes 
Landes, welche ein fchönes Zeugnis für 
den Segen der Miffton bildete. Dann 
berichteten iiber die einzelnen Mifjtionsfelder 
meiſt Augenzeugen, Miffionare, die felbjt 
fange dort gearbeitet hatten. Über Berfien 
ſprach Dr. Bruce, der 1869 den Grund 
zu dieſer Miffion gelegt; über japan 
Georg Enfor, der erſte Miffionar, den die 
Kirchenmifftion dorthin gejfandt hat; über 
Uganda, Wilfon, der einzige Überlebende 
der eriten 1876 nach Uganda gejchickten 
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Miſſions-Expedition. Auch die verfchiedenen 
Zweige der Miffionsthätigfeit wurden von 
andern fachkundigen Miffionaren bejprochen. 
Vortrag drängte fich an Vortrag, Rede an 
Nede. Der im Intelligenzer, dem großen 
Blatte der Kirchenmiffion, veröffentlichte 
Bericht über die Feiern umfaßt hundert 
Seiten, und die Herausgeber entichuldigen 
fich noch, daß fie nur einen kleinen Teil 
der gehaltenen Anfprachen hätten abdrucen 
können. Es war ein überaus reiches Bro- 
gramm, das den Miffionsfreunden geboten 
wurde. 

Bejonders wohlthätig berührte es, daß 
in all den Tagen und all den Neden faum 
ein Ton des Eigenlob3 und der Gelbit- 
beweihräucherung gehört wurde. „Nicht 
uns, nicht uns, jondern deinem Namen die 
Ehre!” das war fichtlich die Varole, unter 
der die ganze Feier jtand. Und ein anderer 
jchöner Zug war der der Ginmütigfeit und 
MWeitherzigkeit. Gegenüber dem Rieſen 
des Heidentums, hieß es wieder und wieder, 
gilt es nicht zu fragen, welches ift Deine 
befondere Konfeſſion, fondern nur: biſt du 
für Chriftum oder bift du gegen Chriſtum? 

Den Schluß der Jubiläumsveranitaltun: 
gen bildete eine großartige Kinderverfamm- 
lung in der Albert-Halle am Sonnabend 
Nachmittag. Ein Lieblicher Anblick Die 
Taufende und Abertaufende von hell— 
äugigen Knaben und Mägdlein, die Die 
Halle bis auf den letzten Platz füllten. 
Aber troß der großen Menge berrjchte 
Ruhe und Ordnung, und aufmerkfam waren 
alle Blicke auf die Nedner gerichtet; be- 
fonderes Intereſſe fanden natürlich Die 
braunen und jchwarzen aus Indien und 
Afrika. Jedes Kind erhielt zur Er— 
innerung ein hübſch ausgejtattetes Jubi— 
[äumsbüchlein und eine Denkmünze, die 
ihnen in fpätern Tagen gewiß eine liebe 
Erinnerung ihrer Teilnahme an dem großen 
Jubiläum fein werden. 

Die Aubiläumsgabe, welche die 
Freunde der Geſellſchaft bei dieſer 
Gelegenheit Ddargebracht haben, beträgt 
etwa 1200000 Mark. Das iſt in 
unfern Augen ja eine große Summe; für 
die DVerhältniffe der Kirchenmiffton, die 
jährlich jegt über 64%, Millionen einnimmt 
und ausgiebt, ift es freilich nicht eben viel, 
und enthuſiaſtiſche Freunde hatten auf 
höhere Subiläumsgaben gerechnet. In— 
dejien das ift das Anerfennenswerte bei 
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diefer Gefellfchaft, daß fie nie auf Das 
Geld an fich zu jehen pflegt. Es kommt 
ihr vielmehr darauf an, die Liebe zur 
Miffton zu exwecen, dann wird es auch 
zuc vechten Zeit an den exforderlichen 
Mitteln nicht fehlen. Und dies Ziel dürfte 
durch das ſchöne Feſt ficher erreicht jein, 
daß das Feuer der Miffionsliebe bei den 


Dom großen Mifftonsfelde. 


alten Freunden mächtig angefacht und bei 
andern neu entzündet if. So münchen 
wir der Gefelljchaft, daß auf die groß— 
artigen Feſte nun feine Abjpannung, fein 
Stilleftehen, fondern ein Vorwärtsgehen 
folge, damit auch das dritte Wort der 
Aubiläumsparole: Advance, Vorwärts! in 
Erfüllung gehe. 


Dom großen 
Miſſionar Nijnhart in Tibet. 


Im vorigen Jahre ift wieder einmal, 
— und wie nicht anders zu erwarten — 
vergeblich der Verſuch gemacht, mit 
der evangelifchen Miffion in Tibet ein- 
zudringen. Der Holländische Mifftionar 
Rijnhart unternahm mit feinem Weibe und 
feinem kleinen Rinde das kühne Wagnis. 
Bon Sining in China wollten fie in füd- 
wejtlicher Richtung auf Lhafa zu vor» 
dringen. Gin Trupp von Chinefen, 
welche fie als Diener und Schugmwache 
angeworben hatten, begleitete fie. Das 
feine Kind erlag bald den Strapazen 
der mühjeligen Reife über die 4000 bis 
5000 Meter hohen Gebirge, welche die 
Mongolei von Tibet trennen. Die trauern: 
den Eltern ſchloſſen den Kleinen Leichnam 
in ihre Arzneitifte ein und begruben ihn 
am Ufer einer der Duellen de3 Blauen 
Fluſſes; fie rollten einen großen Stein 
über daS Grab, um es vor wilden Tieren 
zu ſchützen. Mifftionar Rijnhart feste mit 


feiner Frau unerjchroden die Neife fort, | 


ein jchneebedeckter Pak nach dem andern 
wurde überjchritten. 
Da kamen fie im Duellgebiete des 


Saluen am 21. September an eine un= 


pafjierbare Stelle, wo die Fluten jehäu- 
mend an den Fuß von Felfen fchlagen, die 


fich jteil am Rande des Fluſſes erheben. | 


Hier wurden fie von Straßenräubern an- 
gefallen. Ihre Leute flohen fümtlich und 
ließen fie hilflos im Stich. Ihre Pferde 
mitfamt allem Gepäc wurden von den 
DBanditen hinmweggeführt. Herr und Frau 
Rinhart, die nun ohne Mittel daſtanden 
und nur ein Pferd befaßen, verbrachten 


die Nacht unter freiem Himmel, während 


Schnee zu fallen anfing. Am anderen Mor: 
gen umgingen fie das Hindernis, das fich 
ihnen entgegengeftellt hatte, überfchritten den 
Fluß und festen ihren mühevollen Weg fort. 


Miſſionsfelde. 


Einige Tage danach bemerkte Rijnhart 
mehrere Zelte an der anderen Seite und 
beſchloß, dort um Hilfe zu bitten. Er unter— 
nahm es zu dieſem Ende mit ſeinem 
Pferde über den Fluß zu ſetzen, indem er 
ſeine Frau am Ufer ließ. Als er in die 
Mitte des Fluſſes gelangt war, ſah Frau 
Rijnhart, daß er ſich halb umdrehte, und 
ſie hörte ihn etwas rufen, was ſie nicht 
verſtand. Dann verſchwand er hinter den 
Felſen, die an den Fluß ſtoßen. 

Er ſollte nicht wieder zurückkehren. Ver— 
geblich wartete ſeine Frau angſtvoll mehrere 
Tage. War ihr Gemahl getötet worden, 
oder wurde er einfach als Gefangener zurück— 
behalten? Endlich mußte ſie ſich blutenden 
Herzens entſchließen, zurückzukehren. 

Die Leiden und Mühſale dieſer Rück— 
reiſe waren unbeſchreiblich, war doch das 
arme Weib aller Hilfsmittel beraubt und 
der jchonungslofen Willkür der wilden 
Nomadenftämme, deren Gebiet fie durch- 
freuzte, preisgegeben. Erſt nach Wochen 
namenlojen Jammers, erreichte fie in den 


legten Tagen des November Tatjienlan, 


| die erfte chinefifche Stadt, dort war fie in 


Sicherheit. 
Standpunkt 


Vom nüchtern 
müfjen wir 


evangelijchen 
folche Unter: 


ı nehmungen bei aller Bewunderung für fo- 


viel chriftlichen Heldenmut bedauern. Nach 
Gottes Willen ijt die Zeit für Tibet offen- 
bar noch nicht gefommen, und wenn er die 
Miſſionare jo fichtlich verhindert in das 
Land einzudeingen, jo follten fie nach dem 
Vorbilde des Paulus von eigenwilligem 
Thun abjtehen, anjtatt viel gute Kraft in 
woblgemeintem, aber verfehrtem Eifer nub- 
los vergeuden, 


Die katholiſche Miſſion in Windhuk 
in Deutſch-Südweſt-Afrika. 


Zu Anfang November vorigen Jahres 
haben ſich nun doch katholiſche Miſſionare 


Neufe Nachrichten. 


gerade im Herzen von Deutjch Südweſt— 
‚Afrika, in dem Hauptorte Windhuf. nieder- 
gelajjen. Die Rheinifche Mifjion hatte fich 
lange dagegen gefträubt, umd mit Recht; 
denn ſie arbeitet jeit faſt jechzig Jahren in 
jenem Gebiete und hat es von Süden bis 
Norden, von Dften bis Weiten, — von 
Warmbad bis zum Dvambolande, von der 
Walfiſchbai bis zur Kalahariwüſte — mit 
einem jo mujterhaften Nee von Mifftons- 
jtattonen überzogen, wie die ganze moderne 
Mijfion nur wenige aufzumweijen hat. Was 
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‚Toll nun da mitten hinein die römische 
Eindrängung? Sie ift nur geeignet, Un- 
frieden zu ftiften und die gefegnete Arbeit 
der rheiniſchen Mifftionare zu ftören. Zu— 
nächjt find die drei fatholifchen Batres mit 
ihren Laienbrüdern allerdings unter dem 
Vorwande gekommen, fie wollten an den 
nicht eben zahlveichen Eatholifchen Soldaten 
der Schußtruppe Seelforge treiben. Zur 
eigentlichen Miffionsarbeit ift ihnen ein 
umfangreiches und wenig bevölfertes Gebiet 
im Nordoften des Schubgebietes angemiefen. 


Deufle Darhrirhten, 


.. Über die neue Hungersnot, die 
Deutjch-Ditafrifa betroffen hat, ſchreibt die 
Zanzibar - Gazette: „Die Hungersnot in 
Bondei ift ſchwerer als je in den lebten 
30. Sahren. Die Haupternte ift letztes 
Sahr aus Mangel an Negen mißraten, 
ebenſo die Eleinere Ernte, die um das 
MWeihnachtsfeft füllt, zum größten Teil. 
Die Folge ift, daß die Mafje des DVolfes 
außer Wurzeln und Gras nichts zu leben 
hat. Auch wenn Regen eintritt, kann 
unter feinen Umſtänden vor Ende Juli 
oder Auguſt Linderung der Not erwartet 
werden. DBiele haben auch fein Saatkorn, 
um es dann auszuſäen, oder feine Kraft, 
um den Acer zu beitellen.” Die Uni: 
verfitätenmiffton, welche dort arbeitet, thut 
viel, um die Not zu lindern und die 
Menfchen vor dem Berhungern zu retten. 
Ähnlich ſteht es in Ufambara und Ufaramo, 
den Arbeitsfeldern der Berliner Oſtafrika— 
niſchen⸗Miſſion. 

Eine Folge der langen Dürre in Oſt— 
afrifa ift das jetzt bejonders jchwer auf- 
tretende perniciöfe Sieber. Leider iſt auch 
ein Miffionar der letztgenannten Gejellichaft, 
Bruder Worms, ein Opfer derjelben 
gervorden. Miffionar Worms war Anfang 
vorigen Jahres von neuem ausgejandt und 
hatte den 1898 bei &. Bertelsmann in 
Gütersloh erfolgten. Druck einer Fibel und 
Biblifchen Gejchichte der Kifaramofprache 
geleitet. 

Sn Uganda it es den Engländern 
endlich gelungen, des aufjtändigen Königs 
Muanga habhaft zu werden. Hoffentlich 
fehrt nun bald Ruhe und Drdnung im 
Lande wieder ein. i 

In Niederländifch Indien hat Die 


| Rheiniſche Miſſion durch 2 neue 
‚ wichtige Stationsanlagen an 2 verfchiedenen 
ı Punkten abermals ihren Fuß tiefer in das 
‚ feindliche Gebiet hinein geſetzt. Die erſte 
‚ Station Palipi, befindet fich auf der Inſel 


Miſſionar Worms. 


Samoſir in dem noch unabhängigen Toba— 
lande (Sumatra). Die andere Station, 
Togimbogi, liegt auf Nias, und zwar hart 
an- der Grenze des noch verſchloſſenen be— 
rüchtigten Südens, „an der Pforte der 
Kopfſchneller.“ 

In einem dem Chriſtentum ſchon offnen 


Dorfe im Norden derſelben Inſel hatte 
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Miffionsinfpeftor Dr. Schreiber auf 
feiner PBifitationsreife die Freude, 129 


Heiden taufen zu können. 

Ein neues, erfreuliches Zeichen der 
wachjenden Anerkennung, die die Mifjion 
auf den deutfchen Univerfitäten findet, iſt 
die ſoeben durch die Univerfität Halle er- 
folgte Ernennung des wohlbefannten Mif- 
fionsdireftor8 Buchner von der Brüder- 
gemeine zum Doktor der Theologie. 

Außer der englifchen Kirchenmiffion hat 
unlängst auch eine andere englifche Geſell— 
jchaft, die zwar feine unmittelbare Miffions- 
arbeit treibt, aber doch der Miſſion mannig- 
faltige und wertvolle Handreichung gethan 
hat, ihr 100jähriges Jubiläum gefeiert. Es 
it das die am 9. Mai 1799 gegründete 
„Religiöſe Traftatgefellichaft.“ 
Ste hat in dem verflofjenen Jahrhundert 
in 229 Sprachen Traftate, Zeitjchriften, 
Bibelerklärungen, theologifche und Schul- 


litteratur veröffentlicht. Das bei den Eng: | 
ı nur auf den jeßt jchon in den englischen 


ländern jehr beliebte Buch Bunyans, die 
PBilgerreife, ift allein in 91 Sprachen er- 


Ichienen. Faft 23 Mil. M. hat die Gefell- | 


Schaft für die Heidenmiffion aufgewandt. 
Die Schon lange erwartete Brüffeler 

Konferenz ift endlich am 20. April zu 

weiteren Beratungen bezüglich des afri- 


Buücherbeſprechungen. 


kaniſchen Branntweinhandels zuſammen— 
getreten. In der Brüſſeler Generalakte 
von 1892 war ein Mindeſt-Zollſatz von 
12 M. für 100. Liter Branntwein. ver- 
einbart. Die englifche Regierung erhob 
jedoch ſchon bisher in ihren Gebieten an- 
ſtatt deſſen 64 M., während die deutfche 
fih damit begnügte, 22 M. Steuer auf 
100 Liter Branntwein zu legen, wobei 
jedoch der’ Prozentgehalt desjelben nicht 
berückjichtigt wird, jo daß zu diefem Steuer- 
ſatze 99 prozentiger Spiritus eingeführt 
werden fann. Daher der gewaltige Kon— 
ſum von Branntwein in den Ddeutjchen 
Kolonien und die durch ihn angerichteten 
Verheerungen. Möge die gegenwärtige 
Konferenz eine Beljerung herbeiführen. 


Die englifchen Vertreter find angemwiefen, 
mit der Steuer jo hoch zu gehen, wie die 


anderen Mächte bereit find. Auch deutjcher- 
ſeits ift die Bereitwilligfeit erklärt, höher 
hinaufzugehen. Ginigte man fich auch 


Gebieten erhobenen Steuerfag von 64 M. 
für SO prozentigen Spiritus, jo würde das 
für die deutjchen Kolonien bei dem gegen- 
wärtigen Umſatz eine Steuermehreinnahme 
von 283332 M. bedeuten, abgejehen davon, 
wie fich anderer Handel heben wiirde. 


Bücherbeſprechungen. 


Warneck, Prof. D., Die Miſſion in der Schule. 

8., verb. Auflage. Gütersloh, C. Bertelsmann. 

2 M., geb. 2,50 M., mit Heilmanns Miffions- 

arte 2,70 M., geb. 3,20 M. 

Dies Buch hat ſich längft einen Ehrenplat in 
unjerer Mifjtonslitteratur erobert; es ift das un- 
entbehrliche Handbuch der Lehrer, welche Miffions- 
liebe in den Herzen der Kinder zu pflanzen be- 
müht find. Daß in zwölf Jahren acht Auflagen 
notwendig geworden find, ift die bejte Empfehlung 
des Buches. Prof. Warned hat fich auch in diejer 
neuſten Auflage bemüht, dasjelbe mit den neuften 
Hahlen und Daten der fortfchreitenden Miffions- 
entwiclung zu verbollitändigen, auch fonft find 
eine Menge Berbejjerungen vorgenommen. 


Berichtigung. In der Schilderung der Mij- | 


fion im weſtlichen Nias (S. 130 der Juni-Num- 
mer) war mitgeteilt, daß Fetero als Heide ein 
geſchickter Kopfichneller geweſen fei. Dem gegen- 


über teilt uns Miffionar Lett, der früher ſelbſt 


einige Jahre auf Nias ſtand und mit Fetero per- 
ſönlich bekannt ift, mit, daß Fetero auch als Heide 
ſchon eine Korneliusjeele gewesen fei, die unbemwußt 
nad) etwas Höherem ftrebte. Er war deshalb 


Storhaufen, Fanny, Feierflänge. Berlin, Chriſtl. 
Beitjchriften-Verein. Eleg. geb. 3 M. 

Eine reichhaltige und mannigfaltige Gedicht- 
ſammlung, die wir mit Intereſſe zur Hand nehmen, 
weil ein Abſchnitt unter der Uberſchrift: „Miſſions⸗ 
klänge“ auch 10 Miſſionslieder bringt. Bei weitem 
die meiſten Lieder ſind Gelegenheitsgedichte, ſie 
erhielten ihren Wert durch die augenblicklich“ be- 
wegenden Ereigniſſe. Ob fie wertvoll genug find, 
auch losgelöſt von diefen befondern Anläffen, ge- 
jammelt zu werden, fcheint uns bei manchen 
zweifelhaft. Gewiß beherrſcht die Verfafferin 
Sprache und Reim mit großer Gewandtheit, und 
das Vorherrſchen veligiöjer und patriotifcher 
Motive macht die Gedichte anziehend. 


auch damals ſchon friedliebend und felbftlos. Es 


‚ gehört zu den merkwürdigſten Erfahrungen der 
Miſſionare, daß fie immer je und dann unter den 


| 
| 


Heiden mit Menjchen zujanmentreffen, die von 
dem Aberglauben ihrer Voltsgenoffen unbefriedigt, 
nach höherer Erfenntuis, nach Wahrheit ſich ſeh— 
nen und darum von Anfang an der Predigt des 
Evangelii Verſtändnis und Sympathie entgegen- 
bringen. 
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Die Bermannsburger Sulu-Bilfion in Afrika. 
Bon Milfiwnsdireklor Georg Barrius in Hermannsburg. 


Das wilde, fräftige Volk der Galla in 
Oſtafrika hatte Ludwig Harms das Herz 
abgewonnen. Gr fühlte fich zu ihnen hin— 
gezogen, weil ex jeine eigene natürliche 
Art in ihnen zu finden glaubte und fie 
den alten Deutjchen ähnlich fand, denen 
fchon das Herz des Knaben gehört hatte. 
&3 mar damals von den Gallas viel die 
Rede in Deutjchland. Cine junge Tochter 
diejes Volkes war in Kornthal unterrichtet 
und getauft worden. Das hatte die Augen 
der chriftlichen Kreife auf ihr Heimatland 
gelentt. Harms dachte mit Recht, daß 
die Befehrung eines jo begabten und that- 
kräftigen Volles von der größten Ber 
deutung für die Chriſtianiſierung 
dunklen Erdteils fein müſſe. 

Doch Gottes Gedanken 
waren anderer Art. Die 
fanden den Weg zu den Gallas verfchlofjen. 


und Wege 


des 


Miffionare | 


Der Sultan von Sanfibar, dejjen Land 
fie durchziehen mußten, hatte den Befehl | 


gegeben, feinen Europäer durchzulafjen. In 


Mombas trafen fie den treuen Miffionar 
Nebmann, der alS eifriger Syürfprecher für 
fie eintrat. Allein auch deſſen Einfluß 
war machtlos. Deutjche Kaufleute follen 
den Sultan gegen die Hermannsburger 


Miſſion aufgemwiegelt haben, weil diejelbe 


ein eigenes Schiff befaß und jene für ihren 
Handel fürchteten. Das war jehr jelbit- 
füchtig und kurzſichtig. Hat Doch Der 
Handel durch die Ausbreitung der Miffion 
und dureh die Chriftianifierung der Völker 
noch niemals Schaden erlitten, jondern 
allezeit nur Gewinn gehabt. Doch ohne 
einen Verfuch gemacht zu haben, wollten 
unjfere Hermannsburger ° nicht umkehren. 
Das wäre auch ganz gegen den Sinn und 
die Art ihres geiftlichen Vaters geweſen. 
Shrer drei drangen einige Tagereiſen 
ing Innere vor und famen bis zu Der 
Station Rebmanns unter dem Wolf der 
Wanika. Allein der Statthalter des Sul- 
tans war auf das höchite aufgebracht und 
verbot ihnen das Land, und um Johannis 
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mußte die Kandaze auch den Hafen von 
Mombas verlaffen. Schweren Herzens 
entfchloffen fi) nun die Mifftonare nach 
Südafrika zurückzufahren. Einzelne von 
ihnen waren freilich der Anficht: und wenn 
es auch ihr Leben koſte, fie müßten zu den 
Gallas hindurchdringen. Allein fie fügten 
fi) der Mehrheit, die bejonnen genug war, 
die verjchloffene Thür zu erkennen. Ludwig 


Harms jchreibt darüber: „Im legten Mif- | 


fionsblatt habe ich mit blutendem Herzen 
die Abweifung unferer Brüder von Mom— 


| doch regiert. 


Haccius: 


bas erzählt. Die Geſchichte hat mir Tage 
und Nächte lang wie ein Alp auf der 
Bruſt gelegen. Nun iſt's wieder vorüber. 
Die liebe, ſelige Adventszeit, in welcher 
wir jetzt ſind, hat das Herz wieder ganz 
ſtill gemacht und Frieden gebracht. Der 
Friedenskönig kommt ja nun mit Macht; 
wer kann da traurig bleiben! Und der 
hat ja das Regieren. Auch dies hat er 
regiert. Und ſelbſt wenn es unſere Miſ— 
ſionare verkehrt gemacht haben, er hat es 
Darum für jetzt will ich 
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Sulukrieger. 


mich demütig zufrieden geben und mich 
beugen unter die Hand des Herrn. Sein 
Name ſei und bleibe hochgelobt!“ 

Im Jahre 1858 hat er den zweiten 
Verſuch gemacht ins Gallaland zu dringen. 
Er ſandte die Miſſionare Filter, Prigge 
und Klaſen in Verbindung mit drei Kolo— 
niſten nach Sanſibar. Mit dem Geſange: 
„Wie Gott mich führt, ſo will ich gehn 
ohn' alles eigne Wählen“ ſtachen ſie in 


See. Am Oſterfeſte ſtürzte ein Mann vom | 


Schiffe und ertrank. Am Sonnabend vor 


Pfingſten ſtarb der Mifftonar Klaſen. Auch 
einer der Koloniſten war lange ſchwer 
krank. Ihre Verſuche in der Formoſabai 
zu landen, Flußmündungen aufzufinden 
und jo auf Waller — oder Landwegen 
in das Innere einzudringen, waren ver- 
gebens. Miffionar Rebmann begrüßte fie 


' freudig und hoffnungsvoll. Der alte Sul: 


tan war nicht mehr am Leben, ex hoffte, 
fie jeien zu guter Stunde gefommen. Filter 
und Prigge ließen die Kandaze deshalb 
zurücfahren, mieteten fich in Sanfibar ein 


Die Hermannsburger Sulu-Mifften in Afrika. 
und jtudierten eifrig die Suaheli-Sprache. | 


Sie warteten und hofften und baten immer 
wieder bei Gott und den Menfchen um 
eine offene Thür. Allein vergeblich! Die 
Thür blieb verfchloffen. So mußten 
auch dieſe beiden Brüder wieder zuric 
und fuhren, als die Kandaze wiederfam, 
mit ihr nach Natal; denn dorthin waren 
die anderen Brüder durch des Heren 
Führung gefommen. Und dort hatten fie 
durch des Berliner Miſſionars Poſſelt 
Beiltand bereits feſten Boden gefunden. 
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Freilich ging es auch Hier nicht ohne 
Schwierigkeit zu. Sie wandten fich mit 
der Bitte um Grlaubnis zur Niederlaffung 
und Mifftonierung an die Kolonialvegierung 
von Natal. Allein aufgehegt durch den 
treulofen Kapitän der Randaze, verweigerte 
der Beamte jeden Platz. Da riet ihnen 
der unermüdliche, treue Poſſelt zum An- 
fauf eines jolchen, was der Beamte nicht 
verhindern konnte, und vermittelte jelber 
das Gefchäft. Unmeit der Grenze des 
Sululandes, auf welches die Brüder ihre 


Sulus:Mädden. 


Augen gerichtet hatten, kauften fie ein 
Grundftück in der Größe von 6018 Ader 
für 600 Pfd. St. = 12000 M. Dort bauten 
fie fih an und gaben diefer unjerer erſten 
Milftonsftation den Namen „Neu Her 
mannsburg.” Miſſionar Poſſelt jelber 
jehrieb darüber an Ludwig Harms, «8 
jei nur das eine möglich geweſen, eimen 
Platz zu kaufen. Und das jei auch das 
Beite, von ihm und allen gutgefinnten Eng- 
ändern gebilligt. Dadurch feien fie ganz 
unabhängig von den Behörden und könnten 


miffionieren nach den München ihres 
Herzens und nach allen Plänen, die ihnen 
am zwecmäßigiten erſchienen. Er jelber 
babe den Plaß nach jeiner beiten Über- 
zeugung ausgewählt; fie könnten dort leicht 
ihren Lebensunterhalt erwerben, viele Hei- 
den erreichen und fümen nicht in Reibung 
mit anderen Miffionen. „Sie haben nun 
ihren Fuß auf einen guten Ausgangspunkt 
gejegt, und bleibt das Auge wacder, jo 
wird es ſchon fehen, wo der Herr die 
Thür öffnet. Darum friſch auf, du lieber 
1) 
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Mann! Fleuch weit über den 
derer, die das Geheimnis des Neiches 
Chrifti nicht kennen! Es iſt alles gut 
und es ift alles Fortſchritt in dem Neiche 
unſers Herrn, find wir es uns nur be 


wußt, daß wir fein Neich zu fördern uns | 
man nicht groß werden; fie wurden meijtens 


ausgeſetzt, fo daß fie eine Beute der wil- 


bemühen.“ 
Neu: Hermannsburg wurde der Aus- 
gangspunft für unfere gefamte afrikanische 


Miffionsarbeit, und lange Zeit ift es auch 


der Mittelpunkt derfelben gemwejen. 

Das Bolt der Sulu, mit deſſen 
Stämmen fie es vor allen zu thun hatte, 
war gleich den alla ein fräftiges und 
wildes Heidenvolt. Man braucht nur die 


Gejtalten der Krieger, die fih um ihren 


in der Mitte stehenden König geichart 


Spott | 
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haben, und die der Mädchen auf den beiden 


Bildern S. 170 und 171 anzuſehen, ſo 


hat man ſchon einen Begriff davon. Die 
aufwachſende Jugend machte überall einen 


beſonders kräftigen und üppigen Eindruck. 


Schwächliche und kränkliche Kinder ließ 


den Tiere wurden. Nur die ſtarken, ge— 
ſunden Kinder ließ man leben und ver— 
wandte große Sorgfalt auf die leibliche 
Pflege und Übung. Dazu wohnen jene 
Völker in einem Landitrich, der fie mit 
leichten Mühe reich werden läßt. ihre 
großen Viehherden fanden auf den üppigen 
Weiden Nahrung, und, wenn nicht Jahre 
der Dürre kamen, wuchſen Korn und 


Miffionsihule zu NeusHermannsburg. 


Früchte ihnen überreichlich zu. Sie bauten | 
meijt Melis und Amabele, eine Art Hirſe. 


Diefe brauchten fie zur Bierbereitung, 


mar, 


König Panda. Seine beiden Vorgänger, 
Tichafa und Dingane, hatten. es ver- 


ftanden, die GSuluftämme zu einem ein- | 


heitlichen Volksheer zufammenzufchließen 
und ‚die Häuptlinge derſelben, welche 
urfprünglich ebenfo unabhängig waren, | 


fich Ddienftbar zu machen. Das Königs- 
heer war eine wilde, in hartem Kriegs- 
dienft gefchulte und bewährte Krieger: 
ſchar, welche die Macht der Sulufönige 
und der Schreden aller 
Voller war. Mit 


| wieder. 


‚ bauen ließ. 
ummwohnenden | 


ihren kriegeriſchen ruhig fortichveitende Entwielung genommen. 


‚Horden hatten jene beiden Könige auch 


das jchöne Land Natal überflutet, bis vor 


ſechzig Sahren die Engländer von d 


Küfte ber und die holländifchen Buren 


; ı Über die Drakensberge in das Land ein- 
Über die Sulu herrſchte damals der 9 ze: 


drangen, die Sulu über die Tugela zurüc- 
warfen und ihnen dort eine Grenze feßten. 
Da erholten fich die niedergetretenen Kaffern- 
jtämme, und die zerftreuten fammelten fich 
Jene beiden Könige aber endeten 
duch Meuchelmord. Unter Pandas Re— 
gierung hatte das Suluvolf eine Periode 


‚ ruhiger Entwicelung, und er war eg, der 


1857 unjere Mifftonare die Tugela über- 
jchreiten und in dem Sululand fich an- 
Zwei Jahrzehnte lang hat 
denn auch unſere Miffion im ganzen eine 
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Zunächit blieben die Miffionare und 
Kolonisten in Hermannsburg beifammen, 
um die Station aufzubauen und die 
Sprache zu erlernen. Damit fie dieje genau 
jo ſprechen lernten wie die Heiden, unter 
denen fie arbeiten follten, fiedelten fie zum 
Zeil in die Kraale der Kaffern über und 


lebten eine Zeit lang mitten unter ihnen. | 


Das war bei der in den Kraaen herrſchen⸗ 
den Unreinigkeit keine leichte Aufgabe; 
aber die Liebe zu ihrem Beruf und das 
Mitleid mit den armen Heiden machte fie 
ihnen leicht, und fie find fröhlich und 
glüclich dabei gewejen. Auf der Station 
erbauten fie erſt ein vorläufiges, Fleines 
und dann ein großes, fejtes Wohnhaus, 
das in feiner äußeren Geftalt einem nieder: 
ſächſiſchen Bauernhaufe ähnlich war. Im 
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Innern beitand es aus einem großen 
Flur, auf dem fie gemeinfam aßen, ihre 
Gottesdienfte und Hausandachten hielten 
und zu brüderlicher Beratung und Gr- 
holung zufammen kamen. Sonjt hatte jeder 
Bruder jeine Schlafzelle für fich und je 
zwei eine Wohnftube gemeinfam. Außer- 
dem enthielt das Haus eine Küche mit 
Speijefammer. Die jechzehn Schlafzellen 
machten faſt einen £löfterlichen Eindruck. 
Aber jonft war nichts von einem klöſter— 
lichen Weſen zu ſpüren. Es herrfehte ein 
fräftiger, geſunder Geift und ein frifches, 
fröhliches Leben unter den Brüdern. Sie 
bildeten zufammen eine wohlgeordnete 
fleine Gemeinde. Giner war der Paſtor 
und einer der Schultheiß, drei bildeten 
das Gericht und drei den Kirchenvorjtand. 


Miſſionsſtation NeusHermannsburg. 


Es Sollte alles fein ordentlich 
ihnen zugehen, aber in der brüderlichen 
Liebe. Sp jollten fie durch Einheit ſtark 
fein in Chrifto und follten den Heiden 
das Vorbild einer chriftlichen Gemeinjchaft 
vor die Augen ftellen. 

Schon im folgenden ahre hatten fie 
die Freude einige Heiden unterrichten und 
ihrer vier taufen zu können. Der Tauf— 
tag war ein großer Feſttag für den Kleinen 
Kreis der Brüder und ihr Bericht über 
dieje erite Heidentaufe ein Lobpjalm. Die 
heidenchriftliche Gemeinde ift dann lang- 
ſam angemwachjen. Nach zehn Jahren be- 
ftand fie aus 36, nach zwanzig Jahren 
aus 123, nach dreißig Jahren aus 313 
und jet aus 541 Getauften. Das ift 
ein reicher Gottesjegen und ein exfreulicher 
Erfolg. Und unfere Freude ift um jo 
größer, wenn wir die erjchwerenden Um- 
ftände bedenken, unter denen die Brüder 
in Hermannsburg arbeiten müſſen. ALS 


Bon Weiten gejehen. 


unter , fie die Station gründeten, war jene Gegend 


dicht mit Kaffern bejegt. Später wurden 
dieje jedoch immer weiter zurückgedrängt, 
und das umliegende Land wurde an 
weiße Koloniften, und zwar meiftens an 
holländische Buren und an Engländer ver: 
kauft. Doch famen einige Plätze nach) 
und nach in die Hände deutſcher Glaubens- 
briider, die fih an die Kirchengemeinde 
Hermannsburg anfchloffen, jo daß dort 
auch nach der Ausbreitung der Miffion 
und nach dem Fortzug der meilten Mif- 
ſionare eine deutjche Gemeinde vorhanden 
war. Da fih auch in Hermannsburg 
verschiedene deutfche Handwerker als Pächter 
der Miſſion anfiedelten und die deutjche 
Schule für die Kinder der Miffionare 
dort angelegt wurde, ward aus der Station 
allmählich ein Kleines Dorf, welches im 
Schatten feiner herrlichen Bäume einen 
überaus freundlichen Anblick gewährt. 
Dben auf einer Anhöhe fteht die Kirche ; 
16 
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die Brüder haben fie dort oben erbaut, 


damit fie weithin fichtbar ſei und mit 


ihrem fchlanfen Turm die Chriften und 
die Heiden im weiten Umfreis nach oben 
weife, wo unſer aller ewige Heimat ift. 
Halbwegs zur Kirche hinauf Liegt der ge⸗ 
räumige Friedhof. Dort ruhen ſchon viele 
der Brüder und Schweſtern, die als Bil- 
grime von hier fortgezogen find, die dann 
im fremden Lande ihre Arbeits- und ihre 
Nuheftatt gefunden haben und deren Seele, 
wie wir zu Gott hoffen, in die himmlische 
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Heimat eingegangen iſt. Sie ſchlafen dort 
und harren der Auferſtehung zuſammen mit 
vielen Getauften aus den Heiden, welche 
durch die Taufe und durch den Glauben 
der gleichen Hoffnung teilhaftig geworden 
ſind. Unten aber im Thal an der Ihlam— 
biti liegt das Dorf mit den geräumigen 
Gebäuden der Miſſionsſchule, mit den 
Wohnhäuſern für zwei Miſſionare, zwei 
weiße und einen ſchwarzen Lehrer. Außer— 


dem befinden ſich dort eine Schule für die 


ſchwarze Dorfjugend, eine Schmiede, eine 


Die Schüler der Miſſionarskinder-Schule in Hermannsburg mit.ihren Lehrern. 


Tifchlerei, eine Mühle, eine Lohgerberei 
und ein Kaufmannsladen. 
chriſten haben fich außerhalb des eigentlichen 
Dorfes hin und her auf dem Lande an- 
gebaut, um ihre Gärten und Weidepläße 
nahe bei ihrer Wohnung haben zu können, 
und bezahlen dafür eine geringe Pacht an 
die Miſſion. So fieht’3 in Hermannsburg 
aus. Man fann fich denken, daß es auf 


der Station ein gejchäftiges und fröhliches | 


Leben iſt; dafür ſorgt fehon die Liebe 
Jugend, die dort gejegnete und glückliche 
Jahre verlebt. Die Höhepunkte des Lebens 
find die Sonn- und Feſttage, an denen 
abwechjelnd Gottesdienite für die deutfche 


Die Heiden- | 


und für die Kaffern-Gemeinde gehalten 
werden, und an denen nachmittags und 
abends unter den jchönen deutjchen Eichen 
viel Poſaunenklang und Chorgefang zu 
Gottes Ehre und zur Freude der Gemeinde 
erjchallt. Alle Jahre einmal findet dort 
auch die allgemeine Konferenz der Miſſio— 
nare und das Miffionsfeft unferer Sulu- 
miffion ftatt. Das find hohe Freudentage zu 
gemeinfamer Beratung und Stärkung, be- 


ſonders für die Miffionarsfamilien, welche 


auf einfamen Stationen wohnen, und derer 
find viele. 

Denn die Miffion hat fich weit ausge- 
breitet, und eine große Zahl von Miffionaren 
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iſt ſeit jenem kleinen Anfang nach Südafrika 
geſandt. Es find 124, von denen 52 
dann weiter in das Betjchuanen-Land ge⸗ 
zogen ſind. Ihrer 72 ſind in der Sulu— 
miſſion angeſtellt. Viele von ihnen ſind 
ſchon heimgegangen, einige bald, andere 
nach langem, treuen Dienſt. Etliche ſind 
penſioniert, etliche ausgetreten, und einige 
wenige mußten entlaſſen werden. Gegen⸗ 
wärtig ſind noch 26 in unſerem Dienſt; 
18 als Miſſionare unter den Heiden, die 
übrigen ſind Paſtoren und Lehrer in 
deutſchen lutheriſchen Gemeinden, deren 
ſich nach und nach eine größere Anzahl 
aus dem Kreiſe unſerer früheren Kolo— 


niſten und derer, welche ihnen nachgezogen 


ſind, gebildet hat. 
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Auf 20 Stationen, auf 33 Außen⸗ 
ſtationen und SO Predigtplätzen wird das 
Evangelium verfündigt, und durch Gottes 
große Gnade ift eine Chriftenfchar von 
4572 Seelen aus den Heiden gefammelt. 
sm Jahre 1898 konnten 400 Heiden 
duch die Taufe in Gottes Neich auf- 


genommen werden. Die größten Ge- 
meinden find die von Hermannsburg, 
Müden, Neu-Hannover, Gfombela und 


Entombe. Auf den meijten Stationen find 
ftattliche Kirchen erbaut, und überall find 
Schulen errichtet, die 1898 von 712 
Schulfindern befucht wurden. 

Auch Find faſt auf jeder Station ein- 
geborene Lehrer als Gehilfen der Miffio- 
nare angejftellt jowohl für den Unterricht 


Poſaunenchor in Ehlanzeni. 


der Jugend als für die Predigt unter den 
Heiden, für welche fie fich bejonders gut 
eignen. Waren fie doch jelber einſt An— 
bänger des Heidentums und Anbeter der 


amahlosi, der Götter der Heiden, und | 


nun find fie errettet von der Obrigfeit der 
Finſternis, find Kinder des Reiches und 
Chriſti Jünger geworden. Und find fie auch 
nicht alle gleich tüchtig und treu, jo find doch 
gar Liebe, ernſte Männer unter ihnen, 
die eine gejegnete Wirkſamkeit unter den 
Heiden wie in den Gemeinden ausüben, 


wie auch unter den fcehwarzen Kirchen | 


vorjtehern viele bewährte Chriften und 
treue Gehilfen der Miffionare find. 


Für die Ausbildung der Lehrer und 
Evangelijten bejteht ein Seminar zu Ehlan- 
zeni. Dieje Station ift eine der älteften; 
fie ift bereits im Jahre 1856 von Her- 
mannsburg aus gegründet. Ehlanzeni 
heißt „In den Dornen“. Und wahrlich, 
die Station liegt auch mitten darin. Am 
Fuß des ftattlichen Opisweni-Berges zieht 
fich ein jchön gemundenes Thal nach dem 
Grenzitrom des Sululandes, der wilden 
Tugela, hin. Das ganze Thal ijt über 
und über mit Dornen und mit ftachligen 
Kaftusarten bewachjen, unter denen aller- 
lei wildes Getier feine ficheren Schlupf- 
winfel findet. So bietet das Thal jo 

16* 
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recht ein Bild der um der Sünde willen 
verfluchten Erde dar. Aber die Stätte 
des Fluches iſt in eine Stätte des Segens 
verwandelt worden. Auf einer kleinen 


Anhöhe im Thal erhebt fich die freundliche | 
Kirche, und neben derfelben ift das jchöne 
Miffionshaus erbaut, das in feinem nörd⸗ 
lichen Teile dem Miſſionar eine geräumige 
Wohnung bietet und zugleich in der der 
Kirche zugewandten Hälfte die Unterrichts— 
für 


und Wohnräume die 


Seminariſten 


| 


und das Herz. 
' feld ift die chriftliche Gemeinde, von der 
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enthält. Am Fuß der Anhöhe liegen die 
Wohnungen der Gemeinde, und rund um— 
her haben die Dornen weichen müſſen; 
an ihrer Stelle erfreuen wohlgepflegte 
Gärten mit Fruchtbäumen in allerlei 
Arten und weite Saatfelder das Auge 
Aber das köſtlichſte Saat— 


jedoch nur ein kleiner Teil auf der Station 
lebt. Die Bilder ©. 175 u. 177 zeigen uns Die 
Station Ehlanzeni und den PBofaunenchor 
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des Seminars mit dem tüchtigen Miſſionar Miſſionsarbeit. 


Reibeling und ſeinem Gehilfen. Die meiſten 
Chriſten wohnen hin und her unter den 
Heiden, und viele von ihnen ſind ein Sauer— 
teig unter ihrem Volke. So iſt es auch auf 
der an dem ſchäumenden Mooi-Revier ge— 


legenen Station Müden (ſ. ©. 178) wie 


auf den übrigen Stationen. Da die Müdener 
Gegend durch die von dem tüchtigen Bruder 
Röttcher gemachte Eunftfertige Anlage von 
Wafferleitungen befonders fruchtbar und 
für den Ackerbau geeignet ift, bietet 
fie viel Raum für die Anfiedelung der 
Heidenchriften. Und dieſe ift ein gar 
wichtiges und bedeutungspolles Stück der 


Hermannsburger Miffionare in Natal. 


Die Hauptjache Freilich 
ijt fie nicht. Das Erſte und Wichtigjte ift 
und bleibt zu aller Zeit der eigentliche 
Miffionsbefehl des Herrn: „Gehet hin in 
alle Welt und prediget das Evangelium aller 
Kreatur.” Das ift die eigentliche Miffiong- 
arbeit. Aber wenn die Predigt Erfolg hat, 
wenn die Heiden fich befehren, wenn fie ihre 
Götzen und ihr heidniiches Weſen verlaffen, 
wenn fie gläubig werden und nur dem einigen 
wahren, lebendigen Gott leben und dienen 


‚ wollen, dann gilt es, fie in chriftliche Ge— 


meinden zu jammeln, fie anzufiedeln und 


‚ anzubauen, damit fie in der Zerftrenung 
‚ unter den Heiden nicht wieder eine Beute 


Die Hermannsburger Sulu-Miffien in Afrika. 


. des alten, böfen Feindes werden. Nur fo 
find fie vor dem gefährlichen Nücfall in 
das Heidentum zu bewahren, nur fo find 
fie zu wahrhaft chriftlichen Gemeinden zu 
erziehen. 

Unjere Miffion in Natal hat fich nach 
und nach über die ganze nördliche Hälfte 
de8 Landes ausgebreitet und hat auch in 
dem füdlichiten Teil desfelben, in Alfredia, 


feiten Fuß gefaßt. Im großen und ganzen 


bat fie fich dort überall ruhig entwickeln 
können. Dagegen ift unfere Miffton im 


Sululande ſelbſt mehrfach auf das tieffte | 
erjcehüttert worden, jo daß ihr heutiger ge= | 


jegneter Beſtand ein Wunder vor unfern 
Augen ift. 
Schon in den lebten Lebensjahren des 


alten Königs Panda war Ketjchwayo die 
herrſchende Berfönlichkeit, eine thatkräftige, 


wilde, herrichgewaltige Natur. Sein größter 
Ehrgeiz bejtand darin, das Neich feines 
Ahnen Tſchaka wieder herzuftellen und die 
verhaßten Guropäer aus Afrika hinauszu- 
jagen. Fortwährende Streitigkeiten fonder- 
lich mit den englischen Behörden in Natal 
fonnten nicht ausbleiben. Sein geſamtes 
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Verhalten war eine ftetige Herausforderung 
und Verhöhnung. Unſern Miffionaren war 
er jedoch nicht unfreundlich gefinnt, ja er 
benußte gleich dem alten Panda mehrfach 


‚ ihre Dienfte. Nur war es auf das ftrengite 


verboten, Chrift zu werden, und die fich 
dennoch taufen ließen, waren ihres Lebens 
nicht ficher. Es iſt begreiflich, daß die 
Furcht die armen Sulu beherrjchte, vollends 
als es hier und da vorgefommen war, 
daß Getaufte oder folche, die nach der 
Taufe begehrten, vergewaltigt, ja ermordet 
wurden wie 3. B. der treue Sofeph in 
Enyezane. Nichtsdeitoweniger kam es ver- 
einzelt immer wieder vor, daß Sulu um 


 chriftlichen Unterricht und um die Taufe 


baten. Dieſe juchten dann aus dem Lande 
zu entkommen und auf unfere Grenzitationen 
zu entfliehen. Schlimmer noch als Ketich- 


wayo waren aber die Indunen, die Unter- 


bäuptlinge, und die Iſanuſi, die Ausriccher 
und Zauberer. Das arme Volk lebte unter 
einem wahrhaft teuflifchen Bann. Und 
doch wie ftolz waren diefe Sulu! Es 
hat wohl kaum ein hochmütigeres Volk 
gegeben als fie. Dabei führten fie ein 


Seminar und Kirche in Ehlanzeni. 


üppiges, freies, zuchtlojes Leben und 
waren trunfen von GSelbitgefühl und von 
geiler wilder Luft. Das konnte nicht lange 
währen, das forderte Gottes Gericht her— 
aus. Hatte er doch zwei Jahrzehnte lang 
ihnen feine Gnade angeboten und hatte 
das Goangelium unter ihnen verkündigen 
lalfen und hatte fie zur Buße und zum 
Glauben gerufen. Uber fie hatten feine 
Stimme verachtet und die Zeit ihrer 
gnadenreichen Heimfuchung nicht erkannt. 
„Bir find felbit Götter“ — fo hatten fie 
gemeint. Darum mußten fie zu fehanden 
werden. As Panda geftorben und Ketjch- 
wayo Alleinherricher geworden war, fam es 
bald zum Krieg. Zwar war Ketſchwayo zu- 


nächit der Sieger, da die Engländer feine 
Macht unterfchägt hatten. Aber dann über- 


| wanden fie ihn in furchtbarem Ringen bald, 


und das ftolze Sulureich war zerbrochen. 
Der Krieg war verheerend, und unfere 
ganze Sulumiffion war in Frage geftellt. 
Die Mifftonare mußten fliehen. Elf Sta- 
tionen hatten wir damals im Sululande. 
Nun waren fie verlaffen und vernichtet. 
Zweimal iſt das Unwetter in jolcher Weife 
über fie dahingegangen. Denn der Sulu- 
frieg flammte nach Ketſchwayos Rückkehr 
aus der Gefangenjchaft noch einmal wieder 
auf; aber nun war's ein Bruderfrieg der 
Sulu untereinander. Die Mifltonare 
mußten wieder auf die Flucht, und einer 
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unferer Brüder lag rüclings von Aſſagaien 


durchbohrt in feinem Blute; jeine Bibel 
lag aufgefchlagen auf feinem Tifche. 


Der Krieg koſtete auch dem unglücklichen 
' das Sululand beruhigt und ihre Herrfchaft 


König das Leben; er jtarb nach einer ver- 
lorenen Schlacht durch Gift. Sein Sohn Dini- 
ſulu folgte ihm. Durch feine Adern floß des 


Vaters Blut, und in feinem Herzen lebte | 
ı anderen Zuftande vor. Der Stolz der Sulu 
iſt gebrochen, an ihren ohmmächtigen Göttern 


des Vaters ftolzer Mut. Der thörichte 
Knabe — ein folcher war er noch — ver- 
fuchte fich gegen den britischen Löwen zu 
erheben. Das war eine neue Gefahr für 
unfere Miffion; denn nun fam der dritte 
Krieg. Doch gelang es den Engländern den- 
jelben ohne viel Blutvergießen jchnell zu 


Haccius: 


einem glücklichen Ende zu führen. Sie 
brachten den jungen König auf die Inſel 
St. Helena und hielten ihn dort ein Jahr— 
zehnt in ehrenvoller Gefangenſchaft, bis ſich 


befeſtigt hatte. Jetzt haben ſie ihn heim— 
gebracht, und er iſt ein anderer Menſch 
geworden, er findet auch ſein Volk in einem 


und an ihrem mächtigen König ſind ſie zu 
ſchanden geworden. Von Furcht und Bann 
ſind ſie befreit. Not, Elend und Tod 
haben ſie kennen gelernt. Denn außer 
jenem furchtbaren Gericht durch Krieg 


Der Mooi-River bei Müden. 


und Mord hat der Herr ſeine Plagen 
über ſie ergehen laſſen, Dürre, Heuſchrecken 
und Rinderpeſt. Nun ſind ſie klein und 
gering geworden. 
gelernt: Wo iſt der Gott, unſer Heiland? 
Und wie werden wir ſelig? Nun ſind vieler 
Herzen für das Evangelium aufgeſchloſſen, 
und fie kommen zu ihrem Heilande, 

Was für eine Predigt der Zahlen, die 
uns ein Überblick über den Erfolg unferer 
Arbeit in dem eigentlichen Sululande in 
zehnjährigen Zwifchenräumen bietet! 1858 
wurde die Miffionsarbeit dort begonnen. 
1863 hatten wir 31 Getaufte. 1878 
war's nur noch einer; die übrigen waren 
verjprengt. 1888 waren’8 78 und 1898 
— Gott fei Dant — 651. 


Nun haben fie fragen 


Unſer letztes Bild zeigt uns die Kirche 
der Station Bethel. Wir jehen den Miffio- 
nar Stallbom mit feiner Familie und einem 
Teil feiner Gemeinde. Was hat der Mann 
durchgemacht! Gr ift gleich feinen Brüdern 
oft in der Gefahr des Todes geweſen, 
dazu mehrfach verjagt und, als ex zurück— 
fehrte, fand er feine Station geplündert 
und verheert, feine Kleine Gemeinde zer 
freut und jein Werk zerftört. Da fchrieb 
ihm ein mwohlmeinender Freund: Gebt doch 
das Sululand auf; ihr jeht ja, daß eure 
Arbeit dort vergeblich ift, ihr verzehrt 
eure Kraft umfonft; wendet euch doch auch 
zu eurer gejegneten Betfchuanenmiffion !* 
Und mas mar Gtallbom’s Antwort? 
„Nein, nimmermehr! Wir verlaffen die 
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Sulu nicht; dazu haben wir zu viel mit 
ihnen erlitten, und num haben wir fie zu 
lieb.* Das war ein Wort der Treue, 
und nun findet die Treue ihren Lohn. 
Eine Gemeinde von 266 Seelen ift jetzt 
ſchon Bruder Stallbom’s Freude, und die 
Hoffnung einer noch veicheren Ernte fällt 
wie ein Sonnenftrahl in den Abend feines 
Lebens. Hören wir, was ex felber in 


jeinem letzten Bericht darüber jchreibt: | 


„Ehe Dinifulu aus der Verbannung zu: 
rückkam, lud feine rechte Mutter, die alte 
Königin, mich zum Beluh ein. Sch 
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ritt mit einem Evangeliſten nach dem 
Uſutu, wo fie refidiert. Als ich hinkam, 
wurde ich fofort zur Begrüßung gerufen. 
Es dauerte nicht lange, fo war mir ein 
gutes Haus angewiefen, ein Dehfe wurde 
gejchlachtet, abgezogen und das jchöne, 
fette Fleisch in's Haus gejchafftt. Dann 
[ud die Königin zur Abendandacht ein. 
Mit ihrem ganzen Hofitaat erſchien fie 
felbft zu der Andacht. Am legten Tag 


‚ bat ich, alle Amabuto (Kriegsabteilungen) 


zu einem allgemeinen Gottesdienjt zu ver: 
fammeln. Gern war fie bereit, meinen 


Tee] 


Bethel in Sululand. Miffionar Stallbom und ein Zeil feiner Gemeinde. 


Wunſch zu erfüllen. Etwa um elf Uhr 
vormittags jaß der große Naum vor der 
Stadt Kopf an Kopf ganz voll. Die 
Predigt hielt ich felber über oh. 14, 6: 
„Ich bin der Weg, die Wahrheit und das 
Leben.” Eine lautloſe Stille herrſchte 
während der ganzen Predigt. Als ich 
am Schlufje derjelben fragte: „Wollt ihr 
den Herrn Jeſum annehmen oder nicht?“ 
ftanden viele auf, laut ausrufend: Jebo 
sigamfuna u Jesu. (Sa, wir fuchen 
Sefum.) Hätten wir früher verjuchen 
wollen, auf den großen Königskraalen jo 
zu predigen, man würde uns davon gejagt 
haben. Wie hat es fich nach den Sulu- 
friegen im GSululande geändert! Meine 
Evangeliſten fangen mit etlichen anderen 


Gemeindegliedern dann mehrere Geſänge 
vierjtimmig. Hierbei umjtand ung eine 
große Menge, dem Singen laufchend, wo— 
runter fich die älteſte Tochter Dinifulu’s 
befand. Weinend wandte fie fich an die 
alte Königin, ausrufend: „O Mutter, hätte 
ich auch folche Lehrer!” 

Es war im Januar, al3 ich dort war. 
Sm März war ich mit fünf Gvangelijten 
und einem Teil der Gemeinde wieder da 
und zwar auf Pinifulu’s dreimaliges 
Ginladen. Ich wohnte in meinem eigenen 
Belte und befam alles, was ich nötig hatte. 
Dinijulu ift ein civilifierter Menſch ge- 
worden, ex fpricht englifch und lieſt Bei- 
tungen. Wenn ich zu ihm ging oder er 
zu mir fam, jagte er allezeit „baba“ = 
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Vater. Als ich mit ihm über die Er- 
ziehung des Suluvolfes jprach, jagte er: 
„Mein Wunfch ift, mein 
lehren zu laſſen.“ 

So meit Miffionar Stallbom. 
fcheint demnach, als wenn jest für unſere 
fo ſchwer geprüfte Sulumiffion die Grnte- 


Es 


zeit in größerm Maßſtabe kommen ſoll.“ 


Nach einem kräftigen Volk hatte Ludwig 
Harms fich gejehnt. Nicht zu den Gallas, 


ganzes Volk | 


Die Rarolinen-Infeln. 


zu denen er jo gerne wollte, ſondern zu 
den fräftigen, wilden Sulus hatte der 
Herr feine Miffton geführt. Wir danken 
ihm für diefe Führung, danken ihm für 
die Arbeit und für die Kämpfe, für die 
Wunden und für die Leiden, für die Siege 
und für den Gegen und befennen: Der 
Herr hat alles wohlgemacht! Cr wecket 
die Toten auf! Er thut Wunder! Ihm 


' jet Ehre in Ewigkeit! 


Unferm Reichstag Liegt ein Vertrag 
vor, nach dem Spanien die Karolinen 
und Marianen gegen eine Gntjchädigung 
von etwa 17 Milliinen Markt an das 
deutfche Reich abtreten will. Dadurch 
find dieſe entlegenen Inſeln in einem 
wenig bejuchten Winkel des Stillen Oceans 
wieder in den Vordergrund unjers Inter— 
ejjes gerüct. Sie ftanden vor 14 Jahren 
ſchon einmal darin. Bekanntlich hatte im 
Sahre 1885 ein deutſches Kriegsichiff dort 
die deutjche Flagge gehikt, um die Inſeln 
unter deutjche Oberhoheit zu bringen. Da— 
mals hatte mit einem Male Spanien, 
welches ſich bis dahin nicht im mindeiten 
um dieſe Inſeln gekümmert hatte, ein 
gewaltiges Gefchrei erhoben umd fie 
für fich in Anfpruch genommen. Fürſt 
Bismarck, der um einer verhältnismäßig 
jo geringfügigen Sache willen Feine inter- 
nationalen Verwickelungen heraufbeſchwören 
wollte, erklärte ſich bereit, die Entſcheidung 
über das Beſitzrecht einem Schiedsgericht 
zu übergeben, und ſchlug, wohl um den 
deutſchen Ultramontanen einen Gefallen 
zu thun, den Papſt als Schiedsrichter vor. 
Papſt Leo XIII. bemächtigte fich mit 
Freuden diefer Angelegenheit und gab im 
Frühjahr 1886 feinen Urteilsfpruch zu 
Gunſten Spaniens ab. Die Begründung 
dieſer Entfcheidung war jo peinlich über 
raſchend, jo aller gefchichtlichen Wahrheit 
und allem chriftlichen Empfinden wider: 
Iprechend, daß fie den evangelifchen Fürſten 
und Völkern wohl ein für alle Mal die 
Luft genommen hat, die Entfeheidung tiber 
ihre Streitfragen in die Hände des Papſtes 
zu legen. 

„Keine andere Nation als die ſpaniſche,“ 
jo erklärte dev Papſt, „hat das Licht des 
Evangeliums nach den Inſeln der Karo- 


linen 


Die Karolinen-Inſeln. 


gebracht, und was wir von der 
Lebensweiſe und den Sitten der Ein— 
geborenen wiſſen, verdanken wir nur den 
(katholiſchen) Miſſionaren.“ So ziemlich 
genau das Gegenteil iſt der Fall. Eine 
ſpaniſche Miſſion hat es dort jahrhunderte- 
lang vor der deutſchen Beſitzergreifung 
nicht gegeben. Aber wohl beſtand und 
beſteht auf den Karolinen ſeit dem Jahre 
1852 eine blühende evangeliſche Miſſion, 
von der wir gleich mehr hören werden. 
Allerdings haben ſpaniſche Seefahrer im 
15. und 16. Jahrhundert dieſe Inſeln 
zum erſten Male berührt; aber ihre Ent— 
deckungen waren ſo bedeutungslos und 
wurden ſo wenig beachtet, daß im Anfang 
unſers Jahrhunderts dieſelben gleichſam 
neu entdeckt werden mußten. Der deutſche 
Weltreiſende Kotzebue und der franzöſiſche 
Seefahrer Duperrey waren die eigentlichen 
Entdecker dieſes Archipels, und um ſeine 
wiſſenſchaftliche Erforſchung haben ſich in 
erſter Linie die dort anſäſſigen evangeliſch— 
amerikaniſchen Miſſionare und neben ihnen 
die deutſchen Gelehrten Lütke, Kubary und 
Profeſſor Semper verdient gemacht. 

„Es iſt alſo einleuchtend,“ fährt der Papſt 
in ſeiner merkwürdigen Urteilsbegründung 
fort, „daß alſo das Recht Spaniens klar 
vorliegt. Denn wenn irgend ein Anspruch 
aus der Arbeit an der Givilifation eines 
barbarifchen Volkes hergeleitet werden fann, 
muß eim jolcher Anfpruch vorzüglich aus 
der Bekehrung des Landes aus dem Aber: 
glauben des Gößendienftes zur Sittlichkeit 
des Evangeliums Geltung haben.” Es 
ift ein heilloſer Grundſatz, den da der 
Papſt ausſpricht. Alfo die Miffion foll 
ein Recht auf Befigergreifung begründen, — 
die Nation, welcher die Miffionare eines 
heidnifchen Gebietes angehören, ſoll den 


Die Barolinen-Infeln. 
erjten Anspruch auf Oberhoheit in diefem | 


Gebiete haben. Jeder nachdenkliche Lefer 
wird dem Papſt jogleich antworten: gut, 


die evangelifchen Amerifaner waren die 


Miſſionare der Karolinen; jo fprich die 
Inſeln den Vereinigten Staaten zu! Aber 
nein, wir wollen unjere Miffton mit den 
Händeln der Politik unverworren laſſen. 
Wir wollen Jünger des Herrn fein, der 
gejagt hat: Mein Reich ift nicht von 
diefer Welt. Unjere Mifftionare follen nie 
und nirgends darauf ausgehen, Bahnbrecher 


für ein irdiſches MWeltreich zu fein; fie 
follen auch nicht dazu gemißbraucht werden. | 
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Ihr Ziel ift allein und ausschließlich das 
Reich Gottes und feine Gerechtigkeit. 
Bismard beugte fich unter den päpit- 
lichen Schiedsſpruch; die Spanier nahmen 
1886 die Karolinen in Beſitz. Zugleich 
mit den Spanischen Statthaltern und 
Soldaten zogen die Kapuziner - Miffionare 
ein. Was fie eigentlich wollten, hatten 
fie die Unvorfichtigkeit, vor ihrer Abreife 
in Spanien öffentlich auszufprechen. „Sie 
gingen nach Bonape, nicht um feine Gin- 
wohner zu eivilifieren, jondern um fie dem 
Proteſtantismus zu entreißen, und das fei 
eine jchwere Aufgabe, weil die proteftan- 


Eine Karolinen=Infel. 


tifchen Lehren bei den Gingeborenen jo 
feite Wurzeln geichlagen hätten.” Die 
evangelifchen Miffionare auf der Haupt: 


infel Bonape befamen darum auch zuerft 


die neue Herrfchaft zu fpüren. Der im 
Dienfte der Karolinen- Mijfion ergraute 
Miffionar Doane wurde unter gering- 
fügigen oder unbegründeten Anklagen ges 
fangen. genommen, wochenlang auf dem 
ipanifchen Kriegsichiff zurückgehalten und 


dann nach Manila überführt, um dort ab⸗ 


geurteilt zu werden. Die Prüfung jeiner 
- Sache vor den dortigen oberften ſpaniſchen 
Behörden endigte allerdings mit jeiner 
glänzenden Rechtfertigung, und er wurde 


in der ehrenvolliten Weife auf einem 
fpanifchen Kriegsſchiff nach Ponape zurück— 
geleitet; aber ſchließlich wurden doch die 
evangeliſchen Miſſionare von Ponape ver— 
bannt und haben bis heute — bis zu dem 
Ende der ſpaniſchen Herrſchaft nicht dort— 
hin zurückkehren dürfen. 

Die Spanier erlebten übrigens an den 
Karolinen wenig Freude. Zwei Monate, 
nach dem Betreten des Bodens von Po— 
nape hatte es der erſte Statthalter Don 
Iſidor Wofadilla durch feine unerhörte 
MWillkürherrichaft ſoweit gebracht, daß fich 
die friedlichen Ponapeſen empörten und 
ihn jamt allen feinen Begleitern erjchlugen. 
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Seine Nachfolger waren vorfichtiger und 
rückſichtsvoller; aber da die abgelegenen 
Snfeln, deren Handelsverfehr noch dazu 
ausschließlich in den Händen anderer Na- 
tionen lag, nichts einbrachten und jahraus 
jahvein bedeutende Koften verurjachten, jo 
vernachläffigten die Spanier den ihnen 
unverdient zugefallenen Kolonialbeſitz bald 


Eingeborner der Karolinen-Infeln. 


in ebenfo unverdienter Weiſe. Und feit 
gar Manila und die Philippinen ihnen 
von den Amerikanern entriffen find, haben 
fie nur noch den einen Wunfch, den für 
fie mwertlofen Beſitz auf möglichit vorteil- 
hafte Weife [oszufchlagen. 

Uns evangelifche Miffionsfreunde inter- 
ejjiert in erfter Linie die Miffionsarbeit 
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auf den Karolinen. Diefelbe fteht in der 
meitverzweigten evangelifchen Mijfion in 
gewiffer Weife einzigartig da. Sie ift 
das größte Miffionswert, welches von 
einem ſelbſt in dieſem Jahrhundert erſt 
bekehrten evangeliſchen Volke betrieben 
wird. Die Karolinen-Miſſion iſt — 
ebenſo wie die Miſſion auf den deutſchen 
Marſchalls- und den engliſchen 
GilbertInſeln — das Werk der 
eingeborenen Hamaiischen Kirche; 
hawaiiſche Kanaken haben auf den 
meiften Inſeln die Bahnbrecher- 
arbeit verrichtet, die amerifanijchen 
Miffionare haben mehr nur die 
Dberleitung, vor allem die Aus— 
bildung der eingeborenen Gehilfen 
in ihrer Hand. Als nämlich im 
Sahre 1849 die Chriftianifierung 
der Hawaiier durch die gejegnete 
Arbeit der amerikanischen Mif- 
fionare im wejentlichen beendigt 
war, regte fich in der jungen 
Kirche ein erfreulicher Miffions- 
geilt; fie wünschten, das Licht, 
welches ihre eigene Finſternis er— 
leuchtet hatte, den Stämmen 
weiterzugeben, welche noch in der 
Finſternis ihres Geifter- und Ah— 
nendienftes jaßen. Die Miffions- 
leitung in Boſton richtete ihre Auf- 
merfjamfeit auf die weite mikro— 
nejische Inſelflur und verjprach, 
ihre Unternehmung in jeder Weife 
zu unterjtüßen. So wurde von 
Honolulu aus im Jahre 1852 die 
mikroneſiſche Mifftion begonnen, 
ſie hat in nun 47 Sahren den 
Gilbert - Archipel im weſentlichen 
hrijtianifiert und auf den deutſchen 
Marſchall-Inſeln in 18 Gemeinden 
2523 volle Kircchenglieder und 
etwa dreimal foviel Anhänger — 
aljo etwa zwei Drittel der gegen 
12 900 Bewohner des Archipels — 
um ſich gefammelt. 

Am erfolgreichiten ift die Mif- 
fionsarbeit auf den Karolinen gemefen. 
Die Karolinen-nfulaner find offenbar ein 
ganz bejonders begabter Volfsitamm. An 
ihrer jegigen Kleidung und äußeren Er— 
ſcheinung ift davon allerdings nichts zu mer- 
fen; auch fie tättowieren Geficht, Arme und 
Bruſt nach der in der ganzen auftralifchen 
Inſelwelt verbreiteten Gitte. Auch fie 
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begnügen ſich mit dem Schurz von ger 
ipaltenen Kokosblättern, unter dem fie der 
Bequemlichkeit wegen einen dicken Leibgurt 
tragen, der die Blätterfchürze unfchön ab- 
ftehen läßt. Aber auf mehreren Inſeln, 
befonders auf Pönape finden fich merk: 
würdige, ziemlich umfangreiche Steinbauten, 
die auf einen früher höheren Kulturzuſtand 
hindeuten. Es find Bauten zum Schuße 
der Ufer wider die tofende Brandung, 
Tempelanlagen, Totenmäler und der— 
gleichen mehr. Bonape war bi$ 1885 der 


, Mittelpunft der Miffion. 
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Seitdem Die 
Miffionare von dort vertrieben wurden, 
haben fie die am weiteſten nach Diften 
vorgejchobene jchöne Inſel Kuſaie zu ihrem 
Hauptquartier für die ganze mikroneſiſche 
Million gemacht. Dort befinden fich neben 
einander die großen Schulen für Die 
Heranbildung eingeborener Lehrer und 
ihrer Gehilfinnen. Der Unterricht wird 
in drei Sprachen für die drei Inſel— 
gruppen der Gilbert, Marſchall- und 
Karolinen-Inſeln erteilt. Die allerdings 


Ruinen auf Bönape (Karolinen=Ardipel). 


nur etwa 350 Seelen zählende Ein— 
wohnerjchaft der Inſel ift ganz chrifti- 
aniftert; ebenfo gehörte von den 2000 
Bewohnern Bonapes troß aller Anftren- 
gungen der Kapuziner und der 12jährigen 
Verbannung der evangelifchen Miffionare 
bei weitem die Mehrzahl zur evangelifchen 
Kirche. Außer diefen beiden Inſeln find 
befonders zwei Inſelgruppen der Central- 
farolinen, die Ruk- und die Mortloc- 
Inſeln, von der Miffion in Angriff ge— 
nommen. Von den 3500 Bewohnern der 


Mortlock-Inſeln find 2800 evangelifche 


Chriſten. 


Um die Eigenart dieſer Miſſionsarbeit 


zu verſtehen, müſſen wir einen Blick auf 
den eigentümlichen Charakter dieſes Miſ— 
ſionsfeldes werfen. Obwohl ſich die Karo— 
linen über den ungeheuren Flächenraum 
von 9 Breiten- und 33 Längengraden 
(ein Gebiet wie von der däniſchen Grenze 
bis Baſel und von Paris bis Mos— 
kau) zerſtreut liegen, haben ſie doch im 


| ganzen auf 40—50 bewohnbaren Inſeln 


nur etwa 50 Meilen Bodens und wenig 
über 36000 Bewohner. Muß deshalb 
auch die Bevölkerung im Verhältnis zu der 
bemohnbaren Bopdenfläche Dicht genannt 
werden, jo ift fie doch, verglichen mit dem 
ungeheuren Flächenraum Mikroneſiens, ver- 
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fehwindend dünn. Es wäre einfach un- 
durchführbar, auf allen dieſen Inſeln und 
Inſelchen mit ihren wenigen hundert Ein- 
wohnern europäische Miffionare zu ftatio- 
nieren. Das iſt auch noch aus einem 
andern Grunde unmöglich. Mit Aus- 
nahme von vier oder fünf vulfanifchen 
Inſeln mit verfchwenderifch üppiger Vege— 
tation, — die Inſeln Kufate, Bonape und 
Ruk find davon für die Miffion von be- 
fonderer Wichtigkeit, — find alle andern 
Inſeln niedrige Koralleninjeln, und meiſt 
jtehen ihrer ein Dutzend oder mehr zu 
einem Atoll beieinander. Die Korallen: 
tierchen haben nämlich die Gigentümlichkeit, 
ihre unterjeeifchen Bauten vingartig um 
freisrunde oder eifürmige Salzwaſſerbecken, 
die jogenannten Lagunen, aufzuführen. 
Sobald die Mauern über die Oberfläche 
des Meeres hervorragen, fterben die fleißi- 
gen Erbauer ab, und je nachdem die Niffe 
höher oder flacher, auf längere oder fürzere 
Streden über den Meeresſpiegel hervor- 
ragen, bilden fich Kleine, kleinere und 
allerkleinſte Inſelchen. Die meisten haben 


nur etwa 30 cm Humuserde über dem | 


nacten Korallengejtein; und trog der reich- 
lichen Regengüſſe gedeihen bei jo mangel- 
haftem Untergrunde außer den Kokospalmen, 
die dieſer Inſelwelt ihren Charakter ver: 
leihen, und den die meiften Inſeln um— 
gürtenden PBandanus-Diefichten, den ſoge— 
nannten Mangrove, nur wenige Nubpflanzen, 
von denen ein Europäer leben könnte. Der 
weiße Miffionar muß fich deshalb auf den 
fruchtbaren Inſeln vulkaniſchen Urfprungs 
anfiedeln; auf den Koralleninfeln aber find 
überall eingeborene Helfer, Lehrer und 
Prediger jtationiert. Daß fomit der 
Schwerpunkt der Miffionsarbeit fait aus- 
ichließlich auf den eingeborenen Helfern 
ruht, das iſt das eine beachtenswerte 
Merkmal der Karolinen-Miffion. 

Das andere it auf’3 engite damit ver- 
bunden. Während die evangelifche Miffion 
in der Gegenwart bei den jet fo zahl: 
reich vorhandenen Dampferlinien immer 
mehr eigene Miffionschiffe entbehren kann, 
bedingen in Mikroneſien die Verhältniſſe 
eine ganze, Kleine Miffionsflotte. Da 
muß zunächſt ein großes, feſtes Schiff fein, 
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welches xegelmäßig in jedem Jahr alle 
von der Miffion bejegten Inſeln anläuft, 
die Mifftonare und die eingebornen Helfer 
mit dem Proviant auf ein Jahr und allen 
Srforderniffen der Kultur verforgt, wenig- 
ſtens einmal Briefe und Zeitungen aus 
der fernen Welt bringt ind Gelegenheit giebt, 
Briefe und Berichte abzufenden. Dazu dient 
der „Morgenſtern“ — Morning Star — 
der num fehon feit über 40 Jahren diejen 
wichtigen Dienjt verrichtet; freilich iſt es 
nicht mehr der erite, jondern jchon der 
vierte feines Namens. Zwei Vorgänger 
de3 jebigen „Morgenſterns“ find auf den 
Korallenriffen der Inſel Rufate gefcheitert, 
der dritte mußte wegen zunehmender Alters- 
Schwäche al3 jeeuntüchtig verkauft werden. 
Aber die Kinder in den Sonntagsjchulen 
der DBereinigten Staaten und Hawaiis 
haben immer wieder mit Freuden Die 
Mittel zu einem neuen, größeren Schiff 
bejchafft. Neben diefem Dampfichiffe be- 
jorgen aber noch zwei Segelbriggs den 
Verkehr in den einzelnen Inſelgruppen, 
der „Hiram Bingham” führt den Miffions- 
injpeftor der Gilbert-Inſeln alljährlich zu 
längeren oder fürzeren Reifen nach den 
einfamen Miffionspoften dieſes Archipels; 
und der „Robert Logan“ — beide Schiffe 
find nach verdienten Miffionaren benannt, — 
kreuzt zwifchen den Mortlod- und den 
Ruk-Inſeln, um die dortigen Helfer zu 
leiten und zu beauffichtigen. 

Über den Karolinen wird demnächſt die 
deutiche Flagge wehen. Leider drohen mit 
ihnen neben den Kapuzinern nun auch 
noch die Jeſuiten auf den halb evange- 
liſchen Inſeln einzuziehen; wenigitens hat 
fich der Führer des Gentrums im Reichs— 
tage, Dr. Lieber, bei der Beratung der 
Karolinenvorlage verfichert, daß dem Orden 
Loyolas dort feine Schwierigkeiten in den 
eg gelegt werden. Die von den Spa- 
niern bedrückten evangelifchen Miffionare 
werden trogdem mit ihren Gemeinden 
diefen Wechjel dev Herrfchaft mit Freuden 
begrüßen. Wolle Gott geben, daß unter 
dem Ddeutichen Banner fich das in den 
legten anderthalb Jahrzehnten gewaltfam 
eingeengte und verkümmerte evangelifche 
Miſſionswerk zu neuer Blüte entfalte. 
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Zwei Jahre waren jeit jener erſten 
glücklichen Entdeckungsreiſe nach Nyaſoſo 
ins Land gegangen, ohne daß Autenrieth 
dazu gefommen wäre, den Zug dorthin 
zu wiederholen. Wohl hegte er das jehn- 
lichite Verlangen darnach, aber immer 
wieder stellten ich der Ausführung un- 
überwindliche Hindernilfe in den Meg. 
Endlich, nach langer Wartezeit, ward jeine 
Ausdauer belohnt, umd er konnte anfangs 
1895 mit 16 jungen Aboleuten einen 
zweiten Zug ins Innere nach Nyafofo 
antreten. Die Lofung des Tages „Siehe, 
ich bin mit div und will dich behüten, wo 
du hinziehſt,“ dünkte ihn ein freundlicher 
Stern, der die dunkle Zukunft exleuchtete 
und ihm die bangen, jorgenvollen Gedanken 


verjcheuchte. 
Der Marſch verlief zunächit ohne 
widrige Zwiſchenfälle. a, Autenrieth 


hatte die unerwartete Freude, daß ihm 
jener freundliche Häuptling von Ngab, den 
wir fchon kennen gelernt haben, in den 


Weg lief. Das gab auf beiden Geiten 
ein herzliches Wiederfehen. Auch war es 
höchſt willfommen, daß man im dem 


Häuptling, der fich jofort der Karawane 
anfchloß, einen zuverläffigen Führer durch 
die Wildnis erhielt. Freilich hörte Auten- 
rieth von ihm leider auch die nur zu 
jchmerzliche Kunde, daß fein Freund Sona, 
der Häuptling von Nyafojo, gejtorben jet. 
Das war ein harter Schlag, denn Auten- 
rieth hoffte für das Gelingen feiner Unter: 
nehmung in erſter Linie auf die Unter 
ſtützung diefes einflußreichen Häuptlings. 
Aber das war noch das Geringite, daß es 
nun mit diefer Hoffnung nichts war. Der 
plögliche Tod Sonas hatte das ganze 
Nkofiland in eine ganz unbejchreibliche 
Aufregung verfegt, eine Aufregung, welche 
in dem heidnifchen Aberglauben der Leute 
ihre Urjache hatte. Man glaubt nämlich 
dort zu Lande, daß es Menjchen giebt, 
welche eine gewiſſe Zauberkraft beſitzen, 
durch welche ſie ihren Mitmenſchen ihre 
Seelen „ſtehlen und eſſen“ können. Auf 
ſolche Weiſe erklärt man beſonders plötz⸗ 
liche Todesfälle. Der Zauberer kommt 
dadurch in den Beſitz der Seele des Ver— 


ſtorbenen, und, je mehr Seelen er geſtohlen 
und gegeſſen hat, deſto mächtiger wird er. 
Nun iſt es den Negern eine ausgemachte 
Sache, daß jeder Weiße ein großer Zau- 
berev iſt und als jolcher die Kraft hat, 
Seelen zu ftehlen und zu ejjen. Als 
daher Ende der 80er Jahre der deutjche 
Forfehungsreifende Dr. Zintgraff auf einer 
Entdeckungsreiſe nach Nyaſoſo gekommen 
und furz darauf der damalige Häuptling, 
der ihn gaftfreundlich aufgenommen hatte, 
geitorben war, hieß e3 allgemein, der Weiße 
babe jeine Seele geitohlen und gegeflen. 
Nach Zintgraff war Autenrieth der erſte 
Weiße, der wieder ins Nkofiland Fan. 
Und nun wollte es ein Unftern, daß auch 
Sona, der Sohn jenes angeblich von Zint- 
graff verzauberten Häuptlings, bald darauf 
ftarb. Da hatte man ja den Beweis, was 
die Weißen wollten, nichts als Seelen 
jtehlen und ejjen. Daher die gewaltige 
Erregung, die fich des Volkes bemächtigte, 
als Autenrieth fich jeßt zum zweiten Wale 
dem Lande näherte. 

Dazu kam noch ein anderer Umftand, 
der den Krug zum Überlaufen brachte. 
Das waren die Friegerifchen Greigniſſe, 
die fich, wie bereit erzählt, nicht lange 
zuvor in den benachbarten Miangdörfern 
abgejpielt hatten. Ein nach jenem Blut- 
bade flüchtig gewordener Hauptmifjethäter 
war ins Nkoſiland gelommen und hatte 
dort wahre Schauergefchichten von der 
Grauſamkeit der Weißen verbreitet. 

Sp lagen die Dinge, als Autenvieth 
nach fiebentägiger Neife ahnungslos feinen 
Einzug in Nyafojo hielt. Wunderbar war 
es, daß die Ginwohner des Dorfes Dies 
überhaupt duldeten. Er hatte dies einzig 
und allein dem neuen Häuptling Dſchebe, 
dem Bruder des edlen Soma, zu ver 
danken. Nach den traurigen Grfahrungen 
feiner unglüclichen Vorgänger mar es 
allerdings böchft merfwürdig, daß Dſchebe 
die abergläubifche Scheu feines Volkes 
nicht teilte, jondern ohne Furcht vor 
dem Schieffal feiner Vorgänger Auten— 
vieth ebenfo herzlich aufnahm wie zwei 
Sahre vorher Sona. Es muß als eine 
befondere göttliche Fügung erjcheinen, daß 
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gerade bier in Nyafofo, das zu einem 
Mittelpunkte für die Miffionsthätigkeit 
ſich hervorragend eignete, jolche Männer 
zu Häuptlingen bejtellt waren, die nicht 
nur an Ginficht, fondern auch an Gefinnung 
um eines Hauptes Länge über alles Volk 
hinausvagten. 

Indeſſen eines ruhigen Aufenthaltes 
follte fich Autenrieth bei Dichebe feines- 
wegs erfreuen, jondern alsbald rüjftete fich 
das Heidentum zu einem  entjcheidenden 
Kampf gegen den kühnen Gindringling. 
Gleich zwei Tage nach meiner Ankunft — 
fo erzählt Autenvieth, den wir die weiteren 
jpannenden Greigniffe jelbjt bejchreiben 
laſſen — erklärten die Oberhäuptlinge der 
zwei Hauptdörfer Sundem und Naombo 
dem Häuptling Dſchebe den Krieg, falls 
er mich nicht innerhalb der nächiten drei 
Tage vertreibe. Daß es mit diefer Dro- 
hung ernſt gemeint war, bewiejen die als- 
bald ins Werk geſetzten und eifrig be- 
triebenen NRüftungen. In Gile kaufte man 
von dem jüdlich wohnenden Balongitamme 
Gewehre und Schießbedarf, jo viel man 
nur zufammenbringen fonnte. Die Schmiede- 
werfjtätten waren Tag und Nacht in Be- 
trieb, um Speere, Lanzen und Bufchmefjer 
gehörig in Stand zu fjegen. Immer be- 
drohlicher Tauteten die Nachrichten, die 
von alle dem nach Nyafofo drangen. 
Diehebes Leute begannen allmählich auch 
unruhig zu werden, und die Dorfälteften 
drangen in ihren Häuptling, daß er mich 
auswieſe, denn fie wollten nicht um des 
fremden Weißen willen zu Grunde gehen. 
Doch Dſchebe blieb feit. In jenen ent- 
jchetdungsvollen Stunden wich er Faum 
von meiner Seite, um jede neue Wendung 
der Dinge gleich mit mir zu befprechen. 
Solange als irgend möglich, wollte ex 
mich halten, und wenn die Sachlage ganz 
ausfichtslos geworden wäre, mix im leßten 
Augenblicke zur Flucht behilflich fein. So 
verbrachten wir in gefpannteiter Aufregung 
die langen Stunden der eriten beiden 
Tage. Immer mehr zog fich das Un- 
wetter zufammen, immer geringer wurde 
die Ausficht auf die Möglichkeit meines 
Bleibens. Auch Dfchebe ſah ſchließlich 
feinen Ausweg mehr, und am Morgen 
des dritten Tages erklärte er mir trau- 
tigen Angefichts, ex könne mich nicht Län- 
ger jchügen, jeden Augenblick müffe man 
das Anrücken dev feindlichen Kriegsſcharen 


Autentieth: 


erwarten, auch ftünden alle feine Leute 
gegen ihn. 

Auf eine höchſt jonderbare Weiſe be- 
reiteten fich unterdeffen die Feinde auf den 
Kampf mit dem Weißen, der nach ihrer 
Meinung mit furchtbaren BZaubermitteln 
gerüftet war, vor. In dieſer Meinung 
von meiner ſchrecklichen Zauberfraft wurden 
fie noch mehr dadurch bejtärkt, daß ich mich, 
ohne eine Waffe zu beiten, auf feindliches 
Gebiet begeben hatte. Wie hätte ich das 
wagen können, wenn ich eben nicht ein 
mächtiger, furchtbarer Zauberer wäre! Es 
galt aljo, fich noch ſtärkerer Zaubermittel 
zu verfichern, um den Kampf mit mir 
erfolgreich. aufnehmen zu fünnen. So wurde 
denn rings im Lande eine fogenannte 
„Zodesmahlzeit“ gefeiert, wobei ein großer 
Teil des Viehs jein Leben laſſen mußte. 
Im Anschluß daran wurden alle abgefchie- 
denen Geijter bejchworen, den Weißen zu 
töten, und ebenfo jtärften fie durch Zauber: 
ſchwüre ihren eigenen Geift, daß er jo 
mächtig in ihnen würde, um mich über- 
winden zu fünnen. Dabei hielten fie die 
Hand aufs Feuer zum Zeichen, daß fie 
bi3 zum Tode ihrem Schwur treu bleiben 
wollten. Durch dieſen Waffenbund mit 
den Geiftern fühlte fich das feindliche Heer 
nun ebenfalls im Beſitz übernatürlicher 
Kräfte, jo daß eine gewiſſe Siegesitimmung 
über fie fam. Es wurden bereits alle 
Einzelheiten iiber meine Ermordung und — 


Verſpeiſung bejprochen; jo wurde ausgemacht, 


mich womöglich lebendig zu fangen und 
nach Sundem zu bringen, wo ich unter 
den bei diejen Völkern üblichen Graufam- 
feiten langfam getötet und aufgegeſſen 
werden follte; ein großer Volkstanz, bei 
dem mein Kopf als Giegestrophäe zur 
Schau getragen würde, follte die Feier 
bejchließen. 

Dies alles erfuhr ich jedoch exit jpäter; 
wenn ich davon fchon in Nyaſoſo Kenntnis 
gehabt hätte, jo würde mir wohl der Ent- 
Ihluß, den ich unterdeſſen gefaßt hatte, 
als Tollkühnheit ausgelegt werden. Lang- 
jam waren die Stunden des dritten Tages 
dahin gejchlichen, e8 wurde Abend, und 
noch war alles ſtill. Beengten Herzens 


' legte ich mich zur Ruhe nieder, aber fein 


Schlaf kam in meine Augen. Sch war 
mir bewußt, daß, wenn ich jet als ein 
Dertriebener das Land verlaffe oder um: 
fomme, jo würde dies Gebiet für Jahre 
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hinaus der Miffion verjchloffen bleiben. 
So wollte ich das Außerfte wagen. Was 
ich in jener Nacht vor dem Angeficht 
Gottes innerlich erlebt, gehört ins Heilig- 
tum des Herzens; aber am andern Morgen 
wußte ich, daß ich vorwärts mußte, und 
zwar direft nach Sundem, dem Lager des 
feindlichen Heeres. 

Der Morgen des 19. Februar brach 
an, und mit zwei Abojünglingen und einem 
Nyafofofnaben machte ich mich auf den 
eg nach Sundem, um womöglich durch 
mein perjönliches Gricheinen eine Anderung 
in der Gefinnung des Oberhäuptlinges her- 
beizuführen. Mit dem Bemußtjein, daß 
es unſer letter Gang jein könnte, gingen 
wir durch den jchweigenden Wald. Plötz— 
lich, — wir waren eine Stunde unter: 
wegg — murden wir Durch zahlreiche, 
laute Stimmen erſchreckt. Doch es jtellte 
fih bald heraus, daß es nur eine Handels- 
farawane war, die von Sundem fam. Ver— 
blüfft jcehauten uns die Leute an, daß wir 
die Kühnheit hatten, nach Sundem gehen 
zu wollen, wo uns der Tod ficher bevor- 
ftände. Durch Gebärden juchten fie uns 
auf die Gefahr aufmerkſam zu machen und 
von unferm Vorhaben abzubringen. Doc 
wir zogen weiter. Diefe Karawane hat 
dann jpäter in den jünlichen Dörfern 
unfer trauriges Ende jchon mit allen 
Einzelheiten erzählt, von wo aus das Ge— 
rücht dann auch bis ins Aboländchen und 
zur Küſte drang, jo daß ich mir jpäter 
von unferen Abo- und Dualaleuten die 
höchit ſchaurige Gejchichte von meiner Er— 
mordung erzählen laſſen konnte. 

Bald nachdem die Karawane an uns 
vorübergezogen war, betraten wir da3 erite 
feindliche Dorf Mpako. Welch ein Sturm 
erhob fich dort! Hunderte von Bewaffneten 
ſtürmten von allen Seiten auf uns los, 
die Luft hallte wieder von ihrem Gejchret: 
wir töten ihn, wir haben es gejchmoren ! 
In wenig Augenblicken ſchien unjere Lage 
vettungslos. Aber ein Rückwärts gab es 
nicht mehr. Hätte ich auch nur den ge- 
vingiten Verfuch gemacht, umzufehren, oder 
wäre ich zum Stehen gebracht worden, jo 
wäre ich verloren geweſen. So drang ich 
mit Todesverachtung einfach auf die wilde 
Menge ein, die ung den Weg zu verjperren 
fuchte, und mit rafchem und beherztem Schritt 
bahnte ich mir durch fie hindurch den Weg, 
und obwohl ich vieler Waffen ftreifte, that 
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ich, als ob ich nichts von ihnen fürchteter 
Ganz bejtürzt wichen die Angreifer vor 
jolcher Kühnheit zurück. Meinen drei Jüng— 
lingen wanften vor Angſt wohl die Knie, 
aber unaufhörlich vief ich ihnen ermutigend 
zu: vorwärts, in Gottes Namen! Unter 
dem Volt begann allmählich ein Nennen 
und Sagen, ein Schreien und Brüllen, daß 
die ganze Gegend davon wiederhallte. Viele 
flüchteten fich vor dem unmideritehlichen 
„gauberer” nach dem Hauptdorf Sundem. 

Dort ging, wie zu erwarten, der Haupt- 
ſturm los. Gin ungeheurer Tumult erhob 
fich unter den dort verfammelten Taujenden, 
als wir das Dorf betraten. Alles jtürmte, 
die Waffen jchwingend, wie bejejlen hin 
und her und auf uns los, und ich wundere 
mich nur, daß wir nicht beim erjten An— 
fturm niedergemacht wurden. Zwei volle 
Stunden ſtand ich hier auf offener Straße, 
umtanzt und umbheult von der tobenden 
Menge, die jeden Augenblick bereit zu jein 
jchien, den Todesjtoß gegen mich und meine 
Leute zu führen. Man juchte und in die 
Hauberhütte hineinzudrängen, die voll von 
Menjchenichädeln hing, um uns dort auch 
niederzumachen. Doch war auch hier die 
Beitürzung zu groß, als daß man zu der 
entjcheidenden That fähig gemwejen wäre, 
ja Ichlieglich gerieten die Leute ſelbſt an- 
einander und jtritten jich darüber, was zu 
thun jei. Die einen waren für jofortigen, 
entjchloffenen Angriff, die andern rieten 
ängitlich davon ab, ich müſſe offenbar ein 
fo großer Geilt fein, daß mich niemand 
umbringen fünne. Der Oberhäuptling jelbit 
äußerte angftvoll die Befürchtung, ich fei 
Gott, und wenn man mich angreife, jo 
würde ich den Untergang des ganzen Landes 
verurfachen. Schließlich verzog ich Die 
Menge und führte in einzelnen Gruppen 
unter fich den Streit weiter. So jtand ich 
zulegt allein mit meinen Sünglingen, die 
nım endlich ihr Gepäck vom Kopfe nehmen 
und auf die Erde jtellen Fonnten, denn 
bis dahin war ihmen das nicht erlaubt 
worden. Eine alte Frau öffnete uns fchließ- 
[ich eine kleine Nebenhütte, die jonft als 
Ziegen und Hühnerjtall diente, darin fanden 
wir Unterkunft. 

Die Nacht brach jchließlich an diefem 
entjcheidungsvollen Tage herein, und ob- 
wohl alles noch in Aufruhr und Gärung 
war, hielt ich doch unfere Sache ſchon mehr 
oder weniger für gewonnen. Doch war 
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+3 noch eine grauenvolle Nacht, die wir 
zu durchleben hatten. Es war um Mitter- 
nacht, da z0g eine Notte bewaffneter Män— 
ner vor meine Hütte, heulend und Die 
Waffen ſchwingend, tanzten fie vor der— 


felben herum, wobei fie immerfort brüllten: | 


„Wir haben gejchworen, den Weißen zu 


töten, und wir wollen ihn aufelfen, denn | 
jein Fleiſch ift jo Löftlich wie lauter Sal!” | 
Ü dem ehemaligen Häuptling, den legteren 


Über eine Stunde dauerte dieſes Mord— 
geheul, und jeden Augenblick mußte ich 
gewärttg fein, herausgeholt und umgebracht 
zu werden. Das waren Augenblicke, die 
ſich umvergeßlich in die Seele eingeprägt 
haben. Aber was man in folchen Stunden 
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tiger als mir, er hat uns überwunden, 
und wir können nicht3 gegen ihn machen.“ 
Unverfehrt konnte ich nach zwei Tagen 
nach Nyafofo zurückkehren. Damit waren 
die Thore ins Nkofiland gefprengt, der 
Meg geöffnet. 

Sm Verlauf der folgenden Wochen 
und Monate erhielt ich zwei Briefe, einen 
aus Mangamba von unjerm treuen Koto, 


von Freundeshand aus der Heimat. Eriterer 
ichrieb: „Wir Chriften von Mangamba 
find deinetwegen von großer Angſt erfüllt, 
und deshalb haben wir angefangen, jeden 
Abend für dich zu beten.” In dem andern 

Briefe jtanden die Worte: „ES 


Beim Hausbau in Nyafofo. 


an göttlichem Beiſtand erfahren darf, das 
bleibt auch unvergejfen ! 

Glücklicherweiſe hatte fchließlich doch 
feiner von den Gefellen den Mut, die 
Mordthat auf feine Verantwortung zu 
wagen und die gefürchtete Nache meines 
Geiſtes auf jein Haupt zu nehmen. Und 
nachdem fie vergeblich noch einmal die 
ganze Menge zu gemeinfamem Angriff zu 
entflammen verfucht, auch von dem furcht- 
jamen Oberhäuptling die Genehmigung zu 
meiner Grmordung nicht hatten erlangen 
können, zogen fie endlich unverrichteter Sache 
wieder ab. Mein und meiner Leute Leben 
war gerettet, die Entjcheidung war gefallen, 
der Sieg war unfer. 

Am andern Morgen Ließ der Ober: 
häuptling in der ganzen Umgegend ver- 


kündigen: „der Geift des Weißen ift mäch- | Gluckes 


erfüllt uns feit einiger Zeit eine 
merkwürdige Angſt um dich, wir 
wiljen nicht warum: aber es 
treibt uns um jo mehr, für dich 
zu beten.” Ja, in jenem Ent— 
ſcheidungskampf haben viele Be- 
ter mitgefämpft. „Derer ift 
mehr, die bei uns find, denn 
derer, die bei ihnen find.” 
Nach den gejchilderten Bor: 
gängen fann es nicht verwun- 
dern, wenn nicht mit einem 
Schlage Friede im Lande ein: 
kehrte und die Feindſchaft fich 
nicht jogleich in Freundſchaft 
verwandelte. Namentlich fuch- 
ten die Wahrfager und Zau— 
bever daS feindliche SFeuer immer 
von neuem zu ſchüren und nicht 
immer ohne Erfolg. Doch all- 
mählich wurde die Stimmung gegen ung fried- 
licher und freundlicher. Ja, ein befonderes 
Jagdglück, das die Nyaſoſoleute in jenen Ta- 
gen hatten, an welchem ich aber jo unfchuldig 
war wie ein neugeborenes Kind, entflammte 
eine jolche feurige Begeifterung für den zu 
ihnen gekommenen „Gottes-Guropäer“, daß 
mir auf einer allgemeinen Dorfverfammlung 
jozufagen der höchjte Orden verliehen wurde, 
Die Nyafojoleute waren nämlich auf Die 
Glefantenjagd gegangen, und, während ſonſt 
in der Regel nichts erlegt oder doch 
die Jagdbeute mit einem größeren oder 
kleineren Unglück bezahlt wurde, hatten fie 
diesmal das fabelhafte Glück, gleich am 
eriten Jagdtage zwei Glefanten zu erlegen, 
ohne daß dabei der geringite Unfall paffiext 
wäre. Wer konnte die Urſache folches 
jein, wenn nicht der „Gottes- 
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Europäer“ in ihrer Mitte? Gr hatte 
offenbar jeinen zauberfräftigen Geiſt in 
die Jäger fahren laſſen, und vor der 
Wucht feines losgelaſſenen Geijtes lagen 
bald die zwei Elefanten über dem Haufen. 
Der fiegreiche Schüße erhält nun nach der 
Sitte als Chrenzeichen den Schwanz des 
erlegten Glefanten. 
mein Geift alles gemacht hatte, jo wurden 
mir denn alsbald die beiden Glefanten- 
jchwänze freudig überreicht. 


Diejer Vorgang trug wejentlich dazu | 


bei, daß die Älteſten von Nyafofo ſchließ— 
lich gern ihre Ginmilligung zu unferer 
bleibenden Niederlaflung in ihrem Dorfe 
gaben. Es lag nun 
viel daran, bei der 
vorhandenen Beget- 
jterung gleich 
Schritte hierzu zu 
thun, d. h. eine ei— 
gene Wohnftätte zu 
Schaffen. Freilich 
hätte ich mich vor— 
exit gern mit einer 
gewöhnlichen Neger— 
hütte begnügt, aber 
Dſchebe ſetzte nun 
einmal durchaus 
ſeine Ehre darein, 
daß ein richtiges 
Europäerhaus ge— 
baut werden müſſe. 
Es hatte allerdings 
feine Schwierigkei— 
ten, ohne alle Werf- 
zeuge, ohne Zimmerleute, ohne Maurer, 
allein mit einem Buſchmeſſer und Beil und 
mit ungelernten Arbeitern, von deren 
Sprache man kein Wort verſteht, ein Haus 
zu bauen. Aber es half nichts, es mußte 
etwas geſchehen, ehe wir ins Aboland zu— 
rückkehrten. Wer konnte wiſſen, ob nicht, 
wenn wir ſonſt nach etlichen Monaten wieder— 
gekommen wären, durch eine unglückliche 
Elefantenjagd oder dgl. die günſtige Stim— 
mung gedämpft war! 

Der Häuptling Dſchebe that ſelbſt den 
erſten Axthieb zur Lichtung des Waldes 
auf dem zum Hausbau gewählten Plage. 
Etwa 50—60 Männer hatten diefe Arbeit 
in einem halben Tage fertig, wofür fie 
zufammen mit zwölf Büfchelchen Tabat- 
blätter & 25 Pf. belohnt wurden. Der 
Lohn wurde gleich auf offener Straße 


Da in dieſem Falle | 
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unter heiterem Lärm verteilt, und dann 
eilte jeder in feine Hütte, um die Tabak— 
jteine in Bewegung zu jegen und fich den 
Hochgenuß einer reichlichen Brife zu gönnen. 
‚ In ähnlicher Weife vollzog ſich die Auf: 
' führung einer zwei Fuß hohen jteinernen 
Umfafjungsmauer für das Häuschen. Dichebe 
fchleppte wieder jelbit den eriten Stein 
herbei. Die Grdauffüllung war dann 
Arbeit der Weiber, welche fich Ddiejelbe 
auch nicht nehmen ließen. Sie wollten 
ſich doch auch ihren Tabak verdienen. 
' Doch troß des zunächit von den Weibern 
zur Schau getragenen Eifers hielt es 
ı Diehebe für angemeffen, durch den Drts- 


Herjtellung der Bretter mit dem Bujhmeffer. 


büttel dreimal vorher austrommeln zu laſſen: 
Morgen früh Hat fümtliches Weibervolf, 
groß und klein, zum Grodetragen fürs 
Europäerhaus dazuftehen; wer nicht fommt, 
dem geht’3 ſchlecht.“ Denn ſchmunzelnd 
fagte ex zu mir: „wenn man den Weibern 
nicht Angft macht, find fie nicht herzubringen.“ 
Natitelich machten fie dann, wie man das 
von fchwarzen Weibern auch nicht anders 
gewohnt tft, die Arbeit nicht fertig, jo 
daß ſchließlich die Männer doch noch ein- 
greifen mußten. 

Nachdem hiermit die Vorarbeiten be- 
endet waren, trug wieder unfer guter 
Dſchebe den eriten Balken auf feinen eigenen 
Schultern herbei, jeinen Leuten mit gutem 
Beifpiel vorangehend. In Zeit von wenig 
Tagen lagen über 100 krumme und gerade, 


brauchbare und unbrauchbare Balken auf 


190 


dem Bauplaß. 
aber wie folche ohne Säge gewinnen? Die 
Nyafofoleute wußten fich zu helfen. Sie 
fpalteten Stämme von weichem Ho in 
zwei Hälften und bieben dann mit ihrem 


Bufchmeffer von der halbrunden Seite jo 


viel weg, bis ein 2—3 Zoll breites, mehr 
oder minder frummes Brett übrig blieb. 
Mit folchen Brettern jtürmten die Leute 
vom Morgen bis zum Abend auf mich los, 
jo daß ich faft nicht zum Atmen kam. 
Der eine begehrte dies, der andere jenes 
für fein Brett. Am meiften wurde natür- 
lich Tabak verlangt, ſchon am eriten halben 


Nun brauchte ich Bretter; 


Tage war der lebte Halbe Gentner ver- | 


Autenrieth: Ein Kampf mit dem Heidentum im Mkofilande (Kamerun). 


erfülle, machte mich über die Maßen glück— 
lich und dankbar. 

Nach jechswöchiger, angeftrengter Arbeit 
fam glücklich ein Bauwerk zuftande, das 
zwar den Negeln europäischer Baukunſt 
nur jehr mäßig entjprach; aber in den 
Augen der N£ofileute war es ein jehr 
fchönes Gebäude, auf das fie nicht wenig 
ſtolz waren. 

Es war nun höchfte Zeit, ins Aboland 
zurüczufehren, jo trat ich, nachdem der 
legte Hammerfchlag gethan war, die Rück— 
reife nach Mangamba an. Der Häuptling 
Dſchebe begleitete mich jogar dorthin. Frei— 
lich hätte ihn ſein abergläubijches Volk 
nicht gutwillig 


Miffionshütte in Nyafojo. 


ſchwunden. 


Ebenſo waren in 14, Tagen | 


meine 200 Blechbüchschen fort. Im übrigen 


habe ich etliche Dusgend Scheren, Meſſer, 
Kämme, Spiegel, viele Zündhößer, Faden, 
Nadeln, Perlen und Lendentücher verhandelt. 
Für ein Lendentuch mußten acht Bretter 
geliefert werden. Das ſchönſte und größte 
Brett maß 2 m in der Länge und 85 cm 


daran mindeitens acht Tage gearbeitet. 
Dafür bezahlte ich zwei Büfchelchen Tabak 
a 25 Pfg., ein Meſſer zu 25 Pfg. und 
ein Büchschen zu 3 Pfg. Wie anſtrengend 
diejes Handelsgefchäft aber auch war, in 
jenen Tagen fühlte ich feine Laſt umd 


Bürde mehr; der Gedanke an die große | 
Thatſache, daß jest das innere Hochland | 


erſchloſſen ſei und fich bereits die Gründung 
einer Miffionsjtation vollziehe und fich da- 
mit mein jahrelanges Hoffen und Streben 


2u | zu jehen. 
in der Breite, ich konnte daraus eine Thür | 
aus einem Stück machen; die Leute hatten | 


ziehen laſſen. 
Darum hatte er 
fich ſchlauerweiſe 
jchon einige Ta— 
ge vorher ‚auf 
die Handelichaft‘ 
begeben. Höchſt 
vergnügt jtieß er 
dann am zweiten 
Tage zu unſerer 
Karamane. 

Wohlbehalten 
langten wir in 

Mangamba 
an. Welch ein 
Wundern und 
Staunen war 
das, als der 
ſchon längit tot und aufgegejjen geglaubte 
Sango (Herr) mit jeinem ganzen Troß 
dahergezogen fam! Und jogar einen großen 
Häuptling aus dem fernen Dften hatte er 
mitgebracht! Das hätte feiner für möglich 
gehalten; alt und jung jtrömte auf die 
Station, um den Häuptling aus dem Dften 
Unfere Chriſten wetteiferten ge- 
radezu, ihm alle mögliche Liebe und Ehre 
zu erweifen, und fait jeder hat ihm oder 
feinen Leuten noch ein Geſchenk mit auf 
den Weg gegeben. 

Fir die Kamerunmiffion gilt es nun, 
diefe Greigniffe mit ihrer weittragenden 


‚ Bedeutung auszunugen. Weite, ſchöne Hoch- 


länder find der Miſſion und dem euro- 
päiſchen Einfluß erſchloſſen, die um jo mehr 
unfer Intereſſe verdienen, als fie in an- 
betvacht ihrer vorzüglichen Elimatifchen, ge- 
jundheitlichen und geologischen Verhältniffe 
in der ferneren Gntwiclung der Kolonie 
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über kurz oder lang eine Bedeutung erlangen 
werden. Gehen wir in Gottes Namen in 
diejen Ländern Inner-Kameruns voran und 


pflanzen das Panier des Kreuzes auf, che 
der Slam, Nom und unchriftlich gefinnte 
Europäer neue Bollwerke errichtet haben! 


Deufte Darhrichten. 


Die deutfche Regierung hat der Ber- 
[mer (D Miffion in Tſintau (in Kiau- 
tſchau) ein Grundftüc von 1!e ha zum 
Aufbau ihrer Station überwiefen. Leider 
wird e3 mit dem dringend wünjchenswerten 
Bau jo ſchnell nicht gehen. Es herrſcht 
nämlich infolge des ſtarken BZuzugs in 
Tintau eine wahre Baumwut, und die 
Preife find dadurch unverhältnismäßig in 
die Höhe gegangen. Außerdem gilt in 
Tſintau die deutſche Baupolizeiordnung 
und verlangt, daß auch die Miffions- 
bauten von einem jachverftändigen Bau- 
führer geleitet werden. Während unfere 
Miffionare in Sidehina — allerdings im 
Schweiße ihres Angefiht8 — eine voll 
jtändige Station mit Kirche, Mifftonars- 
wohnung, Schule und Lehrerhaus für 
15—20 000 M. aufbauen, jchließt ver 
Koſtenanſchlag für Tfintau mit 105000 M. 
Das iſt bei der ohnehin gedrückten finan- 
zielen Lage von Berlin I mehr al3 das 
Komitee zur Zeit bewilligen fann. Die 
Miſſionsfreunde in Verbindung mit Berlin I 
werden dringend aufgefordert, ihrer Mutter- 
geſellſchaft in dieſer auf allfeitige Bitten 
ihrer Freunde und SHilfsvereine über: 
nommenen neuen Arbeit zu Hilfe zu 
fommen. Das kleine Schußgebiet Kiau— 
tſchau iſt übrigens außerordentlich dicht be- 
völfert, es zählt in 500 Dörfern etwa 
75 000 Einwohner. Das Klima tft dem 


füddeutfchen ähnlih, im Winter ſogar 
recht rauh. 
Die türfifhe Negierung legt 


jeßt, nachdem die Väter in Armenien er- 
mordet find, auch dem Werke der Barm- 
herzigfeit an den armen Witwen und 
Waiſen alle erdenklichen Hinderniffe in 
den Weg. Mehrere Waijenhäufer find 
furzer Hand gefchloffen mworden. Der 
amerifanifche und der englifche Konful 
haben fich für die unter ihrer Obhut 
ftehenden Anftalten jo nachdrücklich ver: 
mwandt, daß fie meist wieder eröffnet find. 
Um fo ſchwerer find die deutfchen Waifen- 
häuſer betroffen. Der deutſche Konful in 
Ronjtantinopel hat fich ihrer jo wenig an— 


genommen, daß das deutjche Hilfskomitee 
ernjtlich erwägt, jeine Anſtalten unter 
amerikanischen Schuß zu jtellen. Hoffent- 
lich find fie zu diefem für die Ehre unſers 
Namens jo wenig ehrenvollen Schritte nicht 
genötigt. Aber es ift fchlechterdings nicht 
abzufehen, was aus den armen Watfen 
werden ſoll, wenn die türkische Obrigkeit 
die Fortführung der Waifenhäufer verhin- 
dert; fie find vater- und mutterlos, nadt 
und bloß dem Elend und dem Hungertode 
preisgegeben. Baftor Lohmann, der Vor: 
figende des Frankfurter Hilfskomitees, hat 
ſich zunächjt dadurch geholfen, daß er 200 
der unter jeiner Obhut jtehenden Waifen 
den amerikanischen Waijenhäufern anver- 
traut hat. Man hatte zuerſt den arme- 
nischen Batriarchen Malachia in Konitan- 
tinopel im VBerdachte, daß er die türkiſche 
Negierung gegen die evangelifchen Waifen- 
häuſer aufgehegt habe, um nicht jo viele 
Angehörige feines Volkes unter evan- 
gelifchen Einflüffen aufwachſen zu laſſen. 
Allein diefer verwahrt ſich in einem großen 
Cirkular an die Konfuln der evangelifchen 
Mächte in Konftantinopel auf das nach: 
drücklichite gegen eine folche nichtswürdige 
Anfchuldigung; „das Patriarchat ſei jeder 
geit mit eimem Gefühle voller Dankbarkeit 
der Fürſorge und den Opfern gefolgt, 
welche fromme Geelen in Europa und 
Amerifa gegen die armenischen Witwen 
und Waiſen gezeigt haben, um fo mehr, 
als in den meijten diefer Anftalten den 
Pflegebefohlenen Gelegenheit geboten werde, 
an den Gottesdieniten ihrer gregorianifchen 
Kirche teilzunehmen.” Man jteht angejichts 


| der ausgejprochenen Gleichgiltigkiet unferer 


Behörden im DOriente um fo mehr vor einem 
Nätfel, als unſer Kaiſer felbit in Jeru— 
falem zur Liebesarbeit im Orient auf- 
gefordert und 3. B. dem ſyriſchen Waijen- 
hauſe, welches doch auch armeniſche Waiſen 
aufnimmt, fein Wohlmollen zugewandt hat. 

Im BZufammenhang mit den furzen 
Nachrichten von den Karolinen in diejer 
Nummer teilen wir noch ‚mit, daß leider 
der Schuner für die Ruk- und Mortlock— 
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Gruppe, der Robert Logau, am 28. No- 
vember 1898 in den Mortlock-Inſeln ge 
fcheitert ift. Miffionar Price hatte jeine 
Rundreiſe durch die Mifftonspoften dieſer 
Gruppe faſt vollendet und war am 26. No— 
vember vor der KRoralleninfel Satvan vor 
Anker gegangen, um dort den Sonntag 
zuzubringen. Am Montag früh erhob fich 
ohne alle Warnungszeichen plößlich ein jo 
heftiger Sturm, daß der Schuner von den 
Ankern losgeriffen und mit großer Gewalt 
auf die Felſenriffe gefchleudert wurde. Die 
eingeborenen Inſaſſen des Schiffes vetteten 
fih durch Schwimmen; die Miffions- 
geſchwiſter erreichten nur unter großer Ge— 
fahr im Nettungsboote das Land. Glück— 
Licherweife tit fein Menſchenleben zu beklagen. 

Die Spanier haben die lebten 
Monate ihrer Herrſchaft auf Ponape dazu 
verwandt, um den evangelifchen Häuptling 
der Inſel, Heinrich Nanpei, zum Abfall 
nach Nom zu bewegen. Sie haben ihn 
ohne Grund jechs Monate lang mit feinem 
Werbe und fünf Kindern in einem falten, 
dumpfen Gefängniſſe eingejperrt und ihm 
nicht einmal erlaubt, jeine Freunde zu 
fehen und Briefe zu fchreiben. Er wies 
aber alle Verſuchungen, Katholik zu werden, 
ftandhaft ab und wurde deshalb bedeutet, 
er jei viel zu ſehr „Amerikaner“, um frei 
gelaſſen zu werden. 


wegen; aber er jchwankte nicht 
Augenblid. Es traf fich, daß die Spanier 
durch das Ausbleiben ihrer Vorräte in- 
folge des Krieges mit Amerika in große 
Verlegenheit gerieten. Da war Heinvich 
Nanpei jo großmütig, an feine Unterthanen 
Befehl zu jenden, fie follten möglichjt viel 
Yams, Brotfrüchte, Bananen, Neis u. f. w. 
herbeifchaffen.  Diefer Gdelmut machte 
wenigſtens joviel Eindruck auf den jpani- 
ſchen Gouverneur, daß er die Haft Nan— 
peis erleichterte. Freigegeben war er auch 
zur Zeit der legten Briefe noch nicht. 
Die evangelifche Liebesarbeit in Jeru— 
jalem hat ein jchwerer Verluft betroffen. 


47. Jahresbericht der deutjch- reformierten Ge— 
meinde in St. Petersburg. 

Es iſt mir allemal eine Freude, wenn diefer 
Bericht in meine Hände kommt Wo ift wohl 
bei uns eine Gemeinde, die in jedem Jahre einen 
Bericht über ihr inneres Leben don 175 Seiten, 
(diesmal fogar noch mit einer ausführlichen Bei- 


Man verjuchte alles | 
mögliche, um ihn zum Übertritt zu be- 
einen | 
‚ Übertroffen worden durch das, mas 


Bücherbeſprechungen. 


Dr. Sandreczfi, der Leiter des Kinder— 
hoſpitals „Marienheim“ ift am 23. Juni 
plößlich geitorben. Cr hat an diefem von 


der Herzogin Maria von Mecklenburg ge- 


gründeten Kinderfranfenhaufe dreißig Jahre 
lang ohne Gehalt mit großer Selbjtlofigfeit 
und Treue gearbeitet. 

Am Morgen des Pfingitfonntages, am 
21. Mai, iſt in Darejjalam der Grund- 
ftein zu einer evangelifchen Kirche gelegt. 
Nahe an der Lagune auf dem Wilhelms- 
ufer war unter breitäftigen Mango auf 
dem jchönen, von der oftafrifanifchen Geſell— 
fchaft geſchenkten Bauplage ein fejtlich ge- 
fchmücter Altar errichtet worden. Der 
Gouverneur Major Liebert, der deutjche 
Konful in Sanfibar, Freiherr von Nechen- 
berg und die ganze deutfche Gemeinde von 
Dareſſalam hatten fich um denjelben ver- 
jammelt. Der Ortspfarrer Paſtor Roloff 
hielt die Weiherede. Hoffentlich jehreitet 
der jchon lange dringend nötige Bau nun 
ungehindert voran, zumal die ftattliche 
fatholifche Kathedrale in Darefjalam ſchon 
ihrer Vollendung entgegengebt. 

Am 27. Mai it Miſſionsinſpektor 
Dr. Schreiber mohlbehalten von feiner 
großen Inſpektionsreiſe nach Sumatra, Nias, 
Borneo und China wieder in Barmen ein- 
getroffen. Die Eindrüce und Erfahrungen 
der Reife find überaus erfreulich geweſen. 
„Ich erwartete große Dinge zu fehen, aber 
meine Grwartungen find durchgehends 
ich 
jehen durfte,” das iſt der Grundaccord 
feiner Berichte. 

In der rheinischen Nias-Miffion, 
über die wir in unferer Juni-Nummer (©. 
121 ff.) berichteten, geht es mächtig voran, 
Die Zahl der Getauften ift von 613 im 
Ssahre 1888 auf 3297 zu Ende 1898, 
aljo in 10 Jahren um 540% gewachſen. 
An der Oſtküſte werden füdlich von Gumbu 
Humene in Sogae Adu, an der Wejtküfte 
in Lahuſa und im Gebiete des Moroo— 
Fluſſes, und noch weiter weſtlich auf den 


Nakko-Inſeln neue Stationen angelegt. 


Bücherbeſprechungen. 


| 


gabe über die „Evangeliſche Sommerkapelle und 
das Kinderheim in Bargala“) zu erjtatten hätte. 
©. 138 ff. ift auch ein Bericht über die von diejer 
Gemeinde unterhaltene Mifjionsjtation Bangom- 
bufan auf Sumatra. An Miffionsgaben brachte 
die Gemeinde 3452 Nubel (nicht ganz 8000 M.) 
auf; unjere Ev. Miſſ. werden in 70 Ex. gelejen. 


— 


V. V. Jahrgang. 
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Bilver aus Bamoa. 
Bon Paul Richker in Werleshaufen. 


Samoa war in den lebten Monaten 
in aller Munde. Schon feit Jahren bil- 
deten die jchönen Inſeln den Zankapfel 
zwijchen Deutjchland, England und den 
Vereinigten Staaten. Jeder mollte fie 
für fich haben, feiner gönnte fie dem an- 
dern. Auch die Löfung der brennenden 
Fragen, welche der Berliner Vertrag 
1889 verjuchte, war nicht glücklich. Man 
fegte ein gemeinfchaftliches Regiment - der 
drei Mächte ein. Aber dies bildete 
nur eine Duelle neuer Neibungen. Es 
läßt fich denfen, daß durch alles dies das 
arme Land und feine Bewohner in Mit- 
leidenschaft gezogen wurden. Anſtatt den 
vielen Fehden der Samoaner zu fteuern, 
haben die Kolonialmächte die unruhigen 
Zuſtände noch verjchärft. 

Sp war es ja auch bei den lebten 
Wirren. Der König Malietva Laupepa 
war am 22. Aug. 1898 geftorben. Leider 
beteht auf Samoa nicht ein Erb-, ſon— 
dern ein Wahlkönigtum — ein Umstand, 


der auch in früheren Zeiten die Urfache 
zu manchem Krieg abgegeben hatte. Go 
galt es einen neuen König zu wählen. 
Es traten zwei Bewerber auf: Malietoa 
Tanı, ein Anverwandter des verjtorbenen 
Königs, und Mataafa, der fich auch früher 
ſchon einmal um die Fönigliche Würde be- 
worben hatte. Der Name Malietoa ift 
übrigens nur ein Ehrenname, den jeder 
famvanifche König führt, er bedeutet 
„tapferer Krieger”. Tanu gehört der 
evangelifchen Kirche an, Mataafa iſt Ka- 
tholif. Erſterer wurde von den Engländern 
und Amerikanern unterjtügt. Mataafa war 
früher ein Feind Deutjchlands geweſen und 
darum lange Jahre aus der Heimat ver- 
bannt worden. Jetzt ift er ein Freund 
Deutjchlands geworden und wurde in folge 
deffen von dieſem begünftigt. Bei der 
Königswahl vereinigte Mataafa die Mehr: 
heit der Stimmen auf fi. Dennoch ver- 
weigerte der DOberrichter, dem die Beſtä— 
tigung der Wahl obliegt, die Anerkennung 
17 
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und erklärte Tanı für gewählt. Damit 
war die Urfache zu neuen Kriegswirren 
gegeben, und es ift dann auch wieder 
viel Blut vergoffen. Wir erwähnen dieſe 
MWirren nur ganz kurz, fie find jedem 
Beitungslefer zur Genüge befannt. Aber 
foviel auch in den legten Monaten über 
Samoa gejchrieben ift, jo wenig hat man 
von der evangelifchen Miffion auf den 
Inſeln zu leſen befommen. 
mir kürzlich erzählt, daß an einfluß- 


Malietoa 


ſtellung machen; ſie ſind alle 10 zuſammen 
kaum ſo groß wie Mecklenburg-Strelitz. 
Aber an landſchaftlicher Schönheit können 
ſie mit allen wegen ihrer Anmut ſo be— 
rühmten Inſeln der Südſee wetteifern, ja 
viele Reiſende nennen ſie die „Perle der 
Südſee.“ Von einer gewiſſen Entfernung 
aus geſehen, gleichen ſie einer langen Kette 
von Bergen mit ſanft anſteigenden, kegel— 
förmigen Kuppen. Kommt man näher, ſo 
erblickt man die malerifchen Linien und 
Höhen der einzelnen Gipfel mit tiefen 


63 wurde | 


ı mer mehr verengen. 


Paul Richter: 


reicher Stelle alles Ernſtes die Frage 
erwogen jei, ob man nicht auf Samoa 
eine deutſch-evangeliſche Miffton einrichten 
follte. Man war ganz erjtaunt umd 
überrafceht, als die eingezogenen Erkun— 
digungen ergaben, daß es auf Samoa über: 
haupt feine Heiden mehr giebt. Wie die 
Samoa-Inſeln chriſtianiſiert find, ſoll im 
folgenden in Kürze erzählt werden. 

Man darf ſich von der Größe der 
Samoa-Inſeln feine übertriebene Vor— 
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Einſchnitten und ſanften Abhängen, deren 
Seiten vom Gipfel bis zum Meere mit 
reichem Pflanzenwuchs bedeckt ſind. Zwi— 
ſchen den einzelnen Ausläufern, die von 
der Hauptkette zur Küſte ziehen, öffnen ſich 
breite Thäler, die ſich nach innen zu im— 
Mächtige Waſſerfälle 
ſtürzen von hohen Felswänden herab, deren 
einer auf 250 Meter Fallhöhe gemeſſen 
iſt. Auch die welligen Ebenen, wogend 
im immergrünen Smaragdfleide, entzücken 
die Blicke nicht minder, befonders wenn 


Bilder aus Famog. 


das Bild in luftiger Morgenfriiche lachend | 


vor dem Beſchauer Liegt. Die fteilen Ufer- 
wände find mit zierlichen Baumfarnen 
und GSchlinggewächjen überkleidet; wie 
weiße, herabhängende Silberfüden ſtürzt 
fh zwifchen ihnen bier und da ein Ge- 
birgsbach ins Meer. Unter Hainen ftolzer 
Kolospalmen lugen die ovalen Häufer der 
Eingebornen, mit Matten oft ziexlich ver- 
tleidet, hervor!) 

Don namhafter Größe find nur 
drei von den zehn Inſeln: Savati, 
Upolu und Tutuila. Die mittlere, 
Upolu, iſt die bedeutendite. Aller: 
dings it fie nur halb jo groß als 
Savaii, aber fie iſt Dichter bevölkert 
und bejjer angebaut. Auf ihr Liegt 
Apia, der Mittelpunkt alles Handels 
und Verkehrs nicht nur für die Samoa— 
injeln, jondern auch für die benach- 
barten Inſelgruppen. Der Ort liegt 
in anınutiger Gegend am Fuße des 
Vaia-Berges an einer von zwei Lands. 
zungen gebildeten Mleeresbucht. Mit 
feinen im Verandenftil erbauten Land» 
häufern der Europäer und feinen herr- 
lichen Balmenhainen, unter denen es 
fih in der Abendfühle ganz wonnig 
wandeln läßt, gewährt es einen male- 
riſchen Anblid. Am Ufer herrjeht 
den ganzen Tag über reges Leben. 
Da geht es ab und zu von Ehinejen, 
Tahitiern, Samoanern und Euro— 
päern; alle find in gefcehäftiger Thätig- 
feit. Die einen bringen ihre Erzeugniſſe 
aus dem Innern zum Verkauf, andere 
Laden die ſchweren Ballen in die Boote, 
wieder andere jtoßen eben mit ihren 
Booten vom Lande und fahren zu 
den großen Rauffahrteifchiffen hinüber, 
die die Ladung einnehmen. Euro— 
päifche Beamte beauffichtigen die Ar- 
beit. Munterer Gefang erfüllt Die 
Luft. Da zur Seite liegen auch ein 
paar Kriegsichiffe in ftiller Ruhe, drohende 
Warner, daß ja niemand den Frieden ftöre. 

Um Apia herum breitet fich eine frucht- 
bare Ebene aus, die mit üppigen, meift 
deutjchen Plantagen bedeckt ift. Die wich- 


ı) Da es gerade die wunderliebliche Schönheit 
und Fruchtbarkeit diefer Inſeln ift, die Samoa 
zur „Berle der Südſee“ macht, bringen wir reich— 
lich viel Landſchaftsbilder zum Abdrud. Sie 
tönnen beſſer al3 lange Bejchreibungen erzählen, 
wie ſchön Samoa ift! 
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tigften Kultutpflanzen, die bier gebaut 
werden, find Kofospalmen, Kaffee und 
Baummolle. Nur eine untergeordnete 
Nolle jpielen Bananen, Kakao, Tabat, 
Mais, Vanille, Zimt, Brotfrucht, Yams, 
Taro, Tomaten und Mangos. Die deutfche 
Plantagengeſellſchaft beiigt allen 135000 
Acer Land, von denen aber erſt 8000 in 
Kultur find. 

Die Bewohner 


diefer Inſeln, Die 


Mataafa. 


Samoauer, ſind em wohlgebauter Men— 
ſchenſchlag von hellbrauner Hautfarbe und 
intelligentem Geſichtsausdruck. Ihre Klei— 
dung beſtand vordem nur aus einer um 
die Hüften geſchlungenen Matte, die oft 
kunſtvoll gearbeitet war. Armere begnügten 
ſich mit einem Schurz aus Blättern. Zu 
feſtlichen Gelegenheiten ſchmückten ſich be— 
ſonders die Frauen und Mädchen gern 
mit Kränzen aus Blumen und bunt— 
farbigem Blattwerk. Die Samoaner waren 


11* 
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in friedlichen Zeiten im ganzen ein harm— 
loſes Völkchen. Die Arbeit ließen ſie ſich 
nicht zu ſauer werden. Die Natur ver⸗ 
ſorgte ſie faſt ohne ihr Zuthun in ver— 
fſchwenderiſcher Weiſe mit Nahrung. Eine 
gelegentliche Jagdpartie oder, ein Fiſchfang 
in den von Fiſchen wimmelnden Lagunen 


Daul Richter: 


war mehr ein Zeitvertreib als harte Ar— 
beit zu nennen. Beide Gejchlechter Liebten 
fröhliches Spiel und Neigentanz über alles. 
Aber freilich ganz anders zeigte jich Der 
Samoaner, wenn die Kriegsmuschel ertönte. 
Dann verwandelten fich die harmlojen 
Leute in fait entmenfchte, blutdüritige 


Samoaniſche Küſtenlandſchaft (Nordküfte von Upolu unweit Apia). 


und fand ihrer 190! In diefen Schlachten 


Krieger. 


Fall. Auf der Kleinen Inſel Manono 


zeigte man dem Miffionar Williams bei | 


jeinem Befuch einen Korb, der mit Kleinen 
Steinen angefüllt war. Zur Erinnerung 
an jede Schlacht wurde in den Korb ein 
Steinchen gethan. Man zählte fie nach 


Und das war nur zu oft der | 


ging es überaus blutig her. Schonung 
kannte man nicht, auch der fliehende Feind 


ı noch wurde mit der furchtbaren Keule 


niedergeftreclt oder mit dem nachgefandten 
Wurfjpeer durchbohrt. Den Erjchlagenen 
wurden die Köpfe abgejchnitten und im 


fe: 
I 


ray 


N 


Ill) 


Sievers, Dceanien.) 
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Apia. 
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Triumph umbergetragen. 
wurden jchändlich verjtümmelt. Nicht ein- 


mal mit den wehrlofen Greifen, Frauen | 
Sie | 
wurden meiſt niedergemacht, jo daß mit 


und Kindern hatte man &rbarmen. 


einem Schlage ganze Dorfichaften aus- 
gerottet wurden. Es kam vor, daß ein 
wehrlojer Haufe fich in einer Höhle verjteckt 
hatte, der Schlupfwinfel wurde von den 


Siegern entdeckt, ein mächtiges ‘Feuer vor | 


dem Eingang angezündet und die Ärmſten 
qualvoll durch den Rauch erſtickt. 


Noch heute zeigt man auf Upolu die Stätte 


Die Leichname | 


| 


Daul Richter: 


eines entfeßlichen Greueld. Es mar nach 
einer Schlacht; die Sieger häuften einen 
rieſigen Scheiterhaufen an, jchleppten Die 
wehrlofen Schlachtopfer, mehrere hundert 
an Zahl, herbei und warfen fie lebendig 
in das Feuermeer. Bisweilen drohten die 
Flammen von der Menge der Leiber er— 
ftieft zu werden, dann mußte man ‚eine 
Pauſe machen, bis die Flammen wieder 
zum Durchbruch. famen und neue Opfer 
hineingefchleudert werden fonnten. Die 
Flammen diefes Scheiterhaufens werfen 
ein grelles Licht auf die Barbarei des 


2] 


Deutſche Plantage auf Upolu. 


famoanifchen Heidentums. Bei den See— 


fahrern waren die Samoaner noch im 
Anfang unſers Jahrhunderts übel be- 
rüchtigt. An ihren Küften war 1787 die 


Bootsmannfchaft von dem Schiffe des Ent- 
deefungsreifenden La Perouſe verräterifch 
niedergemacht. Seitdem mieden die See- 
fahrer ſcheu die ungajtlichen Spnfeln. 

Auch John Williams kannte ihren Auf. 
Aber das war ihm feine Urfache, an ihnen 
vorüberzufahren, ſondern vielmehr eine 
defto dringendere Mahnung auch ihnen 
das Gvangelium des Friedens zu bringen. 
Am 22. Aug. 1830 betrat er mit einem 
andern Miffionar den Boden von Savaii. 


Er kam zu einer günftigen Stunde. 
Es war zwar wieder einmal Krieg auf den 
Inſeln. Aber das einheimische Heidentum 
hatte kurze Zeit vorher jeinen Todesitoß 
erhalten; der gefürchtete Oberpriefter des 
mächtigen Kriegsgottes war erſchlagen, die 
Samoaner waren ihrer alten Götter über- 


drüſſig, fie jehnten fich nach einer neuen, 


höheren Religion. Williams hätte es 
nicht befjer treffen können. Es wurde ihm 
ein geradezu großartiger Empfang bereitet. 
Der DOberhäuptling der Inſel Malietoa 
Vainupo war felbjt herbeigeeilt. Williams 
wurde am Abend auf einem geſchmückten 
Boote ans Land geholt, wo eine unüber- 


Dilder aus Samoa. 


jehbare Bolfsmenge feiner wartete. An 
der Bucht brannte ein mächtiges Feuer, 
das al3 Leuchtturm diente, und Fackel- 
träger geleiteten die Gäſte durch eine von 


| 
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der dichten Volksmaſſe gebildete Straße 
zur föniglichen Wohnung. ine Ehren: 
wache marjchierte ihnen zur Geite. Im 
„KRönigspalafte” fand die feierliche Audienz 


Straße durd die deutſchen Plantagen (Kofospalmen- und Bananenpflanzungen). 


statt. Malietoa Vainupo hieß Die Alii 
Papalangi (d. h. die fremden Häuptlinge) 
freundlich willkommen, er habe ſchon meh⸗ 
reres von ihrem lotu (ihrer Lehre) gehört. 
Er willigte gern ein, die eingebornen Leh— 


rer, welche Williams von den Geſellſchafts— 

inſeln mitgebracht hatte, bei ſich aufzu— 

nehmen. Er verſprach, ſie zu ſchützen, er 

wolle auch ſelbſt ein Diener Jehovahs 

werden, nur müſſe er erſt den gegen— 
18* 
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wärtigen Krieg zu Ende geführt haben. | 
Das alles hörte Williams mit Freuden 
und beftärkte den König in dieſen guten 
Abdfichten, indem er ihm am folgenden Tage 
eiferne Werkzeuge, einen Spiegel, bunten 
Baummollitoff und einige Schnüre blauer 
Perlen als Gefchent überreichte Damit 
war die Sache zu gegenfeitiger Zufrieden— 


| 
| 


Samoaner in Fefttradt. 


heit geordnet. Williams überantwortete 
dem Könige die acht mitgebrachten Lehrer 


wieder zu kommen, die Rückreiſe an. 
Als Williams nah 20 Monaten die 
Samoa-Inſeln zum zweitenmal auffuchte, 


war er aufs höchſte darüber erſtaunt, welche | 
überrafchenden Fortfchritte das Chriftentum 


gemacht hatte. Selbſt auf der öſtlichſten 
Inſel Manua fand er „Söhne des Wortes“. 


die Lernbegierigen zu lehren. 
und trat dann mit dem Verfprechen, baldigit 


Paul Richter: 


Auf Tutuila befanden ſich ſchon eine ganze 
Bartei, die fich ein eigenes Kirchlein gebaut 
hatte. Am weiteſten war es auf Savait 
vorangegangen. 

Malietva Bainupo hatte fich in öffent- 
licher Volfsverfammlung für die neue 
Lehre erklärt. Ein Häuptling nach dem an— 
dern war dem Beifpiele des Königs gefolgt. 
Andere widerjtrebten zwar noch 
und juchten mit Gewalt den 
Abfall von den Göttern auf- 
zuhalten, aber fie kämpften ver- 
geblich gegen die Bewegung an. 

Williams konnte nach feiner 
Landung in Vainupos Nefidenz 
vor HGOO— TOO Menjchen pre— 
digen. Gr unternahm eine 
Nundreife in die benachbarten 
Dörfer, die gleichfalls die neue 
Lehre Schon angenommen hatten 
oder dazu bereit waren. Die 
Reiſe geftaltete fich zu einem 
wahren Triumphzuge. Überall 
wurde er mit Freuden eingeholt 
und aufgenommen. Auch von 
der Inſel Upolu famen Bitten 
um Lchrer. Mit Leichtigkeit 
hätte er ihrer 20—30 an ver: 
ſchiedenen Plätzen ftationieren 
können, wenn er ſie nur gehabt 
hätte. Kurz es war ein un— 
erwartet ſchneller und leichter 
Sieg, den das Evangelium auf 
Samoa davongetragen hatte. 
Man darf nun diefe „Söhne 
des Wortes“ nicht ohne weiteres 
als befehrte Chriften anfehen. 
Nur einzelne hatten ein tieferes 
Verſtändnis für den chriftlichen 
Glauben. Die meiften hatten 
das Chriftentum erſt oberfläch- 
lich angenommen. Jedenfalls 
war hier ein weites Feld, weiß 
zur Ernte! Williams war fich 
angeficht3 desſelben bewußt, 
daß er allein nicht imftande wäre, all 
Auch ein- 
geborne Lehrer wären einer jo verant- 
wortungsvollen Aufgabe nicht gewachfen 
gewejen. Sp wandte er fich mit feinem 
Hilferuf nach London, daß man ihm Ge- 
hilfen jende, um die vollen Nee ans Land 
zu ziehen. In Beantwortung diejes Rufes 
wurden fogleich für Samoa ſechs Miffionare 
hinausgejandt und deren Zahl bald noch 
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verdoppelt und verdreifacht. Cine ganze 
Reihe von Mittelpunkten der Miffiong- 
arbeit wurde angelegt, von denen aus die 
Umgegend gründliche bearbeitet werden 
fonnte. Auch eine Miffionspreffe wurde 
aufgeftellt, auf der zuerſt Leſefibeln, dann 
auch einzelne biblifche Bücher und anderes 
gedruckt wurden. 
Arbeit wejentlich erleichtert, denn die 
Samoaner entwicelten einen großen Gifer, 
lefen und fchreiben zu lernen. Als 
Williams kurz vor feinem Märtyrertode 


Dadurch wurde die | 


Lo) 


1839 noch einmal längere Zeit auf Samoa 
weilte, befand fich ſchon der bei weitem 
größte Teil der Einwohner in chriftlicher 
Unterweifung. Kirchen und Kapellen wuch— 
jen fait über Nacht allenthalben empor. !) 

Es traten ruhigere Zeiten ein, in 
denen das Chriftentum und  chriftliche 
Civiliſation fich ungeftört und friedlich ent- 
wiceln fonnten. Dem Namen nach befen- 


‚ nen fich jet alle Samoaner zum Chrijten- 


tum.?) Weitaus der größte Teil — über 
%r — rechnet fich zur evangelifchen Kirche. 


Samoaniſches Dorf. 


Der Reit it den Katholiken zugefallen, die 
fich hier wie auf andern Miffionsfeldern 
eingedrängt haben, nachdem die evangelijchen 
Miffionare die Anfangsjchwierigteiten über: 
wunden hatten. 1: 

Die eigentliche Miffionsarbeit ift aljo 
beendet; wir haben es mit einer allerdings 
noch jungen Volkskirche zu thun. Die Zahl 
der europäischen Miffionare iſt infolgedeſſen 
ſchon lange eingeſchränkt. Die, welche 
noch in der Arbeit ſtehen, ‚haben 
wefentlich die Oberaufficht über die Kirchen⸗ 
kreiſe. Vor allem leiten ſie die höheren 
Lehranſtalten, welche die ſamoaniſche Kirche 
mit den erforderlichen Lehrern und Pre— 


digern verſorgen ſollen. Den Dienſt an 
den Gemeinden verſehen etwa 360 ein— 
geborne. Paſtoren und Prediger, von denen 
die Hälfte ordiniert if. Das heranmwach- 
fende Gejchleht wird in mehr als 200 
Volks- und höheren Schulen unterrichtet, 
die von über 6000 Knaben und Mädchen 
befucht werden. Den Unterhalt für Kirche 
und Schule bejtreiten die ſamoaniſchen 


1) Weitere Einzelzüge aus der Befehrung 
Samoas wird die Dftober-Nummer von Saat 
und Ernte bringen. 

?) 27000 in der Pflege der Londoner Mij- 
fion, 5—6000 Wesleyaner, ca. 4000 Katholiten, 
100 Mormonen. 
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Gemeinden faft ganz felbit. An Firchlichen 
Beiträgen brachten fie nach dem letten 
Sahresbericht 28000 M. auf. In dem 
Subiläumsjahre der Londoner Miffions- 


gefellfehaft 1895 betrugen dieſe Beiträge 


jogar 72000 M. 

Mas den Stand des religiöfen Lebens 
in den Gemeinden betrifft, jo Flagen Die 
legten Berichte viel über die ftörenden und 
entfittlichenden Einflüſſe, welche von den 
unruhigen Kriegszeiten ausgehen. Die 
jungen, moaffenfähigen Leute halten fich 
von der Kirche fern und verwildern bei 
dem müßten Lagerleben. Auf dem Lande 
reißen geſetzloſe Zuftände ein. Manche 
heidniſche Unfitte lebt wieder auf. Auch 


Paul Richter: Bilder ans Famog. 


tung babe vor der Arbeit, die hier im 
wenigen Jahrzehnten von der Miffion ge- 
leiftet worden ift. Für die Schulen ift 


ı viel gethan, fait jeder Samvaner kann 


fchreiben und lefen wie auch rechnen. Der 
Prozentſatz derer, die ohne Kenntnis darin 
find, ift ein fehr geringer. Jedes Dorf 
bat feine Kirche und Schule, jeden Sonn— 
tag wird von dem eingebornen Prediger 
zwei oder mehrere Male Gottesdienjt ge— 
halten. Wenn man in ruhigen Zeiten 
des Abends nach Sonnenuntergang an den 
Hütten der Gingebornen vorübergeht, hört 
man faſt in allen das Haupt der Familie 
Abendgebete jprechen und Geſang von Hym— 
nen auf jamoanijch oder felten auf engliſch.“ 

Mir jtatten nur der 


Kapelle und Lehrfaal im Predigerfeminar Malua bei Apia. 


daß viel Volks unjtät von einem Platz 
zum andern wandert, ift von üblem Ein- 
fluß, weil dadurch der Unterricht der Ju— 
gend leidet. Wer will fich über folche 


Klagen wundern? Denken wir nur an die | 


Wirkungen, die der 30jährige Krieg auf 
unſer Volk hatte; und dasjelbe hatte das 
Evangelium damals bereits 800 Jahre 
und nicht exit 60— 70 wie die Samoaner. 

Dennoch iſt e8 durchaus nicht alles 
Schatten, was über das Chriftentum der 
Samoaner zu berichten iſt. Mitten aus 


den Friegerifchen Unruhen heraus fchreibt 


uns ein junger Deutfcher aus Apia als 
unparteiifcher Zeuge: „So viel habe ich 
bis jest jchon gejehen, daß ich alle Ach- 


Prediger-Bildungsan- 
ſtalt Malua bei Apia, 
der Krone der Saͤmoa— 
Million, einen kurzen 
Bejuch ab. Sie wurde 
1844 von Miſſionar 
Turner Hardie gegrünz 
det und hat jeitdem 
eine immer größere Be- 
deutung erlangt. 

Die freundlich ans 
gelegte Anitalt bildet 
ein eigenes Dorf für 
ſich und iſt inmitten 
eines 300 Morgen 
großen, mit Blantagen 
bedecten Grundſtückes 
gelegen. Sie wird 
von über 100 Zög— 
lingen bewohnt, von 
welchen etwa die 
Hälfte verheiratet tit. 
Die letzteren haben, je zwei Paare, ein 
Häuschen für fich; die unverheirateten 
wohnen gemeinfchaftlih. In einem 4—5 
jährigen Lehrgange erhalten die jungen 
Leute eine ziemlich gediegene allgemeine 
und theologifche Bildung, die fie wohl 
befähigt, hernach ihren Beruf auszufüllen. 
Dabei ift diefe Ausbildung keineswegs 
eine einfeitig willenfchaftliche. Hand in 
Hand damit geht praftiiche Arbeit. Sie 
beftellen jelbit ihre Plantagen, wodurch fie 
zugleich ihren Lebensunterhalt gewinnen. 
Auch werden fie in allerlei Handwerken 
unterwiejen, die fie hernach nüßlich ver- 
werten Fönnen. Die Frauen der ver- 
heirateten Zöglinge werden gleichzeitig von 


(Davor die Zöglinge.) 


Olpp: Aus der ärztliden Miſſton in Cunakın. 


den Miffionarsfrauen ausgebildet, auch fie 
machen einen regelrechten Unterrichtsgang 
durch und empfangen daneben praktische An— 
leitung zur Führung eines chriftlichen Haus- 


haltes, damit fie hernach tüchtige Hausfrauen | 


und Gehilfinnen ihrer Männer werden. Seit 
ihrem 55 jährigen Beſtehen find aus diejer 
Anftalt über 1000 Prediger und Lehrer 
hervorgegangen. Nicht nur die eigne 
Volkskirche ift mit ihnen verjorgt worden. 
Viele find auch al3 Boten des Evangeliums 
nach den Neuen Hebriven, nach Neu: 
Guinea und andern heidnifchen Inſeln ge- 
gangen. Auf den meijten diejer Inſeln 
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find fie die Bahnbrecher des Christentums 
geworden; nicht wenige haben dabei ihr 
Leben verloren, ohne daß andere dadurch 
abgejchreeft wären, in ihre Fußitapfen zu 
treten. 

Ein Volk, das fich als jo gelehrig er— 
wiejen hat, und das, eben exit jelbit be- 
fehrt, einen jo lebendigen Anteil an der 
Ausbreitung des Ehriftentums nimmt, ver- 
dient ficherlich den Vorwurf, den neuer: 
dings milfionsfeindliche Kritiker wiederholt 
erhoben haben, nicht, daß es nicht bildungs- 
fähig ſei. Die Arbeit der evangelifchen 
Miffion an ihm ift nicht vergeblich geweſen! 


Aus der ärzklichen Million in Tumakun, 
Bon Dr. med. &. Dlpp. 


Die Blicke der deutichen Leſerwelt 
wenden fich jeit einem Sahre mehr denn 
je dem fernen Dften zu, um die Schrift 
zu entziffern, welche Gott der Herr dort 
mit unauslöſchlichem Griffel in die ehernen 
Tafeln der Gejchichte eingräbt. So wird 
den heimatlichen Miffionsfreunden gerade 
jegt, wo das erſte deutjche Miſſions— 
hofpital in China auf eine zehnjährige 
Thätigkeit zurückblicken darf, eine kurze 
Skizze desfelben nicht unwillkommen fein. 

Wir haben Kanton, den legten Stapel- 
platz europäiſcher Kultur, verlaſſen und 
befinden uns auf dem primitiven Ruder— 
boot, welches uns auf dem breiten Rücken 
des Oſtfluſſes mit ſeinem vielgegliederten 
Delta zu der eine Tagereiſe entfernten 
rheinischen Miſſionsſtation Tungkun bringen 
ſoll. Zum erſtenmal überlaſſen wir uns 
ganz dem Eindruck und unheimlichen 
Zauber echt chineſiſchen Weſens, chineſiſcher 
Sprache und Sitte, die uns umgeben und 
ſo fremdartig anmuten. Neben dem ver— 
hältnismäßig ſchweigſamen Steuermann 
laffen wir uns- auf einer Holzkiſte nieder, 
von welcher aus wir einen guten Über- 
bliet über das ganze Fahrzeug gewinnen 
und zugleich das Thun und Treiben der 
Schiffsmannfchaft beobachten können. Eine 
verroftete Kanone an der Spite des jchein- 
bar jo harmlojen Paffagierbootes drängt 
fich zuerft unferm Auge auf. Sie dient zum 
Schuß gegen die Überfälle der berüchtigten 
Flußräuber, welche häufig am Tage ehrbare 


Soldaten find, in der Nacht aber als 
verfappte Räuber ihre verwegenen Streiche 
ausführen. Vor uns, nur ein halbes 
Stockwerk tiefer, arbeitet ein munteres 
Völkchen brauner Gejtalten, zwanzig flei- 
Bige Füße regen ſich im muntern 
Bund. Sie treten die drei Stufen Der 
Achje, welche das große Nad des Bootes 
in Bewegung ſetzt.  Scherzreden und 
Schmähmorte fliegen herüber und hinüber, 
an Unterhaltungsftoff jcheint es nicht zu 
fehlen, zwifchenein tönt der eigenartige 
Geſang diejes oder jenes Matrojen. Aber 
wenn man die anfangs jo übermüttgen 
Burfchen nach 10 Stunden wieder be- 
trachtet, dann find fie ſchweigſam ge— 
worden; die Sonne und der lange Weg 
auf den Stufen der Achje haben ſie mürbe 
gemacht, num verrichten fie im Schweiße 
ihres Angefichtes jchmweigend ihre Arbeit. 

Eben tritt einer der Abgelöften an 
uns heran und fragt nach) dem Woher 
und Wohin, der eriten Frage bei allem 
Reiſen hier zu Lande wie in Deutjch- 
(and. Antwortet man einem läjtigen 
Frager: „Dorthin”, jo tft er jtets be- 
friedigt von dieſer gründlichen Auskunft. 
Unfer Freund zeigt eine eigenartige Narbe 
auf der Oberlippe, aber gerade fie it es, 
welche ihn ung zum Freunde macht. Vor 
einigen Jahren ift er im Tungkuner 
Krankenhaus an einer Hafenjcharte mit 
Erfolg operiert worden. Das it auch 
der Grund, weswegen wir von den 
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Schiffsleuten jo freundlich 
werden. Es wird uns Thee und Wajch- 
waſſer gereicht und für jede mögliche 
Bequemlichkeit unter folchen Verhältniſſen 
gejorgt. 

Anders ift es mit dem Benehmen der 
übrigen Paſſagiere gegen uns. In den 
faum vier Fuß hohen Kabinen, aus 
welchen uns der unangenehme Geruch der 
Opiumpfeife entgegenweht, liegen fie eng 
nebeneinander gepfercht, Schlafen, vauchen, 
plaudern; die einen ftrafen uns mit dem 


behandelt | 


Olpp: 


verächtlichen Blick des Fremdenhaſſers, 
den andern ſcheint das Nihil admirari!) 
des Horaz auf der Stirn gejchrieben, Die 
dritten find harmlojer und fragen nach 
dem verehrten Namen, Stand, Alter, Fa— 
milie, Baterland, Preiſe der Kleidung ꝛc. 
Eine richtige Vorſtellung unſeres Alters 
fönnen fich die mwenigiten machen. Ich 
werde 3. B. regelmäßig für einen Fünf— 
ziger oder Sechziger gehalten, denn in 
China tragen nur Leute in diefem Alter 
einen Bart. 


Blick auf Tungkun. 


Langjam jchleichen die Stunden. Aber 
wenn auch Die Gegend nicht viel Neize 
bietet, die Berge der Bocca Tigris bald 
verjchwinden und nur bie und da eine 
Pagode aus dem Landjchaftsbilde unfere 
Aufmerkſamkeit fejlelt, jo giebt der erſte 
Tag auf dem Boot doch genug des Inter— 
eflanten und Neuen zu beobachten. Cine 
Eleine Demütigung bringt er uns auch, 
denn mir fünnen noch nicht einmal mit 
den Stäbchen eſſen und fehen doch die 
faum zweijährigen Kinder vor uns dies 


kleine Manöver ganz meifterhaft ausführen. 


Endlich am  Spütnachmittage nähern 
wir uns der Stadt Tungkun mit ihren 
etwa  dreihundertundfünfzigtaufend Gin- 
wohnern; die beiden hoben Bagoden 
Icheinen immer näher zu rücken, lange 
Häuferreihen rechts und links am Ufer 
bezeichnen den Weg, den unfer Boot 
in einer halben Stunde noch zurück— 
zulegen hat. Jener Teil des Hafens, an 


!) Die tote Gleichgiltigkeit. 


Aus ber ärztliden Miſſton in Tungkun. 


welchem unſer Boot anlegt, zeichnet fich | 


durch nichts von dem übrigen, allmählich 
abfallenden Flußufer aus. Weiterhin er- 
blidt man allerdings eine Steinmauer, 
welche als Hafendamm dem ſpülenden 
Waller ein Ziel jegt. 


' viertel 
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Durch die engen Gafjen. der Vorſtadt, 
in welcher fich der Haupthandel zufammen- 
drängt, führt uns unſer Weg in einer 
Stunde zur hohen Stadtmauer, 
mit Bewunderung betrachten. 

ähnelt dem, welches unfere 


Die 
Das 


mir 
Bild 


Rheiniſche Miſſionskapelle in Tungkun. 


deutſchen Städte des Mittelalters abgeben, 
mit Zinnen, Türmen und Schießſchar— 
ten. Das breite, 12 Schritt tiefe Nord— 
thor mit feinen eifenbefchlagenen Thor 
flügeln nimmt uns auf. Jeden Abend beim 


Gintritt der Dunkelheit wird es aus 
Furcht vor dem nächtlichen Räuber— 


überfällen gejchloffen. Aber jet herrſcht hier 


ein reges Treiben, allerlei Lebensmittel wer- 
den feilgeboten, ſogar ein Bäder hat unter 
dem Thorbogen feinen Lapdentijch auf 
gejchlagen und knetet gerade emfig an 
feinem KRuchenteig. Nun find es nur noch 
fünf Minuten bis zur Station, welche 
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rings von einer hohen Mauer umgeben 
ift, ſoweit nicht die Gebäude einen na— 
——— Abſchluß bilden. Neben der 
Kapelle, deren Kreuz auf einem kleinen 
Türmchen uns entgegenwinkt, befindet ſich 
der Haupteingang, an welchem der 
Pförtner, eine wichtige Bertöntichfeit an 


den Heiltagen, fein Häuschen aufgejchlagen 
hat. 
langen wir zu einem Wegweifer, 
rechts 
nejen 


Dem breiten Mittelweg folgend, ge- 
welcher 
zu dem Gmpfangszimmer für Chi- 
und geradeaus zu den beiden 
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Kranfenhäufern zeigt. Links winkt uns 
aus einem europäiſch angelegten Gärtchen 
das Doftorhaus entgegen; ihm gegenüber 
zur Rechten befindet fich die Wohnung 
des Stationsmifftonars, hinter welcher die 
Mädchenſchule und Wohnung des ein- 
geborenen Paſtors verborgen liegen. Das 
neuefte der errichteten Gebäude, durch 
einen Hof von der Kapelle getrennt, ent- 
hält die Unterfuchungszimmer, Apotheke, 


' Laboratorium und die Wohnung für einen 


Evangeliſten und die ſechs Medizinjchüler. 


Die Wohnung des Miffionsarztes. 


Die Häufer machen einen jchlichten, 
joliden Eindruck und laſſen die Fundige 
Hand des ärztlichen Grbauers erkennen. 
Ein mehrere Fuß hoher, umgitterter Unter: 
bau, unter welchem die Luft frei durch: 
jtreichen kann, trägt das eigentliche Gebäude 
mit den breiten Weranden, welche das 
grelle Sonnenlicht zum Teil dämpfen, 
ohne den Luftzutritt zu verhindern. Ab— 
zugsgräben und Kanäle forgen, ſoweit das 
bei dem vollitändig ebenen Boden 
möglich ft, für Neinhaltung desfelben. 


| 
| 
| 
| 


Die Wege find mit Bambufträuchern ein- 
gefaßt, Hinter welchen fich die breiten 
Blätter der Bananenjtauden und die zier- 


lichen Füächerpalmen erheben. Tropifche 
Bäume und Blumen allerlei Art vervoll- 
ftändigen den äußeren Nahmen des 
Bildes. 

| Tungfun dürfte, was die Zahl der 
Europäer, der von ihnen errichteten 
Miffionsgebäude und auch der um- 
wohnenden Heiden anbetrifft, die größte 


ı rheinifche Station fein, find doch auf der- 


Aus der ärztlichen Miſſton in Tungkun. 


jelben zwei Miffionare, zwei Ärzte und 
eine Mifftonsfchweiter zu  gemeinfamer 
Arbeit vereinigt. Wenn nicht gerade der 
franzöſiſche Prieſter fich in der Stadt auf- 
hält, find wir die einzigen Weitländer im 
Weichbilde derjelben. Zu natürlich da- 
her, daß das „Wohlthätigkeitshofpital,“ 
wie die wörtliche Überſetzung lautet, für 
den Chinefen äußerjt viel Intereſſantes 
bietet. Wenn e8 einen chinefifchen Bä- 
defer gäbe, jo fände es in dieſem 


lich in Augenfchein zu nehmen. 
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Buche gewiß mit einem Sternchen als 
erite Sehenswürdigkeit bezeichnet. „Das 
Teufelshaus beſehen“ gehört zu den Ver: 
gnügungen der Eingeborenen, deren höchite 
iwdische Freude außer Schweinefleisch und 
Theater in dem Herumbummeln in den 
Straßen beiteht. Es wimmelt daher auch 
täglihd auf der Station von jolchen 
Herumftreichern, welche in die entlegeniten 
Winkel vordringen, um auch alles gründ- 
Daß da- 


ö Die Hojpitalbauten. 
Männerhaus. 


Frauenhaus. 


bei manches Stück Wäfche oder auch ein 
begehrenswerter Wirtfchaftsgegenitand in 
den weiten Gemwändern verſchwindet, 
bedarf faum der Grwähnung. 

Treten wir nun felbft in einen Der 
Krankenſäle des Hofpitals ein, jo mutet 
er uns gleich) ander® an, als man es 
von daheim her gewohnt ift. Denn grob- 
mafchige Bettvorhänge, welche zum Schuß 
gegen die Mosfiten über jedem Lager im 
Mannshöhe ausgefpannt find, verbergen 
uns die Kranken. Sn der Mitte des 


Raumes ftehen Tische und Bänke chine- 
ſiſcher Machart, und an den Wänden 
hängen die Kranfentafeln mit den Per: 
fonalien und SFieberfurven. Unter den 
Betten findet man meift eine Reihe von 
Kochtöpfen und Körben mit Kleidungs- 


ſtücken, Vorräten und dergl. Jeder 
Kranke, der es eben ermöglichen kann, 
bringt ſeine eigene Bedienung mit, 


meiſtens einen oder zwei Verwandte, oft 
auch die ganze Familie, welche dann für 
ihn kocht und ihm aufwartet. Alle Chi— 
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nefen find nämlich geborene Köche, 
Männer wie Frauen. Mein Sprachlehrer 
3. ®. ift auf Reifen jeher gut zu ges 
brauchen, da er alles zur Mahlzeit Ge- 
hörige felbjt einfauft und dann auf dem 
Boote zubereitet. — Die Verwaltung der 
Hofpitalfüche Liegt in den Händen eines 
chinefifchen Kochs, welcher täglich in die 
Stadt geht und auf dem Marfte das 
nötige Fleifh und Zugemüſe nach den 
Beitellungen der Kranken einfauft. Den 
Reisvorrat bringen fih die Leute meijt 
aus der Heimat, welche zehn Tagereiſen 
entfernt jein fann, mit, manche holen fich 
auch ihren Bedarf jelbit in der Stadt. 

Bor den zwei chinefiichen Hauptmahl— 
zeiten des Tages, um 9 Uhr morgens 
und um 5 Uhr. nachmittags, herrſcht ein 
veges Leben in der Küche, an deren 
Wänden fünfzig Kleine Herdfeuer unter 
den thönernen Feueröfen flacdern. Da 
jtehen nun die Leute, die einen haben 
ihren Filch, andere hacken Fleiſch in Kleine 
Biſſen, wieder andere wafchen das Ge: 
müſe. Europäiſch zubereitete Koſt würden 
die meiſten nicht genießen, ja ſie haben 
ſogar gegen manche unſerer Speiſen eine 
ſolche Abneigung, daß ſie ihren Abſcheu 
nicht überwinden können. Wenn man 
ihnen z. B. Brot anbietet, ſo fragen ſie 
ängſtlich, ob es auch mit Büchſenmilch zu— 
bereitet iſt. Auf die bejahende Antwort 
hin lehnen ſie es ſtets ab, zu koſten, denn 
Milch iſt ihnen etwas zu Ungewohntes. 
Aber bei manchen Patienten, welche nur 
aus Mangel an genügender und nahr— 
after Koſt frank geworden find, wird 
der Arzt gezwungen, ſtrenger vorzugehen. 
Er verlangt dann von folch einem aus: 
gehungerten Miütterchen, welches ins Ho— 
jpital aufgenommen wird, daß es, ftatt 
für fich ſelbſt zu fochen, eine gewiffe 
Summe Geldes an den Hofpitalkoch aus: 
zahlt, welcher dann nach der ärztlichen 
Verordnung für fräftige Nahrung forgt. 
Gewöhnlich hebt fich dann zufehends der 
Zuftand der jo Behandelten. 

Daß mit diefer Art der Verpflegung 
auch manche Unzuträglichleiten verbunden 
find, Liegt auf der Hand. Aber durch 
kleine auferlegte Geldftrafen ift es doch 
möglich, eine gemiljfe, unbedingt nötige 
Ordnung durchzuführen. Wer 3. B. leicht 
verderbende Nahrungsmittel nicht in dem 
Fliegenſchrank draußen, fondern etwa 


"Menge. 
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unter ſeinem Bett aufbewahrt, muß un— 
erbittlich ſeine Strafe abbüßen, ebenſo 
wer in dem Augenſaal raucht oder über 
die feſtgeſetzte Zeit hinaus ſchwatzt. 

Außer den vier großen Kranfenfälen, 
von denen einer für Die Frauen bejtimmt 
it, stehen noch fünf Kleine Ginzelgimmer 
für ſolche Kranfe zur Verfügung, welche 
abgejondert werden müfjen, oder für reiche 
Leute, welche fich das Zimmer für die 
Zeit ihres Kranfenhaus-Aufenthaltes mieten. 
Auch das angeitellte Perſonal, bejtehend 
aus einer in Kanton ausgebildeten Aſſiſtenz— 
Ärztin, einer Wartefrau, zwei Kranfen- 
wärtern, dem Hofpitalfneht und dem 
Koch, findet feine Wohnungen neben den 
Krankenſälen. Gin jedes hat vollauf zu 
thun, befonders wenn das Hofpital, wie 
tn den leßten Sommermonaten, fo über: 


füllt ft, daß auch die Veranden durch 
Bambumatten zu Kranfenzimmern um— 
gewandelt werden müſſen. Auf dieſe 


Weiſe können 
Leute Aufnahme 
nur für ſiebzig 
geſehen iſt. 
Morgens um 6 Uhr, im Winter et— 
was ſpäter, beginnt nach der Andacht 
das Tagewerk mit dem Verbinden der 
Wunden, welches gewöhnlich volle zwei 
Stunden in Anſpruch nimmt, da die 
meiſten der behandelten Kranken chirurgiſche 
Fälle find. Bei inneren Krankheiten ver- 
trauen die Chinefen ihren eigenen Arzten 
mehr als dem Weftländer, aber wenn jene 
3. B. nach einem Beinbruch 2 Sabre lang 
ein Pflafter nach dem andern auffleben, 
ohne ein Zufammenmwachfen zu erzielen, 
jo Teuchtet es doch auch allmählich dem 
Dümmjten cin, daß dies nicht die richtige 
Behandlung it. Ich hörte einmal bei 
einem Gange durch die Stadt die Reflame- 
trommel eines chinefifchen Doktors und 
näherte mich dem Kreife der auf dem 
großen Plage zahlreich erſchienenen Zu⸗ 
ſchauer. Ein Knabe von etwa 12 Jahren 
tanzte mit zwei blanfen Schwertern in 
Eunftlofer Weife vor der fchauluftigen 
Hwifchen zwei großen Trommeln 
jaß der Arzt neben feinem Pflaſterkaſten. 
Wenn die Vorftellung beendet ift, dann 
nimmt er wohl ein Meffer und rigt ſich 
die Haut ein, jo daß etwas Blut heraus- 
tritt. Dann Elebt er fein Univerfalmittel, 
das Pflafter, auf und rühmt: „Seht ihr 


hundert bis zweihundert 
finden, während ſonſt 
Betten Raum vor— 


Aus der ärztliden Miſſton in Tungkun. 


wohl, jegt ist die Wunde ſchon geheilt!“ 
So heilen unjere chinefifchen Kollegen. 
Mancher von ihnen hat aber fchon in 
eigenen Krankheitsfällen das Mifftons- 
hoſpital aufgefucht. 

Montags, Mittwochs und Freitags 


finden die Dperationen ftatt, welche 
meiftens die Zeit von I—5 Uhr in An— 
ſpruch nehmen. Die Augenoperationen 


jtellen das größte Kontingent, auch Stein- 
leiden find in dem füdlichen China jehr 
häufig. Sn allgemeinen fragen die Chi- 
nejen ängitlih, ob das Schneiden auch 
weh thue; andererjeit3 fünnen fie aber 
auch große Schmerzen ertragen, ohne einen 
Laut von fich zu geben. — Die Dankbar- 
feit äußert ſich in der verjchtedeniten 
Meife, von dem alten Mütterchen an, 
welches, von einer großen Geſchwulſt be— 
freit, ihrem Danke in den Worten Luft 
madht: „. . . Ih will Gott ein Huhn 
faufen,“ bis zu dem ſtoiſchen Erzchineſen, 
der jchweigend die beiden Daumen feiner 
geballten Fauft dem Fremden entgegen- 
hält. „Nummero eins“ oder „jehr gut!” 
ist die Bedeutung dieſer eigenartigen Ge— 
bärde, welche manchmal noch von Den 
Worten: „number one“ begleitet wird, 
denn der Chinefe liebt es, einen Brocken 
Englisch anzubringen, wenn fich ihm die 
Gelegenheit dazu bietet. 

Welche Gewalt der Aberglaube über 
die Gemüter hat, zeigt uns jener Geheilte, 
welcher auf die Frage, warum ev denn 
nicht heimgehe, zögernd antwortet: , In 
drei Tagen fer die Zeit günftig zum Ver: 
laffen des Hofpitals. Gr hatte dieſen 
Beicheid von dem Tagewähler erhalten. 

Die Thätigfeit im Krankenhaus findet, 
wenn nicht ein nächtlicher Rundgang nötig 
it, ihren Abſchluß in dem Abendbefuch um 
157 Uhr, welchem fich die Arzneiausgabe 
fir die Hofpitalfranten anſchließt. 

Ein ganz anderes Bild entwicelt fich 
an den drei übrigen Tagen der Woche, 
den fogenannten Heiltagen. An diejen 
werden nämlich die öffentlichen Sprech- 
ftunden von 11—3 Uhr oder länger ge— 
halten. Sie erfordern eine zeitraubende 
Vorarbeit, müffen doch die gangbariten 
Arzneien vorher dofiert und hergeitellt 
werden. Mittlerweile hat fich die als 
MWartezimmer dienende Kapelle mit Pa— 
tienten aller Art gefüllt. Reich und arm 
fit da nebeneinander und erhält für ein 
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paar Käſch (2 Pfennig) eine Gintritts- 
farte. Je zehn und zehn werden dann, 
abmwechjelnd Frauen und Männer, dem 
Sprechzimmer zugemwiejen. Diejes ift durch 
Bambubänfe jo abgeteilt, daß ein jeder 
zuerjt den buchführenden Studenten paſ— 
jieren muß. Gin zweiter Schüler füllt 
die Spalten des Kranfenbogens aus, 
welcher bei Bermeidung einer Gelditrafe 


jedesmal wieder mitzubringen it. Auf 
demjelben macht der Arzt feine Be— 
merfungen und Verordnungen. Jeder 


neue PBatient erhält außerdem noch einen 
gedruckten Zettel mit der Angabe der 
Heiltage nach dem chinefiichen Stalender. 
Nach der Unterfuchung läßt fich Der 
Kranke entweder in dem Mlittelraum 
nieder, wo die fleineren Wunden von den 
Studenten verbunden werden, oder er be— 
giebt fich zu einer befonderen Unterfuchung 
in eins der anftogenden Zimmer. Wer mit 
einen Rezept abgefertigt wird, kann gleich 
zu der nahen Apotheke gehen, um fich jeine 
Arznei zu holen. Hier find die zwei ältejten 
Medizinfchüler mit dem Bereiten der Arz— 
net bejchäftigt. Auch dieſe Arbeit muß 
von dem Arzt genau beauffichtigt werden. 
Kein Wunder daher, daß folche Tage be- 
jonders anftrengend für den Arzt und 
fein Berfonal find, wenn 200 oder gar 
250 Batienten an einem Tage behandelt 
fein wollen. In dem vergangenen Jahr— 
zchnt fanden 2237 Kranke Aufnahme 
im SHofpital, und die Zahl der Hilfe: 
fuchenden an den SHeiltagen betrug im 
ganzen rund hundertundzwanzigtaufend. 


Don den wichtigiten der hier vor— 
fommenden, inneren Krankheiten ſei haupt- 
füchlich das Malariafieber erwähnt. Die 
Zahl diefer Kranken ift jtetig im Zu: 
nehmen begriffen und betrug im lebten 
Sahr 885. Vorwiegend junge Leute 
werden hier von dem Fieber ergriffen, und 
zwar herrſcht der viertägige Typus bei 
weiten vor. 

In den letzten ſieben Jahren wurden 
534 Ausſätzige behandelt; dieſelben werden 
jedoch wegen der Gefahr der Übertragung 
nicht ins Hofpital aufgenommen. An der 
äußeren Stadtmauer Tungkuns leben etwa- 
zwanzig ſolcher Ausjägiger zu einer 
Kolonie vereinigt in Häufern unter höchſt 
ungünftigen gejundheitlichen Bedingungen. 
Ein jeder von ihnen erhält von Dem 
Kreismandarin eine jährliche Unterjtügung 
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von ein paar Dollar. 
werben fie ihren Lebensunterhalt durch 
Betteln in den Straßen; manche verfallen 
dem Hungertode. 

Seit einigen Jahren hält die “Belt, 
diefev Würgengel des Mittelalters, mit 
jedem Frühling ihren Einzug in Die 
Stadt und findet veichliche Nahrung in 
den von Schmuß und Unrat ftarrenden 
Straßen und Häufern. An dem Laden 
eines unferer Chriſten wurden in dieſem 
Sahre zeitweilig täglih 80 Bejtleichen 
vorbeigetragen. 


Im übrigen er= | 
große Kanalifierungsanlagen Wandel in 


Olpp: 


Die Zeit iſt noch nicht reif, durch 


dieſen unerhörten Zuſtänden zu ſchaffen, 
da wir noch zu ſehr mit dem Mißtrauen 
gerade der angeſehenen Kreiſe, der Bücher— 
leſer und Gelehrten zu kämpfen haben. 
Auch gehören die beiden Mandarine der 
Stadt zu unſeren erbitterten Feinden. 
Um fo mehr ift es unjere Aufgabe, durch 
Heranziehung und Ausbildung junger 
Kräfte aus den Chineſen ſelbſt unfere 
ehriftlichen Anfchauungen und die Wohl- 
thaten moderner Medizin in weitere Kreije 


Ausfägige vor den Thoren von Tungkun. 


zu tragen und fo einen allmäbhlichen Um- 
jchwung in der beveit3 gävenden An: 
jchauungsweife der Chinefen vorbereiten 
zu helfen. Herr Dr. Kühne hat daher 
ſtets eine Zahl von Medizinfchitlern um 
fich gejammelt. Diefelben müſſen einen 
dreijährigen Lehrgang durchmachen. Der 
Unterricht erfolgt in chinefischer Sprache 
und erfordert naturgemäß eine gewiſſen— 
hafte Vorbereitung. Für die Überfegung 
einer jtattlichen Anzahl medizinischer Lehr— 
bücher hat die „Vereinigung von Miffions- 
ärzten Chinas“ Sorge getragen. 

Neben der vielfeitigen Thätigfeit im 


Hofpital und an den Heiltagen bleibt 
nur wenig Zeit für Hausbefuche in der 
Stadt übrig, und nur bei dringenden 
Fällen 3. B. den nicht felten vorfommenden 
Opiumwergiftungen wird dem Rufe Folge 
geleiftet. Dex erſte derartige Selbjtmörder, 
den ich mit Herrn Dr. Kühne auffuchte, 
war ein Zöjähriger Familienvater, welcher 
dur Opiumrauchen fein Vermögen 
verloren hatte. Er mollte nun einen 
Handel anfangen, aber woher Geld nehmen? 


Er verkaufte jein einziges, zweijähriges 


Söhnchen für etwa SO M. und ging in 


‚ eine der zahlreichen Spielhöllen, um fein 


Aus der ärztligen Milfen in Cungkun. 


Rapital zu vermehren. Statt deſſen 
verlor er alles und beichloß nun feinem 
elenden Dafein ein Ende zu machen. 
Nach einer gründlichen Magenausſpülung 
wurde er auf die Station verbracht, wo 
er die ganze Wacht auf und abgeführt 
wurde, um nicht wieder einzufchlafen. 
Am andern Morgen war die Gefahr vor- 
über. Aber bei weitem nicht alle Opium: 
vergiftungen verlaufen jo günftig. Sehr 
häufig geben häusliche Zwilte für Frauen 
den Grund ab, ihrem Leben ein Ziel zu 
jegen. Sie beabfichtigen dadurch ihren 
Mann zu jtrafen, denn eine Frau jtellt 
bier immerhin ein anjehnliches Kapital dar. 

Werfen wir zum Schluß noch einen 
Blick auf die Finanzlage, jene viel um— 
fteittene Frage, die noch ihrer Löſung 
harrt und überall, wo ärztliche Miſſionen 
beitehen, je nach den Verhältniffen eine 
verschiedene Löjung gefunden hat. 

Im allgemeinen erhalten unfere Kranken 
freie Behandlung und Arzenei, wie in den 
Polikliniken deutſcher Univerfitätsitädte. 
Unſere Pflegebefohlenen kommen ja ohnedies 
meiſt aus der ärmeren Bevölkerung; an— 
geſehene Leute laſſen häufig ihre An— 
gehörigen lieber ſterben, als daß ſie die— 
jelben den verhaßten Händen der Fremden 
übergeben. Lediglich zur Aufrechterhaltung 
der Ordnung wird an den Heiltagen ein 
geringes Entgelt für die Eintrittsfarte 
gefordert, welches aber auch der Armſte 
erfchwingen Tann. Die Arzneiflajchen 
werden von jedem MWatienten gekauft, 
ebenfo können Mittel wie Leberthran 
fäuflich erworben werden. Da fommt es 
denn vor, daß ein Kranker, welcher an 


Krätze Ieidet, für 5 Pfennig „fremde 
Teufelsſeife“ verlangt. Mit Vorliebe wird 
alles Guropäifche mit dem Beinamen: 


„Zeufel* belegt. So fünnen Bettler um 
fremde Teufelshüte, Teufelsſchuhe und 
Kleider bitten. — Auf das Drängen 
einiger wohlhabender Bürger der Stadt 
wurde im lebten Sommer eine Sprech: 
ftunde für Neiche eingerichtet, welche fich 
an den allgemeinen Heiltag anſchließt. 


Jeder Hilfefuchende zahlt die Heine Summe | 


von 20 Pfg. nach unferm Gelde. Bon den 
im Hofpital Geheilten werden oft an- 


fehnliche Geldgefchenfe an das Hofpital | 


entrichtet; jeder Betrag, welcher einen 
Dollar überfchreitet, wird in ein bejonderes 
Buch eingetragen. Mit warmen Deden 
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und Kleidern für bedürftige Kranke ver: 
forgen uns einige Miffiong-Nähvereine in 
MWeitfalen und Rheinland. Weitere Eleine 
Geldquellen erichließen ſich Durch das 
Lehrgeld der Studenten und das Ver— 
mieten der Sonderräume, nach welchen 
große Nachfrage herrſcht. Die Haupt- 
jumme jedoch, welche zum Betriebe des 
Hoipitals notwendig it, wird durch eine 
jährliche Sammlung bei den europäischen 
Kaufleuten und chinefiichen Behörden in 
Hongkong, Kanton und Shanghai gedeckt, 
während die Auslagen für den Arzt und 
feine Familie von der Miſſions-Geſellſchaft 
bejtritten werden. 

Die Pflicht der Dankbarkeit und Pie— 
tät gebietet uns, auch noch des Mannes 
zu gedenken, der die ärztliche Miffion in 
Tungkun ins Leben gerufen bat, des 
Miſſionars Dietrich. Er ruht num 
ſchon jeit Jahresfriſt auf dem Kirchhof 
happy valley in Hongkong, im beiten 
Mannesalter aus feiner gejegneten Thätig- 
feit abberufen. Have pia anima! — 

Tungfun galt früher als eine der 
fremdenfeindlichiten Städte und hat dieſe 
Meinung auch durch die zweimalige Zer- 
ftörung der Kapelle bis auf Grund und 
Boden beftätigt. Noch im Anfang unferes 
SahrzehntS mußte der Arzt zweimal feine 
Familie wegen der Unruhen nach Hong- 
fong flüchten. Als im legten Sommer 
wiederum die Rebellen ihr Unwefen trieben, 
hörten wir, man wolle die Tungkuner 
Ärzte bitten, wenn es zur Schlacht käme, 
ihre Verwundeten zu heilen. Wenn mir 
nicht freiwillig folgten, wolle man uns 
fangen. Bringt diefe Kunde auch eine 
faft naiv-homerifche Anſchauungsweiſe zum 
Ausdruck, jo zeugt fie doch andererſeits 
von dem gewaltigen Umſchwung, der fich 
allmählich anzubahnen beginnt. Es giebt 
auch Chinefen in der Stadt, welche es 
unummunden ausfprechen, daß nicht ein- 
mal ein Vater mit feinem Sohne freund- 
licher umgehen fünne wie Herr Dr. 
Kühne mit feinen Kranken im Hoſpital. 
Wenn jo Haß, Hochmut und Mißtrauen 
fich in Vertrauen, Dankbarkeit und Ach- 
tung umwandeln, findet der Mifftonar 
einen günftigeren Boden zur Aufnahme 
feiner Friedensbotſchaft, welche allen 
Völkern des Erdenrunds verfündigt wer- 
den foll: Auch euch ift der Heiland ge- 
boren! — 
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Ein deukſches hundertjähriges Miſſionsjubiläum. 
Bon Paſtor E. Kriele in Barmen, 

Am 3. Juni waren 100 Jahre ver | 
flofien, daß in dem Haufe des ehrwürdigen 
Sohannes Ball zu Glberfeld I Männer | 
zufammentraten und die jog. „Elberfelder | 
Miffionsgefellichaft” gründeten. Mit Necht | 


bat man das Gedächtnis dieſes Tages in 
Elberfeld durch eine erhebende Jubelfeier 
am Sonntag, 


gangen. 


Peter Diederichs. 


zeitig zwei Feſtgottesdienſte in je einer 
der Kirchen der reformierten und lutheriſchen 
Gemeinde und am Nachmittag eine große 
Feltverfammlung Statt. Zur bleibenden 
Erinnerung an das Yubiläum faßte die 


Elberfelder Miffionsgefellfchaft den Be- | 


Ihluß, ein Grholungshaus für heimgefehrte 
oder beurlaubte Mifftonare zu errichten, 
zu dem der Gtadtverordnete Bauunter— 
nehmer H. Peters einen prächtig gelegenen 
Bauplag im Wert von 15000 Marf 
ſchenkte. 


dem 4. Juni, feſtlich ber 


Die Gründung der Elberfelder Miſ— 
ſionsgeſellſchaft bezeichnet die erſten An⸗ 
fänge der Rheiniſchen Miſſion; fie iſt 
nämlich die älteſte der drei Stamm— 
geſellſchaften, durch deren Zuſammenſchluß 
im Jahre 1828 die „Vereinigte Rheiniſche 


Miſſionsgeſellſchaft“ gebildet wurde (Elber- 


feld, Barmen und Köln; Wefel trat exit 


Am Vormittag fanden gleich- | jpäter hinzu); fte ift ihr ältefter, heute noch 


bejtehender Miffions- Hilfsver- 
ein, ja, wenn wir von der 
hallifch dänischen Miffton und 
von Herrnhut abſehen, die ältefte 
deutfche Miſſionsvereinigung 
überhaupt. Sie fteht zur Rhei— 
nischen Miffionsgefellichaft in 
einem ähnlichen Verhältnis wie 
etwa weiland Die „Eclectie 
Society“ in London zur heu— 
tigen englischen Kirchenmiſſion, 
nur daß die Elberfelder Ge- 
ſellſchaft fait ausfchließlich Laien 
zu ihren Gliedern zählte, — 
unter den Gründern war nur 
ein Geiftlicher — und daß von 
Anfang an als das hauptfäch- 
lichjte und eigentlichite Ziel ih- 
rer Beitrebungen das Werk der 
Heidenbefehrung betont wurde. 
Inſofern ging der Elberfelder 
Verein auch über die Beftre- 
bungen der 1750 in Bafel ge- 
gründeten „Deutjchen Chriften- 
tumsgeſellſchaft“ hinaus, die es 
ja zunächjt nur darauf abgefehen 
hatte, „die zerftreuten Kinder 
Gottes zu jammeln, damit fie 
fich im Glauben und chriftlichen 
Wandel ftärkten,“ obwohl ex 
fi) gerade nach deren Vorbild 
und Mufter und angeregt durch fie, gewiſſer— 
maßen als ihr Zweigverein, gebildet hatte. 
Gleich beim erſten Bufammentritt wurde 
feitgefegt, daß ſofort nach dem Eingangs- 
gebet die eingelaufenen Berichte aus der 
Miffton vorgelefen, darüber gefprochen und 
die Antwort beraten werden folle; auch 


ſollten Gaben für die Belehrung der Hei- 


den gejammelt werden. 

Es lag in den traurigen politifchen 
VBerhältniffen Deutſchlands zu Anfang 
diejes Jahrhunderts, daß der Kleine Verein 


Kriele: Ein deutſches hundertfähriges Miſſtonsfubiläum. 


in den erſten Jahren ein ſehr ſtilles, ver— 
borgenes Leben führte. Es mutet uns 
heute ſeltſam an, wenn wir hören, daß 
z. B. ausdrücklich feſtgeſetzt wurde, daß 
die Zahl der Mitglieder, der ſogenannten 
„Direktoren“, die Zahl 12 nicht überſchreiten 
jolle, und daß jtrenge Verſchwiegenheit 
über alles, was nicht zur Veröffentlichung 
geeignet ſei, zur Pflicht gemacht wurde. 
Und doch jehen wir den Verein bald eine 
große Thätigkeit entfalten, zunächit aller- 
dings da, wo er vorübergehend über 
feinen wrjprünglichen Zweck 
hinaus feine Teilnahme auch) 
anderen Arbeiten des Neiches 
Gottes zuwandte. So lieh ex 
fehr bald nach feiner Gründung 
eine Traktate ausgehen, Er— 
zählungen, Lieder, Predigten, 
Neden u. f. w. enthaltend, die 
ihren Weg bis nach Dänemark 
und Amerika nahmen. Seit 
1802 wurde die Verbreitung 
von Bibeln aufgenommen und 
Tejtamente bis nach Schleften 
und Ofterreich-Ungarn verjandt. 
Die heute noch beftehenden Ge- 
jellfchaften, die Wupperthaler 
Traktatgejellichaft und die Ber- 


giſche Bibelgeſellſchaft, find 
Töchter der Elberfelder Miſ— 
ſionsgeſellſchaft. Auch eine 


Judenmiſſion wurde ſpäter ins 
Werk geſetzt, ein Proſelytenheim 
in Düſſelthal errichtet und 18 
Israeliten getauft. Aber trotz 
aller dieſer Aufgaben, auf die 
er Sich vorübergehend durch 
Gottes Führung hingewieſen 
glaubte, blieb der Verein feiner 
exiten Liebe treu; das Haupt: 
interefje feiner Glieder war im- 
mer auf die Heidenmiſſion ge: 
richtet, zumal bei dem glaubensfreudigen 
Lederhändler Peter Diederichs, der 
ſelber am liebſten Heidenmiſſionar geworden 
wäre, und nun, da ihm das nicht möglich 
war, äußerte: „Wenn mich der Herr Je— 


ſus nicht als Fuhrmann gebrauchen kaun, 


ſo will ich Karrenbinder werden.“ Als 
1836 ſeine Angehörigen weinend ſein 
Sterbelager umſtanden, ſagte ev: „Was 
weint ihr? Sch ziehe ja nur ein Stock— 
werk höher!” 

An ſelbſtändige Miſſionsunternehmungen 
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dachte allerdings der kleine Verein zunächſt 
nicht. Es war ihm genug, ein dienendes 
Glied zu ſein. So ſtellte er die Gaben, 
die er ſammelte, der Londoner Miſſion, 
der Rotterdamer Miſſionsgeſellſchaft und 
der von Jänicke in Berlin gegründeten 
Miſſionsſchule zur Verfügung, unterhielt 
auch auf ſeine Koſten auf dieſer wie auf der 
neu entſtandenen Baſeler Miſſionsanſtalt 
vereinzelte Zöglinge. Im übrigen wollten 
die „Direktoren“ ſich ſelbſt und andere 


| anregen und das ſchlummernde Miſſions— 


Hermann Pelter. 


gewiffen wecen. Deshalb forrefpondierten 
fie mit den Miffionsfreunden hin und her 
und zwar fo, daß die einzelnen Bezirke, 
wie England, Dftfriesland, Holland, Bafel 
und Frankfurt auf die einzelnen verteilt 
wurden, laſen und bejprachen die Be- 
richte von Mifftonaren u. |. w. Um Die 
Teilnahme in weitere Kreife zu tragen, 
erfchienen in zwanglofen Heften Die „Nach— 
richten von der Ausbreitung des Reiches 
Jeſu“, denen beſonders der ehrwürdige 
Hermann Peltzer, der vom Beginn 18 
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Sahre lang bis zu feinem 1817 erfolgten 
Heimgang Vorjigender war, jein Inter⸗ 
eſſe zuwandte. Hat er doch noch in 
feinem 66. Lebensjahre die engliſche 
Sprache gelernt, um für die Nachrichten 
Stoff aus englifchen Miffionszeitjchriften 
liefern zu können. Gr durfte es au 
noch erleben, daß diefe Nachrichten in den 
Leſezirkeln von 93 Gemeinden des weit- 


lichen Deutfchlands gelefen wurden. Aber | 


vor allen Dingen trugen die Väter die 
Mifiton auf betendem Herzen. Die Ber: 
fammlungen, die jeden griten Montag im 
Monat ftattfanden, waren wirkliche Gebets- 
verfammlungen. Man begann nicht nur 
mit Gebet und fchloß mit Gebet; heiltiger 
Gebetsernft durchzog auch die gemeinfamen 
Beratungen und Beiprechungen, und in 
diefer Gebetsgemeinfchaft lag offenbar die 
eigentliche Kraft des Vereins. Ein Teil: 
nehmer der erſten Verfammlungen jchreibt 
von ihnen: „ES waren jedesmal Feittage, 
auf die fich das ganze Haus rüjtete und 
freute. In jenen Tagen tiefiter Er— 
niedrigung und des Umfturzes aller Reiche 
dieſer Welt jammelten fich die Mitglieder 
meift trübe und gedrüct um den einfachen 
Tiſch; aber Fröhlich und erquiekt verließen 
fie in fpäter Abendftunde das Gemach; 


denn fie hatten fich ergquickt an dem Neich, 


dejfen Herrlichkeit ihnen aus den großen 
Thaten Gottes in der Heidenwelt ent - 
gegenftrahlte.” 

So hat die Elberfelder Miſſions— 
gejellfchaft in aller Stille und Treue den 
Boden vorbereitet, bis die Zeit Fam, daß 
fie nun eine eigene, jelbjtändige Arbeit 
wagen durfte, allerdings nicht allein, aber 
doch in Gemeinfchaft mit den anderen 
eingangs erwähnten Gejellfchaften, zumal 
der von Barmen. Auch in diefer Schweiter- 
ſtadt Elberfelds hatte fich eine 
Gejellichaft gebildet, war aber jehr bald 


in fühnem Wagemut weiter gegangen als | 


ihre benachbarte Schweiter; fie hatte ſchon 
1326 daS „Barmer Mifftionsblatt“ her— 
ausgegeben, das bereits 1527 in der für 


ähnliche | 


Yeuſte Yachrichten. 


damalige Verhältniſſe erſtaunlich hohen 
Zahl von 12000 Exemplaren verbreitet 
wurde, ja fie hatte gleichzeitig eine eigene 
Miſſionsſchule gegründet, deren vier. erite 
Böglinge 1828 zur Ausjendung bereit 
ftanden. Die Vereinigung der getrennten 
Kräfte am 23. September 1828 war der 
Geburtstag der heutigen Rheinischen Miſ— 
fionsgejellfchaft, deren Hilfsverein Die 
„Elberfelder Miffionsgefellichaft“ noch 
jetzt iſt. Noch heute fommen ihre „Diref- 
toren” monatlich zufammen, um ihre eigenen 
Angelegenheiten zu beraten und an der 
Hand der Deputationsprotofolle die Bor: 
kommniſſe in der großen Gejellichaft, deren 
Glied fie nunmehr it, zu  bejprechen ; 
noch heute ift fie ein lebensfräftiger Zweig 
an dem großen Stamm der Rheinischen 
Miffionsgejellfchaft. Der Name manches 
ihrer Direktoren hat fih mit unauslöfch- 
lichen Zügen den Blättern der Rheiniſchen 


Miſſionsgeſchichte eingeprägt, wie der 
des KommerzienratS Keetman, der fait 


ein halbes Sahrhundert bis zu jeinem 
Heimgang 1865 dem Vorjtande der Elber- 
felder Gejellfchaft angehörte und 36 Jahre 
lang das Amt eines Bräfes der Deputation 
der Rheinischen Miſſionsgeſellſchaft be— 
fleidete, und der des „alten“ Frickenhaus, 
der gar von 18235— 1889 dem Glberfelder 
Vorſtand angehörte, und deſſen letzter 
Gang vor ſeinem Abſcheiden ein Gang 
ins Barmer Miſſionshaus war. 

Der Miſſionshilfsvereine ſind heute 
viel geworden, allenthalben im deutſchen 


Vaterlande. Das iſt ein unleugbarer 
Fortſchritt gegen die Zeit der Väter. 
Ob wohl aber den heutigen Miſſions— 


vereinen auch noch dieſelbe Kraft inne— 
wohnt wie jenen Vereinen in der Zeit 
der erſten Liebe? Ob ſich die Segens— 
ſtröme, die von jenen konventikelartigen 
Geſellſchaften ausgingen, mit der Zahl der 
Vereine auch entſprechend vermehrt haben? 
Wir können der Väter Zeiten gar nicht anders 
gedenken als mit dem Wunſche Bogatzkys: 


Wach auf, du Geiſt der erſten Zeugen!“ 


Neuſte Nachrichken. 


„Keine Mehrausgaben!“ ſo 


hatte 


möglich“, hatten dieſe zurückgeſchrieben. Das 


ſchweren Herzens die Direktion der Leip- hieße in unverantwortlicher MWeife den 


ziger Miſſion angefichts eines fich an- 
bäufenden Defieits an ihre Miffionare in 
Indien hinausfchreiben müſſen. — „Un: 


fröhlichen Lauf des Evangeliums aufhalten, 
lieber wollten fie ſich Abzüge an ihrem 
Gehalt gefallen laſſen, fie bäten aber, die 


Meute Mahridten. 


Angelegenheit noch der Generalverfammlung | 


vorzulegen. Diejelbe fand Ende Mai in 
Leipzig Itatt, und unter großer Ber 
geilterung wurde der einjtimmige Be: 


ſchluß gefaßt, daß aus Mangel an ver: 
fügbaren Mitteln eine Einfchränfung der 
Miſſionsarbeit nicht ftattfinden, fondern 
daB Wege zur dauernden Grhöhung der 
Mittel durch emfigere Wflege des 
Miſſionsſinnes, weitere Organiſation der 
Hilfsvereine, Aufrufe u. j. mw. — aus— 
findig gemacht werden follen. 

Zwei verdiente Miſſionare der Brüder- 
miſſion fehren in. diefem Jahre nach lan- 
gem und gejegnetem Miffionsdienit unter 
den Heiden in die Heimat zurück. Miſ— 
fionar Heyde war einer der Pioniere, die 
die Brüdergemeinde 1852 nach Tibet hin- 
ausfandte; er hat jeitdem dieſe ganze 
lange Zeit unermiüdet auf feiner Station 
Kyelang im Himalaya den harten tibeta- 
niſchen Miffionsboden beitellt. Der zweite 
Miffionar iſt Siebörger, der Präſes der 
Mostito-Mijfion. Er hat 26 Jahre lang 
Freude und Leid diefer Mijfton geteilt 
und hat in den legten trüben Jahren feit 
der nikaraguaniſchen Beligergreifung mit 
weiſer Hand das Schifflein dev Miffion durch 
die geführlichen Klippen Liberaler Revo— 
Intionen und ultvamontaner Unterdrücung 
geſteuert. Es war Siebörger gerade noch 
vergönnt, das fünfzigjährige Jubiläum der 
Moskito-Mifftion in Bluefields mitzufeiern, 
ehe ex fich zur Heimkehr nach Deutjchland 
rüſtete. 

Sm Himalaya iſt die Brüder— 
gemeinde mit der Anlage einer neuen 
Station bejchäftigt, von der man fich viel 
verfpricht. Sie heißt Kalatje und liegt 
an dem wichtigen Knotenpunkt zweier 
großer Handelswege, der Indusſtraße und 
der Hauptverfehrsitraße zwijchen dem Band- 
ſchab und Inneraſien. So iſt Kalatſe ein 
Raſtort für viele durchmarſchierenden Kara— 
wanenzüge und die tibetiſchen Wallfahrts— 
reifen, und die Miffionare werden viel 
Gelegenheit haben, den Samen des Wortes 
Gottes weithin auszuftreuen. 

Die vom Mat bis in den Juli in 
Herenhut verfammelte Generaljynode der 
Brüdergemeinde hat nach eingehenden Er- 
wägungen bejchloffen, ihre grönländiſche 
Milton an die dänifche Staatskirche ab⸗ 
zugeben. Wir kommen auf dieſen wich— 
ligen Beſchluß noch zurück. 
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Aus Deutſch-Südweſtafrika lauten 
endlich die Nachrichten wieder günſtiger. 


Es hat in den Märztagen herrlich geregnet, 


ein wahres Labſal für das arme, hungrige 
Land. Die ganze Natur erſcheint voll 
Leben, und das wirkt erfriſchend auch auf 
die Gemüter der Menſchen. Die dumpfe 
Verzweiflung die ſich nach der Rinderpeſt, 
den ſchweren Krankheiten und den vielen 
Todesfällen der Leute bemächtigt hatte, 
it augenscheinlich gewichen. Auch in der 
Miſſionsarbeit geht e3 voran. Es fehlt 
nicht an leiſen Anzeichen, als jtände ein 
Segensjahr auch in geiltlicher Beziehung 
in Ausficht. Von mehreren Stationen 
wird von einem Grwachen und Hunger 
nach Gottes Wort berichtet. Die Zahl 
der Taufbewerber auf faſt allen Stationen, 
und zwar auch bei den Herero, ijt größer 
denn feit Jahren. Auf Dfahandja 3. B. 
und jeinen beiden Filialen beträgt Die 
Zahl der ZTaufbewerbevr 140, für das 
Hereroland ein jehr- hofinungsvolles Zei— 
chen. uch kommen aus  verjchtedenen 
Gegenden des Landes dringende Bitten 
um Lehrer und Gvangeliften. Leider macht 
man mit diefen eingeborenen Helfern zum 
Teil recht ſchwere Erfahrungen. Selbſt 
jolche, die man zwanzig und mehr Jahre 
für treu gehalten hat, erweiſen ſich jchließ- 
lich als unzuverläſſig und fallen in grobe 
Sünden. 

Sn der Battamiffion auf Sumatra 
geht es mit Macht an die Ausführung des 
gelegentlich der Inſpektionsreiſe Dr. Schrei- 
bers gefaßten Bejchluffes, das Stationsneß 
weiter auszudehnen. Beſonders joll das 
Gebiet zwifchen dem zum großen Teil jchon 
hriftianifierten Thale Silindung und dem 
Tobafee mit mehreren Stationen bejegt 
werden. Als erſte derjelben iſt Sipahatur 
ins Auge gefaßt. 

Anfang diefes Jahres machten einige 
Miffionare der Breflumer Miſſion, 
die im Fürftentume Dſcheipur (in Gentral- 
indien) arbeitet, eine Unterfuchungsreife in 
das benachbarte Fürftentum Kalahandy. 
Sie trafen in der Hauptitadt des Länd- 
chens einen europäiſchen Arzt, Dr. Harris 
fon — ex lag gerade im Sterben. Aber 
fein Auge leuchtete auf, als ex die Miſ— 
fionare an fein Bett treten jah. Gr war 
ein überzeugter Chrift geweſen und hatte 
jein Chriftentum auch mit der That bewieſen. 
Sahrelang hatte er in einfamer Stellung 
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dort gewirkt und die Hofpitäler der Stadt 
verjehen; ev war in den Häufern ein- und 
ausgegangen, hatte die Kranken gepflegt, 
die Armen gejpeift, ſich der Verlaſſenen 
angenommen. Kurz. er hatte der Miffton 
in aller Weife vorgearbeitet. Nun lag 
er im Sterben, da wurden durch Gottes 


Fügung die Breflumer Miffionare dorthin | 


Der MWolizeileutnant, ein vor— 


geführt. 
ſagte beim Abſchied 


nehmer Brahmane, 
zu den Miſſionaren: 
Ihre Miſſion von einer Seite hier in Kala— 
handy nicht mit großer Freude aufgenom— 
men werden würde; aber ich würde mich 
freuen, wenn Sie hier bald beginnen wür— 
den. Kommen ſie bald wieder!“ 
Daraufhin hat der Miſſionsvorſtand be— 
ſchloſſen, in das Fürſtentum Kalahandy 
einzudringen und dort eine neue Station, 
Gunipur, anzulegen. 

Der evangel. Biſchof Tucker von der 
engliſchen Kirchenmiffion hat in Bu: 
ſindi, der Hauptjtadt von Unyoro — dem 
Nachbaritaate von Uganda, — den jungen 
König nebjt feiner Schmweiter durch die 
Taufe in die chriftliche Kirche aufgenom- 
men. 
tigten Tyrannen und Sklavenräubers 
Kabarega, welcher im Bunde mit Muanga, 
dem Könige von Uganda, in den legten Jah— 
ren den Engländern jo viel Not gemacht hat. 


„sch glaube, daß | 


Derjelbe iſt ein Sohn des berüch- | 


| Kreishaus 


Jahre 1895 die 


Büucherbeſprechungen. 


eits find, haben die franzöſiſchen Miſſions— 
freunde das Erſtaunliche zu ſtande ge— 
bracht, daß ihre Miſſionsgeſellſchaft — die 
Pariſer Miſſions-Geſellſchaft — trotz der 
faſt erdrückenden Aufgaben, die auf ihr 
zumal ſeit Ubernahme der Arbeit in Ma— 
dagaskar laſten, Dennoch kein Defieit, 
ſondern ſogar noch einen anſehnlichen 
UÜberſchuß aufwies. Alle Achtung vor 
jolcher Opferfreudigfeit ! 

Die Fukien-Miſſion der eng: 
liſchen Kirchenmiffton, über welche im 
ſchwere Heimfuchung 
von Kutſcheng erging, iſt wieder von 
einem jchweren Schlag betroffen. In 
Kienning und Kienyang, den beiden am 
meiſten nach dem Innern zu vorgejchobenen 
Boften, wo es jchon feit Jahren mancherlei 
Schwierigkeiten gegeben hat, ift ein frem- 
denfeindlicher Aufruhr ausgebrochen, deſſen 
Umfang und Tragweite fich nach den bis 
jeßt vorliegenden, zum Teil widerjprechen- 
den Depejchen noch nicht ganz überjehen 
läßt. Die Miffionsgebäude in Kienning 
find verbrannt, zwei eingeborene Chriften 
ermordet; auch in Kienyang ift es heiß 
hergegangen, es jcheinen fieben Chriften 
erichlagen zu fein. Die englifchen Mif- 
ſionsgeſchwiſter beider Stationen Fonnten 
fich glücklicherweife in das Yamen, das 
von SKienyang, flüchten und 


Während bei uns in den Kafjen der | find von dort mach Futichau in Sicher- 
Miffionsgefellfchaften font überall Defi- | heit gebracht. 
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Young, Egerton, Unter den J 


Nordamerifas. Bd. II. Auf der Indianer— 
Fährte. Überſetzt und bearbeitet von Julius 


Nichter. Gütersloh, C. Bertelsmann. 2 M., 

geb. 2,50 M. 

Ein neues Bändchen Indianergefchichten, Frei- 
lich nicht jo fpannend und aufregend wie die 
Schauergejchichten, welche fonft unter diefem Titel 
gehen. Unſere Gefchichten haben aber dafür den 
Vorteil, einfache, nüchterne Wahrheit zu fein. 
Es jind zwanglofe, überaus anziehende und 
lebensvolle Schilderungen aus dem Leben und 
den Arbeiten des Miffionars Egerton Young 
unter den Kris und GSaulteaur-Indianern. Wir 
ind überzeugt, niemand, der dieſes feſſelnde 
Büchlein zur Hand nimmt, wird es ohne reiche 
Befriedigung und Anregung beifeite legen. Be- 
jonders für die heranwachſende Sugend und 
zum Borlefen in Milftonsvereinen it dasſelbe 
hervorragend geeignet. — Der 1.Bd.: Im Birken— 
fahn und Hundeſchlitten, koſtet 2,50 M., geb. 3 M. 
Schneider, 9. ©., Mosfito. Zur Erinnerung an 

die Feier des 0jährigen Beitehens der Miſſion 


ndianern Britiſch— 


Herrn— 
75 M. 


der Brüdergemeine in Mittel-Amerita. 
hut, Miſſionsbuchh. 2,20 M., einfach geb. 2 
in Leinwand 3,20 M. 

Die Mostito-Miffion, die bekannte, gejegnete 


« 
1 


| Miffion unter den bis zum Jahre 1894 freien 


Moskito-Indianern Nikaraguas, feiert in diefem 
Jahre ihr 30jähriges Jubiläum. Das vorliegende 
Buch it eine Feſtſchrift zu dieſem Zwede Es 
zerfällt in zwei ungleiche Teile. Der erſte, 
143 Seiten umfafjend, giebt eine gedrängte, itber- 
ſichtliche Darftellung der Geschichte diejer Miffion. 
Sie ijt mit Fleiß kurz und, was die politifche 
Entwidelung des Gebietes betrifft, zurückhaltend 
gejchrieben, weil eine offene Darlegung diefer ver- 
wicelten und unerfreulichen Verhältniffe Leicht den 
Argwohn der eiferfüchtigen Behörden Nikaraguas 
erweckt hätte Um fo anziehender und form⸗ 
vollendeter iſt der zweite Teil, der auf 230 ©. 
mit all der feinen Kleinmalerei, in der Schneider 
ein folcher Meifter ift, die Erfahrungen und Er— 
lebniffe der 30jährigen Mifjionsarbeit Auguſt 
Martins erzählt. Zumal diefer zweite Band ijt 


' auch zum Vorlefen in Miffionspereinen geeignet. 
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Die Hermannsburger Bekſchuanen-Miſſion. 
Von Milſtonsdirekkor Georg Haccius in Hermannsburg. 


Das iſt durch Gottes Gnade eine volle 
Roſe unter den Dornen geworden mit 
vielen edlen, ſchönen Blüten; die jtrömen 
füßen Duft aus zu Gottes Preiſe und er 
freuen unfer Herz. 

Bereits im Sahre 1858 waren unjere 
Miffionare über die Drafensberge ins 
Betjehuanenland gezogen. Gerufen waren 
fie: jo gingen fie feine felbjterwählten 
Wege. Die Betjchuanen waren ein zahl- 
reiches Vol der Bantu-Neger und be- 
wohnten in viele Stämme zexteilt die weiten 
Hochfelder und die Berggegenden zwijchen 
Natal und dem Sululande im Oſten und 
der Ralahari-Wüfte im Weſten. Nach 
Norden bildete der Limpopo die Grenze 


und im Süden der Dranje-reiftaat und. 


die Kap-Kolonie. Der räuberiſche Sulu- 
häuptling Mofelitatfe war mit feinen 
wilden Horden in das Land hereingebrochen 
und wie eine Sturmflut über die Bet- 
fchuanen gefommen. Die einzelnen Stämme, 
die eine einheitliche Macht gleich den 


Sulus bildeten, hatten ihm nicht zu wider- 
ftehen vermocht und waren bald nieder- 
geworfen. Mofelikatje richtete dann eine 
Blut und Schreefensherrfchaft über fie auf, 
bis die holländifchen Buren von Süden 
famen und ihn über den Limpopo zurüc- 
warfen. Dort gründete er das Matebelen- 
Reich. Die Buren aber behielten das er- 
oberte Land und errichteten in demjelben 
die füdafrifanifche Republik Transvaal. 
Bon Südweſten her waren bereits englijche 
Miffionare zu den Betjchuanen gekommen. 
Moffat wirkte in Kuruman, Livingjtone 
war bei Setjchele, der mit feinem Volk 
der Bakuena damals in Schonuane wohnte. 
Die Buren aber verboten ihnen das Land. 
Infolgedeſſen z0g auch Setjchele über Die 
Grenze in das freiere Britifche Betſchuana— 
Yand. Port ließ er ſich zunächſt am 
Rolobeng und dann noch weiter nördlich 
bei Molepolole nieder. Livingitone aber 
nahm den Wanderftab in die Hand und 
wurde der große Entdecker und Bahn- 
19 
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brecher für die Miffion in Afrika, als 
welcher ‚ev ruhmvoll und unvergeßlich in 
den Blättern der Gefchichte verzeichnet 
fteht und, was das Schönfte ift, in den 
Herzen der Afrikaner lebt. Aber Die 
Buren riefen unfere Miffionare ins Land, 


die dem Rufe freudig Folge leiſteten. Ihrer 


vier Miffionare und zwei Koloniſten juchten 
zunächitt den König Getjchele auf 
gründeten ‘dort die Station Liteyane. 


und 
 Superintendenten zu geben, und hatte den 


Einige zogen weiter zu den Bamangwato, | 


unter denen Miffionar Schulenburg den 
fpäter fo berühmt gewordenen jungen König 
Khame taufte und dann auch traute und 
eine verheißungsvolle Arbeit begann. Gine 
dritte ‚Station wurde bei den Bahurutfi 
unter ihrem König Moiloe angelegt. So 


ſchien ein guter Anfang gemacht zu fein, 
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Die Heiden drängten ſich herzu, und bald 
hatten die Miſſionare die Freude, ihre 
Erſtlinge taufen zu können. Aber ach, 
wie oft kommt über ein Frühlingsfeld 
der harte, rauhe Froſt, und nicht ſelten 
von einer Seite, von der man es nicht ° 
ahnt! 

Paftor Harms Hatte es für notwendig 
gehalten, der afrikanischen Miffton einen 
Borneo, Auguft 


früheren Miffionar in 


 Hardeland, dazu ernannt, da ihm dieſer 


durch jeine jprachliche und praktische Tüch- 
tigkeit und durch fein entjchiedenes, that- 
kräftiges Weſen bejonders geeignet dazu 
erichten. Während nun die Miffionare in 
Natal, nachdem fie ihn perjönlich kennen 
gelernt hatten, fich ihm willig unterftellten, 


Hermannsdurger Mifjionare in Transvaal. 


glaubten jene vier Betjchuanen-Mifftonare | 


das nicht jo ohne weiteres thun zu können 
und vermeigerten ihm die Anerkennung, 
was mit ihrer jofortigen Entlaffung be- 


antwortet wurde. Dadurch ging uns dann 


jenes Miffionsgebiet leider verloren. Nur 
Linofana fonnte nach vier Jahren wieder- 
gewonnen werden, nachdem drei der Brüder 
in unfere Miffton zurückgekehrt und wieder 
aufgenommen waren; der vierte, Mifftonar 
Schröder in Liteyane, war vorher ent- 
jchlafen. Im Jahre 1864 war's, als 
nach Hardelands Abgang fein Nachfolger, 
der GSuperintendent Hohls, mit etlichen 
Brüdern das Gebiet der Betichuanen be: 
reifte, um die Arbeit wieder aufzunehmen. 
Linofana wurde jofort wieder befegt. Aber 
in Liteyane und bei den Bamangmato 


waren inzwischen englijche Mifftonare ein- 
getroffen, die ihre Stellung behaupteten. 
So zogen unfere Brüder weiter, um andere 
Arbeitsfelder aufzufuchen, und der Herr 
ließ es ihnen gelingen. 

Superintendent Hohls und Mifftonar 
Wilhelm Behrens kamen zu den Bafuena 
Mamagales, einem dem Volt Setfcheles 
verwandten, zahlreichen Stamm, der an 
den Ufern des Krofodil-Stromes wohnte. 
Dort wurden fie mit offenen Armen auf- 
genommen. „Wir hatten einen Freuden— 


tag“ — ſchrieb Superintendent Hohls an 


Paftor Harms — „jo groß,. wie ich ihn 
in Afrika in allen Jahren meines Auf- 
enthalts noch nicht erlebt hatte. Die Leute 
waren hungrig und durftig nach Gottes 
Wort, ohne je einen Miffionar unter fich 


Die Hermannsburger Betfhuanen-Miffen. 


gehabt zu haben. Sahrelang hatten fie 
Gott den Herren gebeten um einen Lehrer, 
der ihnen Gottes Wort verfündigen könnte. 
— Es war abends in der Dämmerung, 
als wir zu ihnen gelangten. Aber wenn 
ich doch den Jubel beſchreiben könnte, der 
unter ihnen entſtand, als ſie vernahmen, 
Bruder Behrens würde zu ihnen kommen, 
unter ihnen wohnen und ihr Hirte und 


Wohnhaus eines Chriſten. 


kennen gelernt und auch die heilige Taufe 
empfangen. Dieſer David war nach ſeiner 
Freilaſſung für einige Jahre in ſeine 
Heimat zurückgekehrt und hatte eine kleine 
Schar von Gläubigen geſammelt. Dann 
hatte er wieder fortgemußt; aber in den 
Herzen feiner Freunde war eine heiße Sehn- 
fucht nach dem Evangelium entbrannt. 
Sahrelang hatten fie gehofft und gebetet, 
und nun — ohne daß beide Teile von- 
einander mußten — kamen unfere Brüder 
zu ihnen, und ihre Hoffnung wurde erfüllt 
— und zwar über Bitten und Verftehen, 
herrlicher, als fie e8 denfen konnten. Am 
29, November 1864 ließ Bruder Behrens 
fich unter ihnen nieder und arbeitet noch) 
heute unter ihmen als einer der geſegnetſten 
Miffionare in großer Geiftesfrifche und 


Kirche zu Bethanie in Transvaal. 
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Seelſorger fein! Da riefen fie mweinend 
vor Freude und Dankbarkeit laut aus: 
„Sehet, jehet, Gott hat in Gnaden unfer 
gedacht, o dieſer glücliche Tag!“ So 
tiefen fie fort und fort, und das wollte 
fein Ende nehmen.” Vor etlichen Jahr— 


zehnten war ein Sohn ihres Stammes in 
Gefangenſchaft geraten, hatte durch einen 
engliſchen Miſſionar den Herrn Jeſum 


Alte Kirche. 


rüſtiger Körperkraft, obſchon er inzwiſchen 
ein Siebziger geworden iſt. Es iſt das 
derſelbe Behrens, der als junger Bauer 
ſeinen Hof mit allem Zubehör an die 
Miſſion verſchenkte und dann mit ſeiner 
jungen Frau und ſeinem einjährigen Söhn— 
lein in das Miſſionshaus eintrat, um ſich 
zum Miſſionar ausbilden zu laſſen. Jener 
kleine Knabe iſt nun ſchon ſeit bald 20 
Jahren ſein Gehilfe in der Arbeit ge— 
worden. Die Station nannten ſie Bethanie. 

Nach ſeiner Ankunft legten ſofort alle 
Leute mit Hand an, um ihm eine vor— 
läufige Wohnſtatt und ein Unterkommen 
für ſein Vieh zu bereiten. Sie hatten ein 
kleines Lehmhaus, in welchem David ihnen 
Schule gehalten hatte. Das wurde zum 
Wohnhaus eingerichtet, und das große 
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Belt des Miffionars wurde für die Gottes- 
dienfte und für die täglichen Andachten 
und Unterrichtsftunden gebraucht. Da aber 
das Kleine Häuschen in der Negenzeit in- 
wendig ebenſo naß wie auswendig war 
und alles Ausbeffern fich als vergeblich 
erwies, mußten fie fofort an die Erbauung 
eines Wohnhaufes gehen. Am 5. Sep- 
tember 1865 konnte dasſelbe eingeweiht 
und bezogen werden. Dann ging’3 an Die 
Erbauung einer Kirche, die 1867 vollendet 
wurde. Die ganze Gemeinde, die inzwischen 
gefammelt war, war dabei thätig. Die 
Männer hatten die Steine gebacen, das 
Deckgras gefchnitten und das Holz gejägt 
und behauen. Die Frauen und Kinder 
fchleppten daS Baumaterial herbei, und 
Miffionar Behrens beforgte mit Hilfe der 
jungen, inzwifchen eingetroffenen Brüder 
die Bauarbeit. 

Die eriten Heiden, die Bruder Behrens 
in den QTaufunterricht nahın, waren die 
dureh den treuen David erwecten. Am 
10. Dezember 1864 begann er mit 30 
KRatechumenen feine Taufſchule. Er ſchrieb 
darüber: „Es war eine Luſt, die Leute 
zu unterrichten. Die meiſten von ihnen 
konnten ſchon leſen, wußten die bibliſchen 
Geſchichten; aber vom Katechismus wußten 
ſie nichts, hatten nie einen Katechismus 
geſehen, ſelbſt die drei Glaubensartikel 
waren ihnen völlig unbekannt. Da es 
ihnen aber nicht an Eifer fehlte, lernten 
ſie raſch, ſo daß ich den 5. Februar 1865 
ſchon 20 von den 30 taufen konnte. Das 
war ein Freudentag für die Leute und 
für mich; denn ich war ſchon ſieben Jahre 
als Miſſionar in Afrika (unter den Sulu) 
geweſen und hatte noch keinen Heiden 
taufen können, und nun 20 auf einmal! 
Nie werde ich es vergeſſen, was ich den 
Tag an Freude und Dank gegen den Herrn 
fühlte. — Den 9. Februar mußte ich 
wieder 31 Erwachſene zum Taufunterricht 
aufſchreiben, von denen ich den 9. April 
wieder 12 taufen konnte, und den 23. Juli 
konnte ich 23 aus einem Waſſer taufen. 
So ging es unter Gottes Segen fort, daß 
am Schluffe des Jahres 1865 fehon 608 
Perfonen die heilige Taufe empfangen 
hatten.” Wahrlich, das war ein Erfolg 
über Grwarten und Hoffen, ja über Bitten 
und DVerjtehen. Das war ein Anfang, wie 
er in der Miffionsgefchichte felten ift. Es 
war ein Pfingſtwunder der Gnade Gottes 


Haccius: 


durch den heiligen Geiſt. Die Gemeinde 
wuchs ſchnell heran. Ende 1888 zählte 
ſie 2968 Seelen und wird jetzt über 3000 
groß ſein. Im ganzen waren am 1. April 
dieſes Jahres dort 3997 Seelen getauft. 
Der große Zudrang zur Taufe reizte 
begreiflicherweiſe den Zorn der Heiden, 
und oft haben ſie Gewalt angewandt, um 
die Heilsbegierigen zurückzuhalten. Ehen 
ſind zerriſſen um des Glaubens willen, 
Eltern haben ihre Töchter ihren Männern 
wieder genommen, wenn dieſe ſich be— 
kehrten; auch ſind die Frauen ſelbſt von 
ihren Männern gelaufen, und Männer 
haben ihre Frauen verlaſſen um des 
Chriſtentums willen. Zwei junge Leute, 
Braut und Bräutigam, hatten beide ein 
Herz für Gottes Wort, mußten aber ihre 
Liebe zum Herrn jtill im Herzen tragen, 
bis fie verheiratet waren, jonft hätten fie 
voneinander gemußt. „Aber gleich nach 
ihrer Hochzeit kamen fie beide und ließen 
fi) zum Taufunterricht aufjchreiben? — 
erzählt Miffionar Behrens. „Nun war 
aber der Teufel in ihrer Verwandtjchaft 
los. Dem jungen Mann konnte man nichts 
anhaben; aber jeine Frau nahm man gleich 
von ihm weg. Dieſe lief aber immer 
wieder zu ihrem Manne zurück. Als man 
damit nichts gewinnen konnte, fing man 
an die Frau zu jchlagen. Aber wenn es 
Zeit zur Kirche und Schule war, kam fie 
troß der Schläge. Dann band man fie 
jedesmal mit einem Riemen an einen 
Pfahl, wenn die Glocke läutete. Der junge 
Mann fam und Elagte mir feine Not und 
fragte, was er thun jolle. Sch fagte ihm: 
„Gar nichts ſollſt du thun als nur beten. 
Das Feitbinden werden die Heiden bald 
müde, und deine Frau fann dann un— 
gehindert zur Kirche und Schule kommen.” 
Und fo iſt's gefchehen; beide find dann 
getauft und leben als ein treues, chrift- 
liche8 Ehepaar in Bethanie. Noch einen 
Fal möchten wir anführen. Gin junges 
Mädchen wollte gern lernen, durfte es 
aber vor ihren Eltern nicht fund geben, 
auch nie am Tage zur Kirche kommen. 
Sie machte es wie Nikodemus und 
fam des Abends im Dunkeln zur An: 
dacht. Eines Sonntagmorgens, als die 
Glocke läutete, faßte fie fich ein Herz und 
kam zur Kirche. AS die Kirche aus war, 
lieh fie fich ein Kopftuch, wie es die 
hriftlichen Frauen trugen, band es um 
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und jagte zu den Frauen: „So will ich 
mich heute meinem Water zeigen und ihm 
rund heraus befennen, daß ich eine Chriftin 
werden will.” Und dann ging fie hin 
und that es auch. Als aber der alte 
Heide jie ſah, ergriff er ein Stück Brenn: 
holz und jchlug auf jein Kind los, als 
wenn er es totjchlagen wollte; das Tuch 
riß er ihr vom Kopfe und warf es über 
die Hede. Der ältere Bruder, der auch 
noch Heide war, konnte e3 nicht länger 
mit anfehen. Er jprang hinzu, riß dem 
Vater das Holz aus den Händen und rief: 
„Norden ſollſt du dein Kind nicht, laß 
fie in Frieden; fie hat den rechten Weg 
betreten, den wir alle noch gehen müſſen.“ 
Und jo iſt's im der Grfüllung begriffen. 
Sonderlich die Jugend drängte fich zu den 
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Gottesdienften und zur Taufe, und immer 
mehr folgten auch die Alten ihr nach. 
Und der Strom wurde jo ftark, daß der 
Widerſtand dagegen immer fchwächer werden 
mußte. Der alte König Mamagale hin- 
derte ihn nicht, aber leider tjt ex jelber 
nicht zur Grfenntnis und zum Glauben 
gefommen, jondern als Heide geitorben. 
Sedoch jein Sohn, Jakobus More, hat 
fih zu Chriſto befehrt und Die Heilige 
Taufe empfangen. Und mit der That hat 
er's bewiejen, daß es ihm ernſt ijt mit 
feinem Chriftentum. Er hat, jtet3 einen 
großen Eifer gezeigt in der Überwindung 
der. heidnifchen Unfitten und Laſter, in der 
Ausbreitung des Neiches Gottes und in 
der chriftlichen Unterweifung und Erziehung 
feines Volkes. Die Heiden haben es ihm 


Bethanie in Transvaal. 


oft Schwer genug gemacht und haben ihn 
auf allerlei Weife zum Rückfall in das 
Heidentum zu bringen verjucht. Ginmal 
ift ev auch in großer Gefahr geweſen. Er 
war ficher geworden und fiel gleich David 
in eine fchwere Sünde. Aber da hat er 
Buße gethan, und die Art, wie er fich 
unter die Zucht der Kirche gedemütigt hat, 
wie ex fich ftill von der Gemeinde und 
von dem Gebrauch der Gnadenmittel hat 
ausjchließen lafjen, wie er bei den Gottes- 
dienften feinen Platz hinter der Gemeinde 
nahm, wo die in Kirchenzucht befindlichen 
offenbaren Sünder figen, ijt faſt der ſchönſte 
Beweis feines Chriftentums. Und da3 war 
um fo fchwerer für ihn, als wir gerade 
zur Bifitation dort waren und mit unfern 
Augen feine Schmach, aber auch jeine 


Demut jahen. Als er dann wieder auf- 
genommen war, hat er mit Ddoppeltem 
Eifer für die Bekehrung feines Volkes ge- 
wirkt, und was er für die Erbauung der 
großen, neuen Kirche gethan hat, wird ihm 
in jeinem Volke wie in unſerer Miſſion 
unvergefjen Sein. 

Es iſt begreiflich, daß jein Beiſpiel 
einen fürdernden Einfluß auf jein Bol 
ausgeibt hat. Das Heidentum wurde 
mehr und mehr überwunden. Zwar ver- 
fuchten die alten Heiden und die Zauberer 
die Macht desfelben zu ſtärken und ihm 
wieder neues Leben einzuflößen. Doch 
Eonnten fie, da der König gegen fie war, 
nicht viel ausrichten. Und der alte Betrus 
Sepeng hatte vecht, als er den über den 
Heidenlärm bei einem heidniſchen Feſt be- 
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trübten Mifftonar Behrens mit den Worten 
tröftete: „Es gleicht dem Röcheln eines 
Sterbenden.” Und es ift im Ausſterben 
begriffen. Das Volt der Bakuena iſt im 
wefentlichen ein chriftliches geworden. Das 
läßt ſchon ein Blick auf Bethante erkennen, 
wie e3 fich unferm Auge auf dem Bilde 
Darbietet. 

Die jchöne, große Kirche überragt wie 
ein stattliche Dom das umberliegende 
Dorf, das einen großen Flächenraum ein: 
nimmt. An mehreren Längs- und Quer— 


ftraßen haben fich die Chriſten möglichit 
nach) Stämmen in einer beitimmten Ord— 
Der ganze Pla ift von 
Jeder Hausvater 


nung angebaut. 
dem König angekauft. 


Hacchus: 


hat dann einen Bäuplatz zugewieſen er— 
halten, den er mit einer Lehmmauer um— 
ziehen mußte, und hat ſich auf demſelben 
ſein Haus erbaut. Die Wohnhäuſer ſind 
einfach, aber gut und würdig und von 
einem ſauber gehaltenen Hofraum und 
einem freundlichen Hausgarten umgeben. 
Welch ein Gegenſatz gegen die niedrigen, 
dunklen, dumpfigen und unreinen Gras— 
hütten der Heiden! Schon an den Häuſern, 
an den Gärten und ebenſo an den Feldern 
vor dem Dorfe kann man's ſehen, daß 
das Alte vergangen, daß hier alles neu 
geworden iſt. Aber das großartigſte Zeug— 
nis iſt die Kirche und ſind die Schulen. 
Die alte Kirche iſt zur Schule eingerichtet, 


Miſſionar W. Behrens und feine Schule in Bethanie. 


aber außerdem find noch mehrere Schul- 
häufer erbaut, und in denfelben unter- 
richten außer den beiden Miffionaren zwei 


Ichwarze Lehrer und zwei ſchwarze Lehre 


rinnen, Lydia und Tabea. Denn Knaben 
und Mädchen find getrennt und werden in 
mehreren Klafjen unterrichtet. Das Schul- 
wejen ſteht in großer Blüte. 

Die neue Kirche ift in den Jahren 
1591 und 1892 erbaut. Am Himmelfahrts- 
tage 1891 iſt der Grundftein gelegt, und 


nach Jahresfriſt Konnte fie eingeweiht wer- | 


den. Das ift wohl eins der größten 
Freudenfefte in unferer Miffton gemefen. 
Viele Weiße und Schwarze, Chriften und 
Heiden waren dazu gekommen. Auch der 
General Piet Joubert, der höchite Beamte 
über die Gingebornen, 


hielt tief ergriffen von dem, was ex fah 
und hörte, vor der Kirche folgende be- 
deutungsvolle Ansprache, die ein Eöftliches 
Zeugnis für die Miffionsarbeit ift: 

„Ich bin aufgefordert zu reden, weiß 
aber vor Verwunderung kaum, was ich 
jagen ſoll. Sch bin eingeladen zu eurer 
Kirchweih. Aber ich hatte es mir nicht 
jo vorgeitellt, wie ich es hier finde. Gine 
ſolch große, jchöne Kirche, eine jo große 
Gemeinde und jo viel Volks, das willig 
it, Gottes Wort zu hören, das geht ganz 
über meine Borftellung. Etwa vor 40 
‚Jahren war ich al3 junger Menfch einmal 
in diefer Gegend auf Jagd. Damals war 
hier eine Wüftenei, und die wenigen Men- 
chen, die hier wohnten, waren noch ſehr 


war gelommen und | wild. Wenn mir damals jemand gejagt 


Die Hermannsburger Betfchuanen-Miffen. 


hätte: nach 40 Fahren wirft du hier eine | 


große Chriftengemeinde finden und eine 
große, jchöne Kirche einmeihen helfen, — 
dann hätte ich ihm geantwortet: geh’ mit 
deiner Prophezeiung, das ift ja gar nicht 
möglich. Und fiehe, das Unmögliche hat 
Gott möglich gemacht; o ein wunderbarer 
Gott! Hier ftehe ich nun vor diefer ſchönen 
Kirche und vor einem großen Volk, welches 
Gottes Wort hört und glaubt, und ich 
freue mich ſehr und preife Gott iiber das 
alles. Und wahrlich, euer alter Lehrer 
und Prediger, den Gott fo veichlich ge- 
jegnet hat, und der es nun noch erleben 
darf, daß er in diefer Kirche predigen 
fann, bat alle Urfache, dem Herrn mit 
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Freuden zu danken. Bedenfet aber ihr es, 
ihr Glieder diefer Gemeinde, die ihr vor 
furzem noch wild und dumm maret, was 
der Herr an euch gethan hat. Gr hat 
euch aus der Finſternis des Heidentums 
errettet. . hr Habt nun das Licht des 
Wortes Gottes, könnt es hören und leſen, 
könnt euch ſchöne Häufer bauen und könnt 
\ euch gut und anjtändig leiden. Das hat 
der Herr gethban. Seid ihm darum danf- 
bar und gehorfam und habt ihn lieb und 
gehorchet auch euren Lehrern und folget ihnen ! 
| Gott zu Ehren habt ihr einen Tempel gebaut. 
Laßt euer Herz den rechten Tempel fein, 
daß der Herr bei euch und in euch wohnen 
' könne, damit ihr möget felig werden.“ 


Seminar in DBerjeba. 


So ſieht's in Bethanie aus. Die 
lieben Lejer mögen nun aber nicht denken, 
daß diefe Station etwas Bejonderes jei 
und fich hervorhebe weit über alle andern 
Stationen. Gewiß, Bethanie iſt veich 
geſegnet und hoch erhoben. Aber unſere 
anderen Stationen unter den Betſchuanen 
ſind ihr mehr oder weniger gleich. Daß 
Bethanie hier ſo eingehend behandelt iſt, 
hat ſeine Urſache einmal in den guten 
Bildern, die wir davon haben, andererſeits 
in dem Umſtande, daß es nächſt Linokana 
unſere älteſte Station auf jenem Miſſions⸗ 
gebiet iſt. Beide liegen in verſchiedenen 
kirchlichen und politiſchen Kreiſen. Unſere 
Betfchuanen-Miffion iſt in zwei Super— 
intendenturen gegliedert, von denen Die 
eine mit Bethanie dem Kreife Ruftenburg 


mit dem Hauptort gleichen Namens an- 
gehört. Die andere Superintendentur er- 
ſtreckt ſich über die Kreife Lichtenburg und 
Zeeruſt und ragt in das britiſche Bet— 
ſchuanenland hinein. Wir nennen dieſelbe 
nach dem großen Fluß, der ſie in der 
Mitte durchſtrömt, den Mariko-Kreis. 
Dem erſteren gehören die folgenden Sta— 
tionen an, denen wir die Seelenzahl hin— 
zufügen: Bethanie (2968), Ruſtenburg 
(2408), Hebron (2497), Saron (4513), 
Kana (2256), Phalane (525), Mofetla 
(2007), PBotuane (500), Ebenezer (2500), 
Berfeba (1459), Sericho (1504), Polonia 
(948), Molote (925) und Morgenjonne 
mit der Miffiongfchule für die Kinder der 
Miffionare. 

Im Mariko-Freife liegen die Stationen 
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Linokana (1414), Limao (304), Harms⸗ 
hope (1143), Emmaus (1252), Pella (1607), 
Melorane (580), Ramaliane (3053), Pol⸗ 
fontein (667), Manuane (1959), Mahanaim 
(1046), Mocoeli (343), Bethel (1700). 
Das find insgefamt 26 Miffionsjtationen, 
zu denen 62 Außenftationen gehören, mit 
40078 chriftlichen Gemeindegliedern. Es 
muß auffallen, wie groß die Gemeinden 
find. Nur 8 Stationen zählen unter 1000, 
8 aber über 2000 Seelen; NRamaliane 
hatte. Ende 1898 das dritte und Saron 
das vierte Taufend ſogar ſchon um die 


Petrus Sepeng sen., 32 Jahre Kirchenvorfteher 
der Gemeinde Bethanie. 


Hälfte überfchritten. Das ein ganz 
außerordentliche Wachstum und liegt 
daran, daß die dortigen Stämme befonders 
zahlveich find. Die Arbeit überfteigt denn 
auch bei weitem die Kräfte unferer Mif- 
fionare, zumal nur in Bethanie zwei der- 
jelben jtationiert find. Auf allen andern 
Stationen iſt immer nur einer. Aber fie 
haben eingeborne Gehilfen, die ihnen 
zum Zeil treu zur Geite ftehen. Im 
ganzen haben wir in unferer Betjchuanen- 
Miffton 319 folcher Gehilfen. 85 find 
Lehrer und Gvangeliften, die für diefen 
Beruf teils! in unferm Seminar zu Ber- 


iſt 


Hacchus: 


ſeba, teils von den Miſſionaren ſelbſt 
ausgebildet ſind. Dieſe ſind amtlich an— 
geſtellt und erhalten ihre Beſoldung aus 
den Kirchenkaſſen der Gemeinden oder durch 
das von den Eltern der Schulkinder be— 
zahlte Schulgeld. Hier und da haben ſich 
in den Gemeinden auch einige freiwillige 
Gehilfen gefunden, die unbeſoldet aus Liebe 
den Miſſionaren ihre Kräfte zur Verfügung 
ſtellen und dann ſonderlich bei der Miſ— 
ſionierung unter den Heiden ihnen zu 
Dienſten find. In Saron iſt das z. B. 
der Königsſohn Ruben Mokhatle, der die 
Begabung, die Mittel und die Zeit dazu 
bat, und der nunmehr jchon jeit etwa 
anderthalb Jahrzehnten eine bewährte Hilfe 
erit für den alten Miffionar Penzhorn 
und nun feit dejjen Tode für feinen Sohn 
geweſen ilt. 

Die übrigen 215 find Kirchenvorjteher, 
deren jede Gemeinde mehrere hat. Dieje 
Männer find für das Gemeindeleben von 
der größten Bedeutung, und wir haben 
im ganzen höchſt erfreuliche Erfahrungen 
mit ihnen gemacht. Ste werden unter 
Leitung des Miffionars auf längere Zeit 


gewählt und empfangen für ihre Wirkſam— 


feit feinen Lohn, weil ihr Amt eine Ber: 


| trauens- und Ehrenitellung tft und fie das— 


felbe mit einer anderen Thätigleit ver- 
binden können, welche ihnen ihren Lebens: 
unterhalt verjchafft. ES ift begreiflich, daß 
die Wahl größtenteils auf ältere, bewährte 
Ehriften fällt. Vielfach finds Männer 
aus der Anfangszeit unferer Miffions- 
arbeit, welche nicht ohne jchwere Kämpfe 
vom Heidentum fich haben losreißen können, 
welche die geſamte Entwiclung der Station 
und der Gemeinde mit durchlebt Haben 


und zu ernſten, erfahrenen chriftlichen 
Charakteren ausgereift find. Sie forgen 
denn auch nicht nur für das äußere 


Kirchenweſen, fondern auch für die innere 
Erbauung der Gemeinde, bejuchen die 
Armen und Kranken, beauffichtigen die 
Jugend, bejonders die Katechumenen, geben 
acht auf den Wandel der Gemeinde und 
auf das häusliche Leben der Familien, 
forgen dafür, daß in den Gottesdienften 
und jonftigen VBerfammlungen alles ehrlich 
und ordentlich zugehe in der Gemeinde zu 
deren Beſſerung und zu Gottes Lobe, 

Es kommen nun wohl wie bei den 
Lehrern jo auch bei den Kirchenvorftehern 
Fälle grober Sünden vor. Das ift dann 


Die Hermannsburger Betſchuanen-Miſſton. 


ein Argernis und ein Schmerz für die 
ganze Gemeinde und zieht natürlich außer 
der Kirchenzucht auch den Verluſt des 
Amtes nach ſich. Doch kommt das — 
Gott jei Dank — nur vereinzelt vor. Sm 
großen und ganzen haben fich befonders 
unfere Kicchenvorfteher bis jest fehr gut 
bewährt. Es find Männer unter ihnen 
von jo Elarer Grfenntnis, von jo reifem 
Urteil, von jo feiter Haltung und fo 
fichevem, zielbewußten Schritt, daß fie 
Säulen in der Gemeinde und eine Stüße 
für den Miffionar find. Ja mancher 
Kicchenvorfteher ift feinem Moruti (Lehrer) 
ein wahrer Freund geworden. Und jolche 
giebt es in fait allen Gemeinden. Man 


braucht nur das Bild des Petrus Sepeng 
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anzufehen, der ſchon jeit mehreren Jahr— 
zehnten Kirchenvorfteher in Bethante iſt, fo 
hat man einen Gindrucd davon. Und wenn 
man fich dann daran erinnert, daß dieſe 
Männer noch vor kurzem nadte, wilde 
Heiden geweſen find, dann erkennt man e3 
preifend und anbetend, daß hier feine nur 
außere Anderung, fondern das Gnaden- 
wunder der Wiedergeburt gejchehen it; 
denn da iſt eine neue Kreatur in Chrijto 
zu Ghren und Lobe Gottes. Nur dadurch 
it es möglich geworden, daß diefe Männer 
mit jolchem Ernſt der Heiligung nach- 
jagen, und daß fie willig find, Liebes- 
werfe zu üben ohne die felbtifche Frage: 
Was wird uns dafür? Gine köſtliche 
Liebesthat 3. B. war e3, daß in dem Kriege 


Gopane, König der Bahurutfi. 


gegen den Baſſutokönig Sefufunt ein Kirchen- 
voriteher aus Linofana die aufgebotenen 
Jünglinge der Gemeinde begleitete, morgens 
und abends Andacht und Sonntags Gottes- 
dienft mit ihnen hielt und ihnen ein treuer 
Führer und Berater geweſen iſt, bis fie 
duch Gottes Gnade alle mohlbehalten 
heimfehren konnten. Damit find mir auf 
diefer unferer älteften Station angelangt, 
die in diefem Jahre ihr vierzigjähriges 
Jubiläum feiern konnte. Miffionar Fer— 
dinand Zimmermann hat die Station 1859 
gegründet. Ende 1863 iſt Miſſionar Thomas 
Jenſen dorthin gekommen und hat dieſelbe 
1864 erweitert, nachdem Zimmermann nach 
Ruſtenburg gegangen war, um dort eine 
neue Station anzulegen. Bruder Jenſen 
fand bereits eine kleine Gemeinde vor und 


wurde gleich im erſten Jahre ſeiner dor— 


tigen Wirkſamkeit durch folgendes Erlebnis 
recht geſtärkt: Eines Tages kommt ſpät 
am Abend ein großer Zauberer und Regen— 
doktor zu ihm und bittet um die Taufe. 
Auf Jenſens Frage, wie er dazu komme, 
antwortet er, „er wolle ſeine Sünde be— 
kennen und Vergebung ſuchen.“ Was denn 
für eine Sünde? Ex habe viel geſündigt, 
— ſagt er, — aber die Sünde des Regen— 
machens drücke ihn am meiſten; denn Regen 
machen könne doch allein Gott. „Woher 
weißt du das?“ — „Ich habe es aus der 
Predigt gehört.“ — „Und was willſt du 
nun?” — „Ich wünſche getauft zu werden, 
damit ich Vergebung der Sünden erhalte 
und jelig werde; ich hatte feine Ruhe 
mehr.” Bruder Jenſen nahm ihn dann 
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gleich in den Taufunterricht, und er hat 
treu und eifrig gelernt. Es gab einen 
heftigen Sturm unter den Heiden, als ihr 
großer Zauberer dem Unglauben und Aber- 
glauben abfagte und dem Teufel abjchwor, 
als einer der Männer, welche fie zu den 
balimo, zu den Göttern, geführt hatten, 
diefe als eitel und nichtig bezeichnete und 
feinen Glauben an den dreieinigen Gott, 
an den Gott der Chriften öffentlich und 
freudig befannte. Er mußte harte Kämpfe 
dDurchmachen. Aber er hat fie fiegreich be- 
ftanden in Chrifti Kraft und ift ein treuer | 
Sünger des Herrn geworden. Auch andere 
Große befehrten fich zu dem Herrn, unter | 
ihnen einige tüchtige Unterhäuptlinge. Der 
alte König Moiloe hielt aber feit am 
Heidentum. Nach jeinem Tode trat in= | 


Hacchus: Die Hermannsburger Beifhuanen-Miffen. 


folge_von Thronftreitigfeiten eine Spaltung 
unter dem großen und Fräftigen Volk der 
Bahurutje ein. Wohl die Hälfte derjelben 
zog unter Führung des Gopane, eines 
jüngeren Sohnes des Königs, in eine 
andere Gegend am Manuane-Fluß - und 
erbaute dort eine neue Stadt, die fie nach 
jenem Fluß Manuane nannten. Leider 
z0g auch ein nicht geringer Teil der Ge— 
meinde mit fort. Miſſionar Wehrmann 
baute fich in Manuane an und errichtete 
dort eine neue Miſſionsſtation, auf der er 
eine zahlreiche Gemeinde gejammelt hat. 
Auch Hier find einige tüchtige Unter» 
häuptlinge Chrijten geworden. Aber der 


' König hat fich immer noch nicht entfchließen 


fönnen, obſchon er fonntäglich die Kirche 
befucht und dem Reiche Gottes jehr nahe 


Kirche in Linofana. 


it. Da jeine erſten beiden Frauen ihm 
nur Mädchen gebaren, nahm er fich eine | 
dritte, und dieſe ſchenkte ihm den heiß- 
erjehnten Sohn. Das umſtehende Bild 
zeigt ihn uns mit feinem Grbprinzen und 
deſſen Mutter, umgeben von den Unter: 
häuptlingen feines Volkes. Während ihn 
jelber die Vielweiberei und das heidnifche 
Königtum mit jeinen Verpflichtungen im 
Heidentum fefthielten, bat ex für feinen 
Sohn um die Taufe. Doch wurde diefe, 
da beide Eltern noch Heiden waren, nicht 
gleich gewährt. Es war, als wir zur 
Vifitation in Afrifa waren. Da haben 
wir exit lange mit ihm allein verhandelt 
und ihn gefragt, warum ex für feinen 
Sohn die Taufe begehre. Gr fei über: 
zeugt, — war jeine Antwort, — daß e8 
mit dem Heidentum bald aus jei, und daß 
das GChriftentum die Wahrheit enthalte; | 


ı Weiber verſtoßen? 


er wolle, daß nach feinem Tode ein chrift- 
licher König über die Bahurutfe herrſche. 
Auf das ernitlichjte drangen wir in ihn, 
ſich zuerſt jelber zu befehren und dem 
Herrn zu ergeben, exhielten aber immer 
nur die Antwort: „Sch möchte es wohl, 
allein ich kann es nicht; foll ich meine 
Und mein Volk läßt 
mich nicht los.“ Wir Inieten dann nieder 
und befahlen jeine Seele der Gnade des 
Herrn Jeſu. MS er uns dann vor den 
Ohren feiner Unterhäuptlinge und Räte 
und vor dem gejamten Kirchenvoritande 
das Verjprechen gab, die Erziehung feines 


ı Sohnes dem Miffionar, der treuen chrijt- 


lichen Großmutter, der Mutter feiner 
dritten Frau, und den beiden chriftlichen 
Unterhäuptlingen zu überlaffen, gaben wir 
die Taufe zu. 
Über die in und bei Linofana zuriick 


Fer: Ein Miffonsausflug am Srahmapıtr. 


gebliebenen Bahurutfe herrſchte der ältere 


Sohn des alten Moilve, Skalafeng, der 


leider dem Neiche Gottes ganz fern ge- 
blieben ift. Die Gemeinde hatte infolge- 
deſſen durch den Haß und die Feindfchaft 
der Heiden weit mehr auszuftehen. 
it ihr nicht zum Nachteil geweien. „Laß 
fommen, was da will; und wenn fie ung 
tot machen, getauft werden wollen wir“ — 
jo erklärten drei Frauen dem Born der 
Heiden gegenüber. Tfetlana hatte zwei 
Frauen. ALS ex fich befehrt, läßt er die 
zweite zu ihren Eltern zurückgehen und 
wird dann getauft. Seine Hoffnung, daß 
feine Frau ihm bald folgen werde, iſt 
vergeblich. Nach einiger Zeit wird fie 
jedoch ſchwerkrank und fein älteftes Kind 
ftirbt. Nach allgemeiner Anficht haben die 
heidnifchen Verwandten der entlaffenen 
Frau den beiden Gift gegeben. Aber die 
Eltern der eriten Frau fchieben Krankheit 
und Tod auf die Taufe. Gr babe die 
Götter verlaffen, er habe „das Buch ge 
nommen” (ein Ausdruck für Chrift mer- 
den), er babe fein Kind getötet, ex fei 
an allem jchuld; er jolle das Buch weg— 
werfen; thue er es nicht, jo witrden fie 
ihm Frau und Kinder wegnehmen. Und 
die Frau ſchlug fich auf der Heiden Geite. 


Das war eine ſchwere Anfechtung. Mif- 
fionav Senfen fragte Tfetlana: „Was 
nun?” Gr antwortet: „Sch kann das 


Wort Gotte8 nie und nimmer verlafjen, 


Das 
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wenn ich auch alles darum verlieren 
müßte.“ Co hat das Wort des Herrn 


fich auch unter jenem Volt als Gottes 
Kraft bewährt, die da felig macht alle, die 
daran glauben. Mit großem Eifer und 
großer Freudigkeit hat die Gemeinde fich auch 
dort eine ftattliche, ſchöne Kirche erbaut, 


ı welche vorläufig hinreichend Raum für die 


Gottesdienfte bietet und deren jchlanfer 
Turm gen Himmel weilt, wo unfer aller 
Heimat iſt, wo die Seelen der im Glauben 
Entjchlafenen eingegangen find zum ewigen 
Leben und zur himmlischen Freude. Ihre 
Leiber aber ruhen in Frieden auf dem 
jtillen, jchönen Gottesacker von Linofana, 
der mit einer wohl zehn Fuß hohen und 
mehr als einen Fuß dicken Roſenhecke als 
wie mit einer Mauer umgeben if. So 
it die Stätte des Todes in der Sommer: 
zeit von einer Blütenpracht umgeben, welche 
das Auge erfreut und entzückt, und welche 
uns an das Verheißungswort des Herrn 
durch den Propheten Hoſea erinnert: Sch 
will Israel wie ein Tau fein, daß er 
fol blühen wie eine Roſe; ja blühen foll 
er und duften und emwiglich leben. Das 
it das wahre Israel Gottes, das auser— 
wählt, gefammelt und gebeiligt iſt durch 
den Geift des Herren aus allen Völkern. 
Und wahrlich, unjere Miffion unter diefem 
Bolfe it Durch Gottes große Gnade eine 
volle, jchöne Roſe unter den Dornen ge— 
worden zu Gottes PBreife. 


Ein Milfiuonsausflug am Bralmmaputr. 
Bon Bskar Flex. 


Der Brahmaputr ift dem europäischen 
Neifenden weniger befannt als der Ganges. 
Ummoben von Sagen, verherrlicht in Lie- 
dern von den Dichtern Indiens und Eu— 
ropas, gepriefen als der jchönfte Strom 
des alten Hinduſthan, angebetet als Die 
alle Sünden vergebende Göttin Ganga-Mat, |) 
nimmt der letztere auch heute noch in der 


Phantafte und dem religiöjen Kultus der | 


Hindus die höchite Stelle ein. Trotzdem 
die Givilifation des Weſtens und das 
Chriftentum die Bollwerfe indifchen Aber- 


) Ganga-Mai — heilige Mutter Ganges, und 
Ganga⸗-dſchi — herrliche Göttin Ganges, ind die 
Lieblingsnamen, mit denen der orthodoye Hindu 
von dem Ganges jpricht. 


glaubens und Götzendienſtes mit unwider— 
ftehlicher Macht unterminieren und Licht 
und Aufklärung in alle Schichten der un- 
geheuren Volksmaſſen dieſer gewaltigen 
Halbinfel tragen, behauptet der Ganges doch 
noch feine Anziehungskraft auf Millionen 
heilsbegieriger Seelen, welche zu feinen hei— 
ligen Ufern pilgern, in feinen Fluten ihre 
Sünden abwaſchen und in feiner Nähe 
ihren leßten Seufzer aushauchen wollen. — 

Und doch ift der Brahmaputr nicht 
weniger großartig als der Ganges. Ta, 
er iſt, was Scenerie und geographijche 
Ausdehnung betrifft, viel bedeutender und 
intereffanter als der legtere. Nachdem er 
"in den ewigen Schneeregionen des nörd- 
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lichen Himalaya feine Waſſer geſammelt, 
durchbricht er mit raſender, Wucht die 
rieſige Bergkette und rollt ſeine Wellen 


lichen Provinzen des Landes, bald meilen— 


weit die anliegenden Bezirke mit feinen | 
von gefcehmolzenen Schnee angejchwollenen | 
bald eingedäammt in 


Fluten verheerend, 
feine buchtigen Ufer auf feinen ſchnell hin- 
ſchießenden Wogen geduldig die Laften un— 
zähliger Boote, Dampfer und Frachtichiffe 
hinab zum Meere tragend. — 


| 
| 


He: 


Als die Hindus von ihren alten Kultur— 
figen im Gangesthal weiter nach Dften vor- 
drangen, kamen jie an die Ufer des von 


majejtätifch hinab in die Thäler der öſt- Hunderten von Nebenflüffen genährten Stvo- 


mes. Gr hemmte ihr weitere Vordringen. 
Selbjt ihr Lieblingsitrom, der Ganges, 
konnte einen Vergleich mit diefem Rieſen 
unter den Flüffen Indiens nicht aushalten, 
er erjchten ihnen wie eine neue Offenbarung 
des Schöpfers, und fie gaben ihm den hehriten 
Namen, den fie erdenken konnten, fie nannten 
ihn „Sohn des Brahma“, des Alljchaffenden.!) 


Pe 
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Wohl ſchmücken ſeine Ufer nicht Tauſende 
von Tempeln wie den Ganges, wohl pil— 
gern nicht unzählige Büßer zu ſeinen Waſſern, 
ſein Name findet ſich nur ſelten in den 
heiligen Büchern der Hindus, denn die 
Niederlaſſungen der letzteren wurden von 
den wilden Bergſtämmen des Oſtens wieder 
und wieder zerſtört, aber dafür hat ihn die 
Natur mit unvergleichlichen Reizen aus— 
geſtattet; jedes Klima iſt an ſeinen Ufern 
von den ſtarren Eisgletſchern des Himalaya 
bis zu den glutheißen Ebenen Bengalens 
vertreten; eine nie endende Abwechſelung 
unvergleichlich ſchöner Landſchaftsbilder 
ſchmückt ſeinen Lauf; Hunderte von den ver— 
ſchiedenſten Volksſtämmen umwohnen ihn; 
er iſt die große Pulsader, welche den ganzen 


Oſten Indiens vom Himalaya bis zum ben— 
galiſchen Meerbuſen belebt. — 

Man kann von Kalkutta den Brahma— 
putr auf dem Waſſerwege erreichen, indem 
man den Hughli?) hinabfährt, den Meer— 
buſen von Bengalen nach Oſten durchkreuzt 
und dann einen der vielen Ausflüffe des 
Stromes hinauffährt, welche hier mit den 
zahlreichen Miündungen des Ganges die 
berühmten Sunderbans bilden, das un- 
bejtrittene Heim der Tiger, Schlangen und 
des Malariafiebers; — oder man wählt 
den kürzeren Weg mit der Dftbengalifchen 


!) Brahma — der Schöpfer des Weltalls ; 
putr — Cohn. R 

°) Name de3 bei Kalkutta vorbeifließenden 
Gangesarmes. 


Ein Miffensausflug am Brahmapntr. 


Eiſenbahn, welche den Neifenden in ein 
paar Stunden nach Kuſchtia, dem End- 
punkt der Bahn, bringt. Ein Arm des 


Ganges, der Bhagirati, fließt hier vorbei | 


und ergießt fich etwas weiter ab in den 
Brahmaputr. Die Dampfer kommen des- 
wegen die furze Strede hinauf, um hier 
Gepäck und Baflagiere einzunehmen. Gie 
liegen dicht an dem mit Schienen belegten 
Ufer, auf dem die Lokomotiven mit jchwer- 
beladenen Güterwagen gejchäftig hin und 
her eilen. Unzählige Baummollenballen, 
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Theefiiten, Reisſäcke liegen in den von 
ſchlanken Eiſenſäulen geſtützten Warenhallen 
aufgeſpeichert; eingeborne Matroſen in 
blauem Kittel und weißblauer Mütze, am 
roten Gürtel das nie fehlende Meſſer, 
laufen ſchreiend ab und zu, um die ſchweren 
Frachtſtücke an Bord zu ſchaffen. Vor uns 
liegt ein ſtattlicher Dampfer, der ſich zur 
Abfahrt bereit zu machen ſcheint, ein paar 
diinne, ſchmale Planken führen als Brücde 
vom Ufer ans Deck; wir betreten fie vor— 
fichtig und befinden uns nach etlichen ſchwan— 


apıutr. 


fenden Schritten an Bord des Radjchmahal. 
Der Kapitän, eine kurze, gedrungene Ge— 
ftalt, dem man auf den erften Blic den 
Irländer anfieht, wirft uns fein „Morning 
Sir!" kurz hin, denn er bat eben alle 
Hände voll zu thun, um den Reſt der 
Ladung einzufchiffen. Wir machen e8 uns 
aljo unterdeſſen bequem, laſſen uns von 
dem wachthabenden Matrojen ein paar 
Schiffsftühle zurecht rücken und halten 
Umſchau auf das ſich vor uns abjpielende 
bewegte Leben. 

An beiden Seiten des Dampfers tft je 
ein großes Schiff (Flats) durch armſtarke 
Taue befejtigt, auf denen die für Die 
Theeplantagen in Aſſam, Katjchar, Sylhet 
und andere Provinzen am Brahmaputr 


eingeführten Kulis befördert werden. Aus 
ganz Indien finden fich hier Leute zu: 
jammen, und wir hoffen bald Gelegenheit 
zu haben, unter ihnen zu mijfionieren. 
Mittlerweile ift die Ladung eingenommen, 
die Planken werden an Bord gezogen, die 
ſchweren Anker gelichtet, der Lotje lenkt 
den Schiffskoloß in das Fahrwafjer und 
bald braufen mir mit vollem Dampf 
ſtromab. In kurzer Beit erreichen wir 
den Brahmaputr und wenden in das neue 
Fahrwaſſer ein. Seht beginnt der Kampf 
zwifchen Waffer und Dampf. Die Strö— 
mung des Fluffes ift gewaltig, fie ſtemmt 
fich mit unbändigem Troß gegen die fie 
tief durchfurchenden drei Fahrzeuge und 
wirft ihnen Welle auf Welle mit er 
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ſchütterndem Stoß entgegen. Aber der 
Dampf treibt die wuchtigen Räder mit un— 
widerjtehlichem Schwung, die Schiffe ſchüt— 
teln die zerjchellten Wellen unverdrofjen 
von ihrer eifernen Stirn und bahnen fich 
ihren Weg in der ſchäumenden Flut. 

Es iſt unterdejjen Nachmittag geworden. 
Das bunte Gewühl der Kulis auf den 
Transportjchiffen hat fich in einzelne Grup- 
pen je nach Familien oder Kaſtengenoſſen 
aufgelöft, die num fchwaßend und lachend 
umberjigen und das Nichtsthun genießen. 
Jetzt iſt die beſte Gelegenheit, ihnen einen 
Bejuch abzuftatten. Mit Evangelien, Neuen 
Teftamenten, chriftlichen Traftaten und 
Katechismen in Bengali und Hindi reich- 
lich verjehen nähern wir!) uns den Grup- 
pen. Mafihdas, ein geborner Bengale, hat 
bald Landsleute gefunden, bei denen ex fich 
niederläßt, und denen er mit erflärenden 
Worten jeine Schäße zum Verkauf anbietet. 
Sch wende mich an die Leute, deren Ge- 
fichtsbildung fie als Hindus aus den mitt- 
leven und nördlicheren Provinzen kenn— 
zeichnet, mit denen ich in Hindi fpreche. 
Auch Mohammedaner finde ich abfeits bei 
einander ſitzen, die ich in ihrer Sprache, 
dem Urdu, anrede. Die ganze Gefellfchaft 
iſt in der denkbar beiten Stimmung. Die 
Kuliagenten, welche ihre Werber durch ganz 
Indien fenden, haben den Leuten das 
Leben auf den Plantagen im rojigiten 
Lichte vorgemalt, einen Vorſchuß auf ihre 
zulünftige Löhnung haben fie auch erhalten, 
fie werden auf Koſten der Blantagenbefiger, 
welche fie einführten, verpflegt, und zwar 
jehr reichlich — die Leute haben alſo feine 
Sorgen. Welche Trauerftunden ihnen die 
Zukunft bringen wird, davon haben fie noch 
feine Ahnung — fie find daher jehr zu: 
gänglich, jtehen bereitwillig Nede und Ant: 
wort auf meine Fragen und hören geduldig 
und oft mit Intereſſe, was ich ihnen von 
Chrifto, dem wahren Gott, der Sünde und 
ihrer Seelen Seligkeit verfünde. Diele 
von ‚den Männern, unter denen ich auch 
einige Brahmanen entdecke, können lefen, 
manche fennen auch von andern Mifftionaren, 
die ihre Dörfer bejucht haben, die Bücher, 
welche ich ihnen ambiete. Sie fchlagen fie 
auf, fangen hie und da an zu lefen, der 
Kreis meugieriger Zuhörer wächſt. Ich 
leſe ihnen die Seligpreiſungen aus der 


DH. ich und ein don der Bibelgefellfchaft 
angeftellter eingeborner Kolporteur, Majihdas. 


Fler: 


Bergpredigt, die Unterredung des Herr 
mit Nikodemus, Teile aus den Epiiteln, 
die fich auf ein gottesfürchtiges Leben be- 
ziehen, vor und wende den Inhalt in 
fchlichten Worten auf die Leute an. 

„Ham ko ek Kitab deo“ (gieb mix 
ein Buch), jagt ein Brahmane, indem er 
den Preis desjelben aus einer Kleinen 
Ledertajche zieht. 

„Han, han, jahaz par parhenge“ (ja, 
ja, daS werden wir während der Schiff3- 
reife lejen), jagt ein alter Kuli, der, wie 
ich höre, der Hirtenfafte angehört und in 
feiner Jugend lefen gelernt hat. 

„Dann lies e8 auch den andern vor“, 
ermahne ich ihn. 

„Han, jo sunenge“ (ja, wenn fie hören 
wollen), erwidert er zuftimmend. 

Sch verkaufe wohl gegen zwei Dutzend 
Bücher und nehme den Lejefundigern das 
Verjprechen ab, daß fie jeden Tag den 
andern etwas daraus vorlejen wollen, fo- 
lange fie auf dem Schiff find. — 

Auch Mafihdas, welcher fich nach dem 
andern Transportjchiff gewandt, hat willige 
Hörer gefunden, um jo mehr, als er das 
Evangelium nicht nur predigen, fondern 
auch fingen kann, was den Leuten viel 
natürlicher erſcheint, weil ihre eigenen Prie— 
fter, wenn ſie die Schafters (heilige Bücher) 
vorlejen, nie wie wir wirklich lefen, fondern 
die Verje in einem eintönigen Singſang 
abfingen. Maſihdas kennt eine Menge 
Bhadjchans, das find chriftliche Lieder, 
nach volfstümlichen Melodien gejegt, welche 
dem Volk natürlich viel verjtändlicher find 
als folche mit europäifchen Melodien , für 
die fie wenig oder gar fein Verftändnis 
haben.) Wie ich herantrete, fingt er eben 
ein Bhadſchan, welches die Liebe des Hei- 
lands zu den Menfchen behandelt, ex be: 
gleitet fich dazu auf einer Ektar, einem 
guitarrenähnlichen Inſtrument mit mur 
einer Saite, und der Nefrain des Liedes: 
Yisu hamara dulara (Jeſus ift mein 
Geliebten) wird unmwillfürlich von einigen 
der herumfigenden jungen Burfchen wieder: 
holt, die ſich durch die Aufmerkſamkeit, 
welche fie dadurch erregen, jo gejchmeichelt 
fühlen, daß fie dem Kolporteur einige 


.. ) In den Schulen, wo die Kinder regelrecht 
im Geſang unterrichtet werden, Lehren die Miſ⸗ 
ſionare auch europäiſche Melodien, es ſtellt ſich 
aber immer mehr heraus, daß für das Volt 
volkstümliche Melodien erfolgreicher wirken. 


Ein Miffonsausflug am Brahmaputr. 


Exemplare des Liedes abkaufen. — Doch 
jest müfjen die Leute an ihre Abendmahl: 
zeit denken; wir ziehn uns alfo zurück und 
lafjen uns auf den langgebauten Ruheſeſſeln 
am Rande des Dampferdeef3 nieder, um 
einen Blick auf die an uns vorübergleitende 
Landfchaft zu werfen. 

Die wüſten, weiten Sandſtrecken, welche 
vor kurzer Zeit das Fahrwaſſer auf beiden 
Seiten begrenzten, find verfchwunden. Dunkle 
Waldmafien begegnen unjerm Auge vechts 
und links. Das Gebüfch wird dichter und 
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wilder, die einzelnen Bäume find nicht mehr zu 
unterjcheiden, es ift ein Chaos von Blättern 
und Zweigen; wild hinranfende Schling- 
pflanzen winden ihre jchmiegjamen Zweige 
verfettend von Stamm zu Stamm, von Wit 
zu Aſt, ihrem verderblichen Arm kann fich 
nichts entztehn. Nur die Schmarogerpflanze 
und die in ungezählten Abarten üppig 
wuchernden Orchideen dürfen ihren Raub 
mit ihnen teilen. Das Auge ermattet, es 
fann die Wildnis nicht mehr durchdringen 


Am Ufer des Brahmaputr, 


des Laubes zu weiden. Goldig und pur- 
puren lacht !es uns hier den legten Abjchieds- 
gruß zu, denn ach! es muß bald fallen. 
Saftig und grün winft es uns dort feinen 
Morgengruß zu, denn es hat jelbit exit 
feinen Auferftehungsmorgen gefeiert. Ja, 
hier giebt’S feinen Winter! Die Blätter 
gehen und kommen, die Blüten ſproſſen, 
knoſpen und blühen, die Früchte reifen 
und fallen ohne Raſt und Ruh. Die 
müden Papageien wiegen ſich hin und her 
und laffen die legten Sonnenſtrahlen auf 
ihrem jmaragdenen Gefieder jpielen; be- 


hende Affen hüpfen auf und ab und blicken 
verwundert dem fchnaubenden Dampferinach; 
der Tiger fchleicht jacht aus feiner Schlucht 
heraus und kommt mit dem ihm an Wild- 
beit gleichen Büffel an den Fluß, um feinen 
Abendtrunk zu nehmen. Der Hirjch ruft 
zu gleichem Zweck jeine Kameraden zu: 
fammen, und der Elefant bricht Frachend 
durch Die Zweige, die ihm den Weg zum 
Fluſſe ſperren.) 

Die Sonne ſinkt im fernen Weſten; 


1) Das iſt nicht etwa nur Phantaſie, ſondern 
was ich thatſächlich am Fluß beobachtet habe. 
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das reine Himmelsblau wird dunkler, 
immer dunkler; der Nauch des Dampfers 
fräufelt nur noch in lichten Wölkchen aus 
feinem Schornftein; vom Ufer tönt der 
fchwache Schrei der Nachteule, fliegende 
Füchſe und Fledermäufe fangen an umber- 
zukreiſen, es wird Nacht auf dem Fluß, 
und „stop“ heißt daS Kommando des 
Kapitäns. Pfeifend und zifchend entführt 
der abgelafjene Dampf feinen Feſſeln — 
der Anker ftürzt fich in die Tiefe — die 
müden Räder drehn fich noch einmal und 
nicht mehr — der Tag iſt auf dem Brahma- 
putr zu Ende.) 

Bewegt von nie empfundenen Gefühlen 
figen wir da und träumen noch von dem 
wunderbaren Bilde, welches jeßt das nächt- 
liche Dunkel vor uns verfchleiert. Auf 
dem Schiff wird's allmählich ruhig, die 
Lichter dev Flats verlöfchen, und die tiefe 
Stille wird nur durch das Leife Plätſchern 
der jchnell hingleitenden Wellen unterbrochen. 
Wie wohl thut diefe Ruhe, wie ftille wird's 
auch uns im Herzen! — 

Heftiges Gepolter, Kettengeklirr, Rom- 
mandorufe, Nennen und Schreien der Ma- 
troſen wecken uns am nächiten Morgen. 
Der Dampfer iſt ſchon wieder in voller 
Arbeit. Die Sonne blickt eben durch die 
Wipfel des Waldes. Ein kaltes Bad ver- 
treibt Schlaf und Müdigkeit aus unfern 
Gliedern, ein energifcher Spaziergang auf 
dem Deck in der frifchen Morgenluft macht 
Geiſt und Körper neu belebt. Unfer Schritt 
iſt elaftifch, das Auge klar, das Gemüt 
heiter, das thut die Brahmaputrluft. — 

Die Uferlandſchaft bleibt während unferer 
Fahrt meift dieſelbe. Wald wechſelt mit 
Grasland ab, einzelne SFifcherhütten oder 
größere Dörfer zeigen fich. Der Fluß 
breitet ich je nach der Gegend, welche 
er durchfließt, bald aus und läßt infelgleiche 
Sandbänfe hervortreten, auf welchen fich 
braunfchwarze Ungetüme gelagert haben, 
welche wir beim Nähertommen als um- 
geheure Krokodile erkennen, die fich mit 
ihrer zahlreichen Nachlommenfchaft im 
Sonnenfchein wärmen, bald wird er durch 
hohe, Dichtbewachjene Ufer  zufammen- 
gedrängt. Je weiter wir ſtromauf kommen, 
defto bergiger und waldiger wird das 
Land, bis wir Gauhati, die Hauptitation 
am mittleren Brahmaputr, erreichen. Be— 
. ) Der gefährlichen Sandbänte wegen dürfen 
die Dampfer nur des Tages fahren. 


ſehen). 


der: 


waldete Berggipfel erheben fich hiev art dent 
Ufern und bilden einen Engpaß, durch 
den das Waſſer mit reißender Schnelligkeit 
ſchießt. Mitten im Strom fteht auf ge- 
waltigen Felsblöcken ein Leuchtturm, um 
die Dampfer vor der dort liegenden Inſel, 
die während der Regenzeit oft vom Waffer 
bedeckt ift, zu warnen. 

Gauhati iſt eine europätfche Station 
mit englifchen Militär- und Givilbeamten. 
Sie jelbjt bietet nichts Sehenswertes, aber 
hier links vor uns thront ein alter Tempel 
auf einem Felsvorſprung. Sein Mauer: 
werk iſt zerbröcdelt, der eiferne Dreizack, 
das Zeichen des Gottes Schiwa, auf feiner 
Kuppel neigt fich bedenklich, das Ganze 
fieht jo unheimlich und doch anziehend aus. 
Beſehen wir ihn uns. Mafihdas und ich 
fteigen ans Ufer und wenden uns Links 
einem jchmalen, von Bananenjtauden be- 
Ichatteten, fteilen Pfad zu, welcher uns 
zum Tempelvorhof führt. Eine Bambus- 
hütte, augenscheinlich die Wohnung des 
Prieiters, jteht in demfelben. Der leßtere 
hat uns ſchon bemerkt, und, um unjerm 
Eintritt in fein Haus, wodurch) es nach) 
ſeiner Meinung verunreinigt würde, vor- 
zubeugen, kommt er uns entgegen, macht 
einen tiefen Salam und fragt in Affamefifch 
nach unferm Begehr. 

„Ami apunar mandirak dekhibo Khu- 
Jisun“ (mir wünjchen Ihren Tempel zu 


„Hazure dekhibo noware* (das dürfen 
Eure Hoheit nicht). 

„Kele nahin?“ (warum nicht) ? 

„Deota bhitorot asse“ (die Gottheit 
it darin). 

Wir verfichern ihn, daß wir feiner Gott- 
heit nichts thun werden, ex bleibt aber un- 
beweglich, bis ex zwifchen meinen Fingern 
eine Silbermünze blinken fieht. Seine Be- 
denten vor dem Zorn des Gottes ſcheinen 
zu weichen, er fragt, ob wir auch etwas 
anrühren würden. Wir geloben das Gegen— 
teil und er öffnet die niedere Holzthür des 
Tempels. Gebückt ſchreiten wir hindurch 
und treten in einen dunklen Gang. Eine 
am Ende desſelben angebrachte noch nie= 
drigere Thür führt uns in das Innere, 
die Wohnung des Götzen. Wir befinden 
uns in einem runden Raum mit gewölbtem, 
aus Stein aufgeführtem Kuppeldach, ohne 
Fenſter und Luftloch. In der Mitte ſteht 
eine etwa meterhohe Steinſäule, auf der 


Ein Miffionsausflug am Brahmapntr. 


eine kleine Lampe, ein irdenes Näpfchen | 


mit Docht und DL brennt und mit jpär- 
lichem Licht die dichte Finfternis erleuchtet. 
In ihrem rötlich-düſtren Schein jehen wir 
an der Wand das Steinbild eines Gößen 
auf niedrigem Poftament, vor dem gelbe 
Blumen, Guirlanden, einige Roſen und 
etwas Reis als Dpfergaben für die Gott- 
heit umbergeftreut find. Wir jehen uns 
um und finden nichtS weiter. Die modrige, 
feuchte Luft: benimmt uns faft den Atem. 
Der durch die halboffen gelafjene Thür 
hereinjtrömende Luftzug macht das Lämpchen 
hell aufflacfern, die Flamme beleuchtet grell 
die verwelften, gelben Züge des Brahmanen, 
der uns gefolgt it; Augen und Sinne vom 
Opium umnebelt, ftarrt er vor fich hin, un— 
befümmert um uns und feinen Gott. Die 
Luft iſt jo dick und fchwer, daß wir faum 
fprechen können. Welch’ Gegenfaß! Draußen 
die fröhliche, ſchaffende, reiche Gotteswelt, 
die mit lauter Stimme ihren Schöpfer 
preiit — bier drinnen dumpfes, ſtarres 
Brüten, verwelfte Blumen, geilttote Men 
ſchen, Finjternis und Moder! Und das 
iſt der Gottesdienſt unferer ariſchen Brüder! 
Willkommen du Sonnenitrahl, der du da 
zur offenen Thür hereindringit, fer uns eine 
freundliche Borbedeutung der Zeit, in wel- 
cher die Nacht diefes Heidentums durch— 
ftrahlt fein wird von dem leuchtenden und 
verflärenden Glanz des Ehrijtentums, mo 
ftatt modernder Tempel Lichte Gotteshäufer 
die Ufer des Brahmaputr jchmücen und 
helle Glocken, über jeine Wellen hintönend, 
die Gläubigen zur Andacht rufen werden. 

Wir verfuchen mit dem Brahmanen 
ein Gefpräch über Neligion anzufangen. 
Gr geht nicht darauf ein. „Ihre Religion 
iſt für Sie, unjere Religion iſt für ums,“ 
antwortet er, al3 ich vom Chriftentum zu 
ihm rede. Mafihdas bietet ihm Bücher an. 
Er wirft feinen Blie darauf. „Wir haben 
unfere heiligen Bücher, die auch von den 
Göttern offenbart find,“ erwidert er auf 
des Kolporteurs Erklärung über die Echt: 
heit der chrijtlichen Dffenbarungen. „Wo 
meine Vorfahren find, dahin werde ich auch 
gehen,” jagt ex, als ich von Gmigfeit und 
Gericht zu ihm jpreche. Wir wollen ihm 
ein Gremplar des 1. Buches Mofes und 
des Matthäus-Evangeliums ſchenken, da 
ex nichts kaufen will. Mit den Worten: 
„Na lage“ = ich brauche es nicht, weiſt 
er fie ab. Wir legen troßdem beide auf 
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die scharpai (Sitzgeſtell) vor feinem Haufe 
und entfernen uns. 

Die Schiffsglode tönt und mahnt zur 
Eile. Schnell jteigen wir den felfigen 
Pfad hinab, und faum haben wir die 
ſchmalen Planken überjchritten, als fie 
auch ſchon an Bord gezogen werden, und 
weiter fahren wir nach dem Dhanfiri-Mufh, 
dem Kokilah-Mukh, dem Dikhu und andern 
Mündungen von Flüffen, auf denen Die 
Pflanzer ihre Theekiſten herabjchiffen, um 
fie auf die Dampfer zu verladen. — 

Der Anbli der Ufer wird immer ge- 
waltiger. Die himmelhohen Gletjcher des 
Himalaya treten jchon deutlicher hervor, 
die ſchneebedeckten Bergriefen ſchimmern in 
unendlicher Ausdehnung aus der blauen 
Ferne, der Strom wird enger und reißen- 
der, die Luft kälter und rauher, uns fängt 
allmählich an zu frieren. Wir verlafjen 
den Dampfer am Kokilah-Mukh, um den 
geplanten Abjtecher landeinwärts zu machen, 
bis das Schiff, welches noch hinauf nach 
Dibrughar fährt, nach einigen Tagen zurück— 
fehrt und uns dann wieder mitnimmt. — 

Der Wald ift hier etwas zurückgetreten, 
weite Sanddünen ſtrecken fich zur Linken 
aus, bedeckt mit herabgeſchwemmten Baumes 
ftämmen, Mufcheln und rundgemwajchenen 
Steinen. In der Ferne erheben fich mitten 
im Strom die grünen Ufer der veizenden 
Inſel Majuli, der Sitz eines der einfluß- 
reichiten Oberpriejter in Oberafjam.!) Cine 
elende, mit Gras gedeckte Schilfhütte, um: 
geben von Fleineren eben jo elenden Hütten, 
jtellt „die Station” dar. Ein afjame- 
fifcher Schreiber führt die Auflicht über 
diefelbe. Er iſt ein alter Bekannter von 
mir, und mit jener Hilfe hoffe ich das 
zu unſerm £leinen Ausflug nötige Material 
und PBerfonal zu erlangen. Kofaibabu, jo 
heißt ex, hat bis jeßt das Ausladen der 
ihm übergebenen Waren beauffichtigt und fie 
je nach ihrer Adreſſe in die verjchiedenen 
Hütten unterbringen lafjen, jegt kommt er 
mit freundlichem Lächeln auf uns zu, um 
ung zu begrüßen und jeine Freude darüber 
auszudrücken, daß er mich wiederfieht. Ich 
mache ihn mit Mafihdas befannt und teile 
ihm unfer Vorhaben mit: „Kokaibabu 
amak dui bat lage, ekto mar aru ejan 


1) Er heißt Gohain. Jeder orthodore Aſſameſe 
hat jeinen Gohain, zu dem er jährlich ein» oder 
zweimal reich beladen mit Geſchenken zieht, um 
zu beichten und Abjolution zu erhalten. 
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nokr“ d.h. Kokaibabu, wir brauchen zwei 
Dinge, ein Mar und einen Diener. Zur 
Erklärung will ich bier gleich erwähnen, 
daß ein Mar ein aus zwei langen Kanus 
hergeftelltes Fahrzeug it. Die Kanus, 
ausgehöhlte Baumſtämme, find etwa fünf m 
lang und m breit, fie werden mit ftarfen 
Tauen nebeneinander befejtigt, mit Bambus- 
ftangen bedeckt, über welche man Bambus- 
oder Palmengrasmatten legt. Auf diejer 
derartig hergeitellten Fläche errichtet man 
ebenfalls aus Bambusftangen eine hohe 


Hütte, welche mit Gras gedeckt wird und 
Neis und Huhn mit gebratenen. Fijchen 


etwa zwei Drittel der Länge der Kanus 
einnimmt. In Ddiefe Hütte legt man 
Matragen zum Schlafen an die Geiten, 
in der Mitte ftellt man einen SFeldtifch 
mit Klappftühlen auf, und die Wohnung 
ift fertig. Auf einer hinter derfelben be- 
feitigten Gifenplatte, welche auf Steinen 
ruht, wird die Küche eingerichtet. 
Nuderer, von denen je zwei vorn und 
hinten auf den Enden der Kanus ftehen, 
ftoßen mit langen Bambusjtangen das 
Fahrzeug vorwärts, und fie find jo gewandt, 


daß das Mar befonders ftromabwärts zu | 
fliegen jcheint. Und wie herrlich Lebt fich’s 


darauf! Durch das Dach vor der Sonnen: 
glut geſchützt, kann man fich dem Genuß der 


Vier | 


unvergleichlichen Wald- und Flußlandfchaft | 


ungeftört hingeben, leſen, arbeiten, ruhen, 


| 
| 


ı nächjten Dorf zu bekommen. 


Kriele: 


eſſen, ganz nach Belieben. Kokai ſoll uns 
alſo ein Mar und einen Koch beſorgen. 
„Baru, pabo pare“ (gewiß, die wer— 
den ſich finden laſſen) meint er. Am 
Landungsplatz liegen mehrere Mars, welche 
Thee und Reis gebracht und nun mit den 
für ihre Orte angekommenen Gütern be— 
laden zurückkehren. Ihre Bootsleute werden 
uns gern gegen eine Vergütung ſtrom— 
auf nehmen, und einen Diener hofft er im 
Kokai läßt 
es ſich nicht nehmen, uns mittlerweile von 
ſeinem eigenen Diener ein Mittageſſen von 


zubereiten zu laſſen. Die Gerichte werden 
auf blanken Meſſinggefäßen aufgetragen 
und munden vortrefflich. Nach etwa zwei— 
ſtündigem Aufenthalt meldet Kokai, daß er 


mit den Bootsleuten eines von Dafla Ting 


gefommenen Mars wegen unferer Mit: 
fahrt Verabredung getroffen, und einen 
jungen Mohammedaner, den uns der Mo- 
zadar') des nächiten Dorfes Yeiht, ftellt er 
mir als unfern Diener vor. Wir richten 
uns jchnell auf unferm Mar ein. Kofai 
leiht uns noch ein Moskitonetz, denn dieſe 
fleinen Blutjauger find des Abends höchit 
läftig, und gegen drei Uhr fahren wir ab. 
(Schluß folgt.) 


!) Dorfbeſitzer. 


Dom Bramjefluß über Warmbad nach Keetmanshovp 
in DeutſchBüdweſtAfrika. 
Don Paltor E. Kriele in Barmen. 


I: 

In einem ſüdafrikaniſchen Schullefebuch 
heißt es, wenn man über den Dranjefluß, 
der die Kapfolonie von unferm ſüdweſt— 
afrikanischen Schußgebiet trennt, gehe, fo 
jei das jo viel, als ob man aus der Zeit 
in die Gmigfeit träte., Denn dann dürfe 
man nicht mehr nach Tagen und Wochen 
rechnen wie bisher; dann müffe man nach 
Monaten rechnen. In den nördlichen Teil 
des Schußgebietes, ins Damra- oder 
Hereroland, kann man ja jest verhältnis- 
mäßig raſch und billig gelangen; eine 
direfte Dampferlinie geht von Hamburg 
nach) Smwafopmund, und es wird nicht 
lange mehr währen, fo bringt uns von 
dort eine ſchnelle und fichere Gifenbahn- 


fahrt bis nach Windhuk, der „Haupt- und 
Reſidenzſtadt“ des Landes; über halbwegs 
kann man jeßt jchon fahren. Diefelbe 
Dampferlinie vermittelt auch noch den Ver— 
fehr nach der nördlichen Hälfte des Groß- 
namalandes, da die Schiffe die Fahrt bis nach 
Lüderitzbucht fortjegen. Wer aber die ältefte 


und füdlichite Station des Großnamalandes, 


Warmbad, erreichen will, der thut doch 
am beiten, ſich an die alte Route zu 
binden, und die lautet: via Southampton, 
via Kapſtadt, via Port Nolloth, via 
Steinkopf; denn es tft nun einmal jo, wie 
es auch auf den Briefadreffen noch immer 
heißt: Warmbad bei Steinkopf. Man hat, 
wenn man dieſe Route einfchlägt, wenigitens 
den einen Vorteil, daß man fich fo ganz 


Don Oranjefluß über Warmbad nad Keetmanshoop in Deutſch-Füdweſt-Afrika. 


allmählich an die primitiver werdenden 
Beförderungsmittel gewöhnen kann. 18 
Tage kann man es ſich bis Kapftadt in 
dem vornehm eingerichteten englifchen 
Poftdampfer bequem machen; dann darf 
der, der bis dahin von der Seefranfheit 
vielleicht verfchont blieb, die Probe auf 
da3 Erempel machen, ob jeine Seefeftigfeit 
auch auf dem ftoßenden und rollenden 
„Nautilus“, der ihn längs der Küſte 
wieder nordwärts bis Port Nolloth trägt, 
noch jtih hält; und dann geht’s beinah 
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europäiich mit dem Dampfroß ins Innere 
des Landes hinein; doch wird man gebeten, 
an Behaglichkeit und Schnelligkeit nicht 
allzuhohe Anforderungen zu ftellen. Station 
Steinfopf! Aa fie verdient ihren Namen 
mit Recht! „Viel Steine giebt’3 und 
wenig Brot!” 

Doch wir halten uns nicht auf! Nur 
im Fluge laſſen wir uns von dem Rhei— 
nischen Miſſionar von den entjeglichen 
Hungerjahren erzählen, die er 1895 — 1897 
mit jeiner 1600 Glieder zählenden Ge— 


— = 


—— 


Uberſetzen eines Wagens über den Oranjefluß bei Ramansdrift. 


meinde hat durchmachen müſſen. Wir 
wollen weiter nordwärts nach Deutſch— 
Südweſt-⸗Afrika. Und richtig! Da ſteht 
auch ſchon das Wahrzeichen von Deutjch- 
Südweſt⸗Afrika: der Ochjenwagen. Wenn 
Deutſch Südmelt-Afrifa ein eigenes Wappen 
befüme, der Ochſenwagen dürfte als Teil 
desjelben nicht fehlen. Er fteht auch jchon 
fertig gepackt vor der Thür; und der In— 
halt läßt darauf fchließen, daß wir uns 
auf mehrere Tage gefaßt machen müſſen. 
Gut, daß wir mehr als 25 Kilogramm 
Freigepäd haben. Was hat nicht alles 
darin Platz finden müffen! Keſſel und 
Pfannen, Taffen und Teller, Meier, 
Gabeln und Löffel, Beil und Säge, 
Hammerfund Nägel, Laternen umd Lichter, 
Schwefelhößer in Menge, eine Tonne 


Trinkwaſſer, Neis und Kaffee und Zucker, 
Salz und Seife und jo fort. Vielleicht 
müfjen wir auch noch dem Mifftonar von 
MWarmbad den ganzen Jahresbedarf an 
Reis, Mehl, Salz zc. mitnehmen. Und 
doch fingen wir gern, bevor wir auf die 
Reife gehen, das Pilgerlied von Terfteegen: 
„ir reifen abgejchieden, mit wenigem zu- 
frieden; wir brauchen’3 nur zur Not.” 
Uber noch dauert es eine Zeit, bis Die 
16-18 ftattlichen Ochſen zur Stelle find, 
bi3 Krummfiſch, Blattfifch, Seeland, Hart- 
mann und wie fie alle heißen mögen, — 
denn jeder hat feinen befonderen Namen und 
hört auf ihn wie unfere Hunde auf ihr Bello 
und Hektor, — in Reih und Glied ftehen. 
Endlich ift alles „Elaar“, und das Hauptwort 
der Ochjenwagenfahrt ertönt: „Iref”, 
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Noch iſt's früh am Tage. Gern fährt 
man in den frühften Morgenftunden oder 
in den fpäten Abendjtunden, mit Vorliebe 
fogar in der Nacht, zumal beim Mlonden- 


ichein. Wir verfuchen vielleicht, in der Kühle | 


des Morgens ein Stück nebenher zu gehen, 
unterlaffen e8 aber bald; denn wir ſpüren's, 


daß die „schleppfüßigen Ochſen“ doch einen 


feharfen Gang haben. Da will's uns 
ſchwer werden, auf die Dauer Schritt zu 
halten. Wir fteigen ein, fegen uns unter 


“ &riele: 


die große, den Wagen überdachende Plane, 
oder ftreefen uns auch behaglich auf einer 
Matrate aus, und können nun ruhig darz. 
über nachdenken, was einmal jemand ge- 
fagt hat: „Es giebt nichts Gefunderes auf 
der Welt, als folche afrikanische Ochſen— 
wagenfahrt.* Bald merken wir auch, 
warum der Wagen jo feit und jolide ge- 
baut ift, vor allem, warum jo viel Ochjen 
angefpannt find. Da geht's bald eine 
Anhöhe hinauf durch tiefen Sand hindurch, 


Ausfpannftelle bei Lorisfontein in der Nähe von Warmbad. 


bald durch weite Steppen, bald über Fels⸗ 
geröll, wo der Wagen und feine Infaſſen 


manchen ſchönen Puff vertragen müſſen, 


bald an einem Abhang vorbei, bald aber 


einen jteilen Berg hinan, daß man gar | 


nicht begreifen kann, wie es möglich ift, 
einen ſolchen Laſtwagen hinaufzuziehen. 
Aber während der Wagen noch faum am 
Fuß des Berges angelangt ift, find die 
beiden erjten Joch Ochſen fchon oben und 
lönnen nun mit voller Kraft anziehen ; 


das ganze Geſpann ift ja an 100 Fuß 


lang. Alle 2—3 Stunden wird ein kurzer 
Halt gemacht, ein Langer natürlich während 
der größten Hite des Tages. Gern wählt 
man al3 Ausſpannſtelle den Schatten eines 
Kameelbaumes, deſſen Aſte oft fo breit 
find, daß 2—3 Wagen darunter raſten 
können. Die Kameelbäume ſind die älteſten 
und größten Bäume des Landes. 

Wenn es gut geht, erreichen wir von 
Steinfopf aus in zwei Tagen das Ufer des 
Oranjefluſſes. Halb jo breit mie etwa 
der Rhein bei Köln, mwälzt ex fein trübes, 
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gelbes Waſſer zwifchen hohen Felsbergen 
dem Meere zu. Dort drüben Liegt alfo 
Deutjch Südweſt-Afrika! Aber wie Hin- 
über fommen? Gine Brücke ift nicht vor- 
handen, nur einzelne Kleine Kähne. Es 
hilft nichts, der ganze Ochjenwagen muß 
entladen werden, ja er jelbjt muß in feine 
einzelnen Teile zerlegt werden, und jo 
wird alles einzeln in mehreren Fahrten 
hinübergebracht, wobei das mächtige Ober- 
teil bedenklich Hin und her ſchwankt. End- 
lich ift alles auf dem deutjchen Ufer, der 
Wagen wird wieder zuſammengeſetzt und 
beladen, aber es iſt fein Wunder, 12 ge- 
ſchlagene Stunden hat das Überfetzen ge- 
dauert! 

Nun noch knapp zwei Tage — d. h. 
wenn es gut geht und ung an einer Aus» 
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ſpannſtelle die Ochſen nicht weggelaufen 
nd, was oft einen mehrtägigen Aufenthalt 
verurfachen kann — und die legte Halte 
itelle vor Warmbad iſt erreicht: Korisfontein, 
wo wir gleich Gelegenheit haben, die 
Stationsherde von Warmbad in Augen— 
ichein zu nehmen. Bald jehen wir auch 
die ftattliche Kirche von Warmbad vor 
uns auftauchen; aber noch muß man einen 
großen Ummweg machen, ehe man den Ort 
erreicht. Er macht auf den exiten Blick 
nicht gerade einen angenehmen Gindrud: 
eine ziemlich kahle Fläche, zum Teil mit 
wilden Steingeröll bedeckt, von einzelnen 
mächtig hohen Bergen und Felskuppen, 
den jogenannten Kopjes, umgeben; nur 
bier und da iſt eine kleine Strede anbau— 
fähigen Landes. Wenn man Die Drei 


Station Warmbad. 


mächtigen Dattelpalmen im Garten des 
Mifftonshaufes fieht, die noch aus alter 
Zeit ftammen, möchte man wünfchen, daß 
e8 mehr Kulturboden gäbe. Aber das Land 
faft im ganzen Warmbader Gebiet iſt brakig 
dv. h. jalzhaltig, zum Kornbau und für 
Gartenanlagen nicht geeignet. Zwar iſt 
ja die Trägheit der Hottentotten, in Warm 
bad der fogenannten Bondelszwaart3, bei 
uns faft fprichwörtlich geworden, und man 
fagt ihnen nach, fie wiejen wohl jelbit auf 
ihre Kleinen, zierlichen Hände hin und 
fragten, ob Gott die wohl zum Arbeiten 
gejchaffen habe; doch der Miffionar ver- 
fichert uns, daß ihr Auf fehlimmer ei, als 
die Wirklichkeit, und feine Chriften zumal 
würden gern mehr arbeiten, wenn fie nur 
Gelegenheit dazu hätten. 

Marmbad ift alter Miffionsboden, der 
ältefte im heutigen Deutſch-Südweſt-Afrika. 


Schon 1805 hatte fich hier ein deutjches 
Brüderpaar, die vom Vater Jänicke in 
Berlin ausgebildeten Ehriftian und Abraham 
Albrecht niedergelaffen; ſie ftanden aber 
im PDienft der Londoner Miffion. Es 
waren jchwere Anfangszeiten. In der 
Nähe haufte der berüchtigte Jager Afrt- 
faner. Im Sahre 1811 überfiel er Warm: 
bad, brannte alles nieder, die Wohnhäufer 
der Miffionare ſamt der Kirche, und 309 
mit reicher Beute davon. Wie aus dem 
beutegierigen Löwen jpäter ein janftes 
Lamm, aus dem Sager Afrikaner ein 
Chriftian Afrikaner geworden ift, gehört 
mit zu den ergreifendften Epiſoden ſüd— 
afrifanifcher Miffionsgefchichte. Doch mir 
müffen e3 bier übergehen. In den drei— 
Biger Jahren ließen fich die Wesleyaner 
in Warmbad nieder, feit 1867 aber iſt 
es Rheiniſche Miffionsftation. Vier Miſ— 
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fionare haben hier nacheinander gearbeitet: 
Meber, Schröder, Pabſt und Wandres; 
der erfte und der letzte am längjten. 


iſſionar Wandres ift gerade jeßt auf 
a ' Reetmanshoop ausgebildet und hat fich feit 


Urlaub in die Heimat zurückgekehrt und 
bat feine Arbeit an Miffionar Kronsbein 


Neue Nachrichten. 


abgegeben. In langer GeduldSarbeit find 
jetzt 665 Gemeindeglieder gefammelt, auch 
it eine Schule mit ungefähr 80 Kindern 
vorhanden; der Lehrer ift im Seminar zu 


Sahren treu bewährt. Das alles ift doch 


Kirche in Warmbad. 


ein Heichen, daß die Arbeit nicht ver: 
geblich iſt. 
trübe Zeiten über das Volk gekommen; 
die Dürre und die Rinderpeſt haben das 
ohnehin ſchon arme Land ſchwer heim— 
geſucht, und Miſſionar Wandres mußte 
in einem ſeiner letzten Briefe ſchreiben: 


Sn den letzten Jahren find 


„Hunderte von dem Stamm der Bondels- 
zwaarts find im den legten Jahren ins 
Grab gejunfen oder in alle Winde zer- 
ftreut.” Aber um fo wichtiger ift die 
Arbeit der Miffion, die retten will und 
allein retten Tann, Leiblich und geiftlich, 
was noch zu retten ift. 


Neuſte Nachrichken. 


Es iſt überaus betrübend, daß ſo— 
genannte Chriſten in Indien Geiſt und 
Gelehrſamkeit aufbieten, um den Hinduis— 
mus zu beleben. Frau Beſant, die am 
Glauben irre gewordene Gattin eines eng— 
liſchen Paſtors, hat in Benares mit Hilfe 
reicher engliſcher und amerikaniſcher Freunde 
eine Hochſchule gegründet mit dem aus— 
geſprochenen Zwecke, den Hinduismus der 
Schaſtras, der alten Religionsbücher In⸗ 


diens, zu lehren. Es handelt ſich dabei 
nicht etwa um die verhältnismäßig reinen 
Anſchauungen des Rigveda, des älteſten 
indiſchen Liederbuches, ſondern um die ab— 
geſchmackten und grotesken Legenden des 
ſittenloſen Kriſchnadienſtes, in dem ſich die 
ausjchweifende pantheiſtiſche Philoſophie 
ſpäterer Jahrhunderte gefiel. Es iſt faſt 
unglaublich, daß es heute noch Leute, noch 
dazu „Chriſten“ giebt, die ſich bemühen, 


Neufte Jachrichten. 


den Kriſchna, den ſchamloſeſten aller Hindu- 
götter, zum Nativnalgott Indiens zu ma- 
chen, einen Gott, der nachweislich nur 
eine Erfindung der Brahmanen in ihrem 
Kampfe gegen den Buddhismus ift! Und 
die bittere Ironie ift, das ohne Zweifel 
Frau Beſant und ihre Schildfnappe, der 
Leiter der Hochſchule Dr. Richardſon, den 
aufrichtigen Wunsch haben, an der fittlichen 
Hebung der indifchen Jugend zu arbeiten ! 

Die franzöfifche Regierung fcheint nicht 
nur auf Madagaskar, fondern auch in 
ihren andern Kolonien einzufehen, daß fie 
jchlecht Fährt, wenn fie den Sefuiten volle 
Freiheit läßt, die evangelifche Miffion und 
ihre Anhänger nach Belieben zu unter- 
drücken. Auf der Inſel Uvea in der 
Gruppe der Loyalty-Infeln hatten die 
römischen Priefter feit mehr als dreißig 
Jahren die Proteſtanten ſamt ihren Häupt- 
Lingen von der Nordhälfte der nel, die 
fie für fich in Anspruch nahmen, vertrieben. 
Sie hatten bei ihren evangelifchen Freun— 
den auf der ganz proteftantifchen Süd— 
hälfte der Inſel Zuflucht gefunden. Alle 
dieje Sahrzehnte hindurch wurde der Ver: 
ſuch gemacht, die Flüchtlinge in ihre Heimat 
und in ihren rechtmäßigen Beſitz wieder ein- 
zuführen. Die franzöfifchen Behörden erkann— 
ten wiederholt die Nechte der Vertriebenen 
an; aber die xömijchen Priefter und der 
ihnen willfährige franzöfifche Gouverneur 
von Uoea mußten die Ausführung aller 
diesbezüglichen Befehle ſtets zu hintertreiben. 
Jetzt endlich, nach Dreißigjähriger Ver— 
bannung, haben die Broteftanten unter dem 
Schuße des derzeitigen gerechten und un- 
parteiifchen Generalgouverneurs von Neu— 
Galedonien in ihre Heimat zurückkehren 
dürfen; ihre Häuptlinge find wieder ein- 
gejeßt, ihre geraubten Kirchen ihnen zurück— 
erjtattet, auch ihre Plantagen und Felder 
zurückgegeben worden. Man kann ſich den- 
fen, mit wie dankbarem Herzen die ge- 
drückten Flüchtlinge wieder in ihre Dörfer 
einzogen ! 

Da viele unferer Lefer an dem ar- 
menijfchen Hilfswerk interejjiert oder 
Pflegeeltern für armenifche Waiſenkinder ge- 
worden find, werden fie gern eine Überficht 
über den Umfang haben, den dieſes großartige 
Werk deutjch-evangelifcher Barmherzigkeit 
im den 2° Jahren feines Bejtehens an- 
genommen hat. Soweit Deutjche Die 
Träger desjelben find, teilt es fich in Drei 
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Kreife, in das Berliner, das Frankfurter 
und das Schweizer Hilfswerk. Alle drei 
find darauf ausgegangen, in den am här- 
teften heimgefuchten Gegenden Armeniens 
und Kleinafiens Waifenhäufer einzurichten, 
in denen die vaterlofen Waifen ein chrift- 
liches Heim mit gut evangelifcher Haus— 
ordnung finden, einen tüchtigen Unterricht 
genießen und ein ortsübliches Handwerk 
oder einen ehrlichen Beruf erlernen. So 
weit als möglich lehnt fich die Organtfation 
diefer Anftalten an das ganz Kleinaſien 
umfafjende Stationennet der amerikanischen 
Milton an. Das Schweizer Komitee hat 
feine Waijenhäufer hauptfächlich im Weiten, 
in Bardezag am Bosporus, in Bruffe, 
Merfiwan und Siwas. Das Berliner 
Komitee hat den Mittelpunkt feiner Arbeit 
in Urfa, dem alten Edeſſa. Dort werden 
in 5 Watjenhäufern 300 Waiſen verpflegt, 
außerdem beiteht eine Klinik mit einem 
tüchtigen, deutjchen Arzte, eine Freiapothefe, 
ein großes Induſtriehaus, in dem 100 
Witwen dauernd mit dem Knüpfen von 
Smyrnateppichen und weitere 100-200 
erwerblofe Frauen mit Spinnen bejchäftigt 
werden. Außerdem hat daS Berliner 
Komitee Fleinere Waiſenhäuſer in Diarbekir, 
in Choi und Urmia jenſeits der perſiſchen 
Grenze. Das Frankfurter Komitee, deſſen 
Arbeit am ausgedehnteſten iſt, hat in 22 
Waifenhäufern nicht weniger als 1080 
Waiſen gefammelt. Der Schwerpunkt der 
Arbeit liegt in Großarmenien da, wo die 
Duellflülfe des Guphrat zufammenfließen. 
Dort liegt die am jtärkiten bejegte Station 
Eharput-Mejere mit vier Waijenhäufern, 
einem Kranken» und einem Witwenhaufe. 
In der weitern Umgegend liegen Hufenik, 
Perdſchenſch und Palu mit weiteren neun 
Waifenhäufern. Im ganzen ftehen in der 
Pflege des Frankfurter Komitees 1080, 
des Berliner Komitees 658, des Schweizer 
Komitees etwa 400 Waiſen, alfo im ganz 
zen über 2100 Kinder. Außerdem werden 
in den Raiferswerther Anftalten in Smyrna, 
Beirut und Serufalem, im Syriſchen 
Waiſenhauſe bei Serufalem und im Wai- 
fenhaufe des Jeruſalems-Vereins in Beth: 
lehem noch 220 armenische Waiſen-Knaben 
und -Mädchen erzogen. Welch ein Strom 
chriftlicher Barmherzigkeit flutet da vom 
evangelifchen Deutfchland in das unglüc- 
liche armenifche Volk! Unfer Jahrhundert 
hat eine barmherzige Liebesübung Deutſch— 
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(ands in folchem Umfange noch nicht ge— 
jehen. Wir wollen nicht vergefjen zu er- 
wähnen, daß daneben von amerikaniſchen und 
englifchen Ehriften noch ein ähnliches Liebes— 
werk in ebenfo großem Umfange betrieben 
wird. Leider wird uns von Augenzeugen, 
die Armenien durchreift haben, noch immer 


Bũchexbeſprechungen. 


verſichert, daß alle dieſe großartige Hilfe 
gegen die maſſenhafte Not und das troſt— 
loſe Elend nicht aufkommen kann. GEs ſoll 
in Armenien wenigſtens 20000 Waiſen im 
äußerſten Elend geben und weitere 20000 
Waiſen, die der Hilfe bedürfen. Da heißt es 
wahrlich gutes thun und nicht müde werden! 


Bücherbeſprechungen. 


Dietel-Paul, Miſſionsſtunden, viertes Heft: Süd— 
Afrika, dritte Auflage, durchgeſehen und er— 
weitert von C. Paul. Leipzig, Fr. Richter. 
Geh. 2 M. 

Aus der reichen Miffionsgefhichte Südafrikas 
auf 200 Seiten abgerundete und doch auch einiger- 
maßen vollitändige Bilder zu geben, iſt feine 
kleine Aufgabe. Dietel mußte ſich Dabei eine 
große Beſchränkung auferlegen. Er griff aus der 
langen Reihe der Miſſionsgeſellſchaften haupt- 
jächlich die deutfchen heraus und bevorzugte von 
dDiefen wieder die Brüdergemeine und Berlin T. 
Auch in der neuen Auflage iſt diefe Anordnung 
und Stoffauswahl beibehalten. Es find im ganzen 
13 Miffionsitunden; davor bieten die erſte, zweite, 
fünfte und jechjte mehr allgemeine, ethnographiſche 
und geographiſche Schilderungen; die dritte und 
dreizehnte führen in die Arbeit der Brüdergemeine, 
die 7.—12. machen mit einem Zeile der Berliner 
Miſſion befannt. Die Hermannsburger Milton 
kommt leider zu kurz. Auch von den großen 
engliſchen Miffionsarbeiten Hätte wohl etwas 
mehr geboten werden fünnen. 
von Soden, Prof. Dr. H., Paläſtina und jeine 

Geſchichte. Sechs volkstümliche Vorträge. 
Leipzig, Verlag von B. ©. Teubner. 90 Pf., 

geb. 1,15 M. 

VBorliegendes Buch iſt ein Bändchen des 
Sammelvertes „Aus Natur und Geifteswelt,“ 
das wiſſenſchaftlich gemeinverjtändlihe Dar- 
ftellungen aus allen Gebieten des Wiffens bringt. 
bon. Soden gruppiert jeinen Stoff in 6 Abjchnitte, 
1. Die allgemeine Geographie; 2.—4. PBaläftina 
zur Beit des Alten Bundes, zur Beit Sefu und 
bis zu den Kreuzzügen; 5. Serufalem; 6. andere 
berühmte Stätten. Die Darftellung iſt geiftreich, 
oft geradezu glänzend; man merkt überall die ums 
faffenden Studien, die zu Grunde liegen. Nur der 
aufmerkſame Lefer, der zwifchen den Zeilen Lieft, 
macht hier und da, wo die Fritifchen Anfichten 
des Verfaſſers hervortreten, ein Fragezeichen. 
Döring, Paul, Morgendämmerung in Deutſch— 

Dftafrifa. Ein Nundgang dur) die oit- 
afrifanifche Miffion (Berlin III). Berlin, Martin 

Warned. 1 M. 

Es ift das erfte Buch, in welchem die nun— 
mehr 14 Jahre alte Miſſionsgeſellſchaft Berlin III 
in zujammenhängender Erzählung von ihrer 
Arbeit berichtet; ein zur Erholung feiner an- 
gegriffenen Gejundheit in der Heimat weilender 
Miffionar ift der Verfaſſer. Den Hauptinhalt 
des Buches bildet ein Nundgang durch die fie- 
ben Stationen der Miffion; es hat feine Vorteile, 
daß die Arbeit noch relativ ein ift; mit um jo 


größerer Genauigkeit kann man in das Leben und 
Arbeiten, in den ganzen Betrieb der Miffion 
eingeführt werden. Den Schluß bildet ein Kapitel 
über die richtige Mifitonspraris (d. h. die unter 
den in Deutſch-Oſtafrika vorliegenden Verhält— 
niffen richtige). Die Darftellung ift angenehm 
und fließend die Ausftattung ausgezeichnet, die 
35 beigegebenen Bilder erhöhen das Intereſſe 
des Buches. Möge e3 für Berlin III viele neue 
Freunde werben! . 


Kleinere Schriften. 


Aus dem Basler Miffionsperlag: 
Uganda; das Evangelium an den Ufern des 
Viktoria-Njanſa. 2. Aufl. 20 Pf. Auf 64 ©. 
ein Beriht über die wechjelreihe Gejchichte der 
Uganda-Miffion, eins der fpannenpdften Kapitel 
der neujten Miſſionsgeſchichte. — Steiner, Saat 
und Ernte der Basler Mifjion auf der Goldküfte. 
2. Aufl. 30 Bf, Auf 83 Seiten eine gedrängte 
Uberjicht über die Geſchichte der Basler Miffion 
auf der Goldküſte; der einzige derartige Überblic 
über dies weitverziweigte Miſſionswerk, darum 
zum Berftändnis der einjchlägigen Miffionsberichte 
unentbehrlich. — Blicke in indiſches Witwenleben. 
2. Aufl. 20 Bf. Die deutiche Überjegung einer 
von e. Hinduchriften auf kanareſiſch verfaßten Er- 
zählung, die uns tief in den Sammer und das 
Elend der Hindu-Witwen hineinführt. Es ift 
die Gejhichte Jamunabeis von ihrer Verlobung 
und Hochzeit bis zu ihrer Flucht in das Haus 
eines eingeborenen Predigers. Daß ein Hindu der 
Verfafjer diefer Geſch. ift, verbürgt ihre Treue; die 
deutjche Überarbeitung hat fie in gejchicter Weife 
für unfern Geſchmack zurecht gemacht. — Limbach, 
An der Weſtküſte Indiens. Ein Gang durch die 
Geſchichte und das Arbeitsgebiet der Basler 
Milton in Indien. 25 Pf. Nach einem leider 
jehr kurzen Überblid über die Gejchichte dieſer 
Miſſion (17 Seiten) werden wir der Neihe nad) 
durch Die verfchiedenen Mifltonsfelder Süd— 
Mahratta, Nord» und Süd-Kanara, das Kurg- 
land und Malabar geführt. Sehr zahlreiche, 
zum Teil recht gute Bilder erhöhen den Wert 
des orientierenden Büchleins. — 

‚ Der Miffionsverlag der Leipziger Mij- 
ion hat unter dem Titel „Indiſche Lotosblumen“ 
eine neue Serie Heiner Mifjionsichriften eröffnet, 
um jpeziell für die Frauenmiſſionsarbeit zu werben. 
Der erite Traktat mit dem Sondertitel „Bilder 
aus der indiſchen Frauenmiffion. Beſuche in 
den Jrauengemächern in Madura.“ 10 Pf. bringt 
anziehende Berichte von Schweiter E. Peterſon 
aus Mapdura. 
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EIER V 


Vom Branjefluh über Warmbad nadı Reetfmanshoop 
in DeutſchBüdweſt Afrika. 
Bon Paſtor E. Kriele in Barmen. 


Er 

Mieder hält der Ochſenwagen vor der 
Thür. Wir wollen den nächiten Nachbar 
des Warmbader Miffionars in Keetinanshoop 
bejuchen. In der Luftlinie ijt es eine Ent- 
fernung von vielleicht 30 deutschen Meilen; 
aber mit den nötigen Ummegen und un- 
“ umgänglichen freiwilligen und unfreimilligen 
Naften haben wir volle 3 Tage nötig, um 
fie zurückzulegen; wir müſſen wieder hin— 
zufegen — wenn alles gut geht! Da 
haben wir Zeit, die Natur des Landes zu 
ftudieren, indem wir jegt tiefer ins deutjche 
Großnamaland eindringen. Ein Land voller 
Gegenſätze! Zeitweiſe die furchtbarſte Dürre, 
in der alles Wachstum zu erſterben droht; 
dann überzieht ſich der Himmel unerwartet 
mit dunkeln Wolken, und es ergießen ſich 
Regenmaſſen, die die kleinen Flüßchen und 
Regenläufe in reißende Ströme verwandeln 
und ganze Strecken unter Waſſer ſetzen. 


Dann kann's wohl geſchehen, daß ein 
Ochſenwagen im Moraſt ſtecken bleibt. 
Aber die Herzen atmen auf; denn binnen 
kurzem hat ſich das Land mit einem grünen 
Teppich überzogen. Allein, wenn nicht 
nachhaltige Regen folgen, iſt die Herrlich— 
keit bald dahin, die Blumen verwelken, 
das Gras verdorrt, und nach kaum ſechs 
Wochen findet man nur notdürftig noch 
etwas dürres Gras, und die Flüfje jtehen 
dann nur noch auf der Karte verzeichnet, 
find aber in Wirklichkeit nur leere Betten — 
lucus a non lucendo.!) Und doch find 
dieje Flußbetten auch in der trockenen Zeit, 
in der wir reifen, von größter Wichtigkeit; 
denn hier find doch noch immer die wenigen 
Waſſerſtellen zu finden. 

Die Neifenden kennen natürlich dieſe 
MWafjeritellen ganz genau. Nicht immer 


1) Waſſerſtraßen ohne Wafjer und ohne Straßen! 
21 
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freilich tritt an diefen Stellen das Waſſer 
offen zu Tage, wie im Lömwenfluß auf der 
legten oder vorlegten Tagereife vor Keet— 


| 
| 


manshoop; und oft, wenn es auch offen 


zu Tage tritt, find es recht wenig appetit- 
lihe QTümpel, und man thut gut, beim 
Trinken fich Nafe und Augen zuzuhalten, 
wenn man nicht durch einen Filter dem 
Waſſer ein einigermaßen genießbares Aus— 
fehen geben kann. Bisweilen muß man 


Ariele: Don Oranfefluß über Warmbad nad Keetmansheop in Deutfg-Füdwer-Afrika. 


Es ift fein Wunder, wenn fich in 
normalen Zeiten an diefen Wafferjtellen 
das Leben zufammendrängt. Oder müſſen 
wir jagen zufammendrängte? Ach, wenn 
irgendwo, fo kann man es auf diejer Reife 
fehen, welche furchtbaren Spuren Die 
legten Sahre, die entfegliche Dürre, da 


es in zwei Jahren faum fo viel geregnet 


aber auch exit den Spaten zur Hand nehmen | 


und im Sande nach Wafler graben. Aber | zurückgelaffen 


welch eine Freude für den müden, durjtigen 
MWandersmann, wenn ex fich einer jolchen 
Waſſerſtelle nähert mie etwa der von 
Hooloog, die ſchon von weitem mit ihrer 
fonderbaren Felskuppe herüberminft. 


| 


| 


| 


bat, wie es in Deutfchland an einem halben 
Tag regnet, verbunden mit Viehjterben 
und anderen Heimfuchungen in dem Lande 
haben! Dem Miffionar 
Fenchel, der vor 12 Jahren nach Ablauf 
feines Urlaubs wieder nach Keetmanshoop 
zurückkehrte, frampfte das Herz zufammen. 
Er fchreibt: „Wenn man vor 20 Jahren 
das Land durchzog und an eine Wafler- 


Bergkuppe und Flußbett Hooloog. 


jtelle fam, dann fand man blökende 
Herden, fingende und fröhliche Kinder. 
Sn diefem Jahre (1898) find mir von 
Warmbad bis hierher gefahren und haben 
nur einmal Menfchen getroffen, abgehärmte, 
wankende, mit efelhaften Krankheiten be- 
baftete Geftalten.” Wann wird das anders 


werden? Und wird e3 je wieder anders 
werden? Ach, Gott vom Himmel, ſieh 
darein ! 


So fahren wir mit trüben Gedanfen 


durch Ebenen hindurch, in der Ferne grüßt uns 
das ftattliche Kharasgebirge; dann an Fels— 
partieen vorbei; das Paſſieren der trockenen 
Flußbetten mit ihren Sanddünen ift nicht 
immer leicht und ungefährlich. Endlich ift 


Keetmanshoop erreicht. Wir 
Warmbad 63 Stunden gefahren. 
Keetmanshoop ift einer der fehönften 
Pläge im Lande. Von Warmbad fticht 
er vorteilhaft ab durch die vielen grünen 
Bäume, vor allem durch das fchöne Waſſer 
mitten auf dem Plage. Es find nun 33 
Jahre her, daß fich hier der exfte Rhei— 
nische Mifftonar, Schröder, niederlieh. 


find von 


‚ Die Männer waren dem Evangelium feind, 


und der Häuptling widerftrebte d ieder- 
dahin; das Landichaftsbild wechjelt: es geht — ſtrebte dev Nieder 


lafjung eines Miffionars. Aber gerade 
das Glend des Volkes, das in groben 
Sünden dahinlebte, trieb die heimatlichen 
Miffionsfreunde ins Gebet, vor allen den 
damaligen Präſes der Nheinifchen Miffion, 
den Kommerzienrat Keetman in Elberfeld. 


Zwei vollbefpannte Ochjenwagen unterwegs. (Im Vordergrund links ein Euphorbienbaum.) 


Eine Wajjerftelle am Löwenfluß. 
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Gr gab perfönlich das Geld zur Auf: 
richtung der Station. Er ift bald darauf 
heimgegangen und hat’3 nicht mehr erlebt, 
daß aus dem Nugdais,) wie die Namas 
den Ort nennen, ein ‚Keetmanshoop, d. h. 
aus dem „Schwarzen Moraſt“ „KReetmans 
Hoffnung“ wurde; aber der neue Name 
hat fich verwirklicht; das Wort Gottes hat 
fich als eine Kraft bewiefen. Als Schröder 
nach 4 Jahren verſetzt wurde, hatte er 
fchon ein Kleines Gemeindlein gejammelt. 
Ein junger, weniger glaubensfreudiger 
Miffionar trat an jeine Stelle; aber er 
verlor bald inmitten des ungefchwächten 
Heidentums den Mut, meinte, die Aufgabe 


Kriele: 


ſei ihm zu ſchwer, die „Stöße des Heiden⸗ 
tums“ zu heftig, und ſo gab er eines 
Tages Keetmans Hoffnung auf, kehrte Afrika 
den Rücken und ging nach Amerika. Der 
Nachfolger, Miſſionar Hegner, hat dann 
den an aufopfernder Liebe irre gewordenen 
Leuten wieder zurechtgeholfen. Seit 1877 
ſteht nun Miſſionar Fenchel hier, unter 
dem das Werk dank der treuen Arbeit 
des Vorgängers erfreulich wuchs, ſo daß 
Keetmanshoop mit ſeinen 1000 Chriſten, 
teils Namas, teils Baſtards, daher in 
allen möglichen Schattierungen vom hellſten 
Weiß bis zum Kaffeebraun wechſelnd, jetzt 
eine der größten Gemeinden des Landes 


Felspartie bei Keetmanshoop. 


iſt. Auch für die ganze Namamiſſion iſt 
Keetmanshoop von Bedeutung, da ſich hier 
das Gehülfen-Seminar befindet. 

Im äußeren Ausſehen hat Keetmans— 
hoop in den letzten Jahren eine völlige 
Umwandlung erfahren. Die alten Stations— 
gebäude hatten zu nahe am Flußbett ge— 
ſtanden, und da hat ein einziger Tag ge— 
zeigt, wie gefährlich einer jener Flüſſe, die 
für gewöhnlich nur „auf der Karte ſtehen“, 
werden kann, wenn er plötzlich „abkommt“. 
Binnen wenigen Stunden hatte er den 


9 Eigentlich müßten wir hier vor dem N und 
g die Bezeichnungen der Schnalzlaute anbringen; 
da fie aber doc) feiner unferer Leſer nachſchnalzen 
kann, unterlaffen wir es. 


Miffionsleuten die Mühe des Abreißens 
abgenommen. Der 26. Dftober 1890, ein 
Sonntag, war der Schredenstag. Noch 
lag die Miffionarsfamilie im Schlaf, als fie 
durch gewaltigen Donner und Blitz geweckt 
wurde. Gin molfenbruchartiger Regen 
prafjelte hevnieder, und fchon um 9 Uhr 
ftand die Station unter Wafler, und die 
Fluten hatten die Thüren erbrochen und 
ſtrömten durchs Haus. Frau Fenchel war 
mit den beiden Kindern auf ein hohes Bett 
geflüchtet, der Miffionar beobachtete am 
Fenſter die fteigende Flut. In mächtigen 
Sturzwellen brach fie fich an ven Mauern ; 
immer gefahrdrohender wurde die Bran- 
dung. Da hieß es: „hinaus“. Der Mif- 
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ſionar nahm ſeine Frau auf den Rücken, trockene Stelle. Es war die höchſte Zeit 


| 
ein Öemeindeältefter das jüngfte Kind, ein | gewejen. Denn kaum hatten fie feiten Fuß 
anmejender Herr das ältere vierjährige. | gefaßt, als fie einen dumpfen Krach hörten, 
So ging's duch die Flut. Alle kamen | und eine auffteigende Staubwolfe in der 
ı Richtung des Haufes zeigte, daß die Flut 


wohlbehalten auf eine höher gelegene, 


Keetmanshoop aus der Ferne. 


ihr Wert gethan. Noch fchauten fie be- nach, und nun konnte Mifftonar Fenchel 
wegt nach jener Richtung, da — wieder | die Trümmerſtätte wieder betreten. Welche 
ein Krach) mit aufiteigender Staubwolfe, | Verheerung hatte doch das Waſſer an- 
und fie fahen das Kirchlein in Trümmer | gerichtet. Die Möbel verdorben, die Vor— 
finfen. Erſt gegen 1 Uhr ließ die Flut räte zum Teil durchnäßt, zum Teil meg- 


"Die Miffionsftation Keetmanshoop. 
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geſchwemmt; die eine Wand des Hauſes 


weggeriffen, das neue, kaum zwei jahr | 
zu halten. 


alte Seminargebäude zur Ruine geworden, 


die anderen Gebäude zerbrochen, verjchlammt, | 
' heißt es: Ropf oben behalten! 


mit Trümmern angefüllt, und dort das 
Kirchlein eine traurige Ruine! ALS ich 


Fenchel Hineinwagte, um die Bibel von | 


der Kanzel zu holen, da traten ihm die 
Thränen in die Augen. Wie oft hatte 
der Herr die Gemeinde in dieſem fleinen 
Raum befucht und nach feiner Berheißung 
gejegnet! 


Kriele: 


einſt der erſte Miſſionar von Baum zu 


Und nun konnte er wieder wie | 


Baum ziehen, um unter ihm Gottesdienit 
Doch man darf ſich in der 
lajien; da 
Und Mij- 
fionar Fenchel hat den Kopf oben behalten; 
er ift in den nächiten Jahren nun auch 
unter: die Baumeister gegangen. Etwas 
höher als die gefährdete Stelle der alten 
Station ift die neue entitanden, und ihre 
maffiven, ftattlichen Gebäude, nicht mehr 
aus getrocneten oder gebrannten Ziegel- 


Miſſion nicht „unterfriegen“ 


er 


Getaufte Frauen und Mädchen auf Keetmanshoop. 


jteinen, jondern aus Bruchjteinen, die 
Fenchel mit jeinen Seminariften in den 
verlängerten Ferien brach, erbaut, laſſen 
etwas erkennen von deutſcher Zähigkeit 
und Ausdauer, aber auch von den Lei— 


ſtungen der Namas trotz ihres ſchlechten 


Rufes. So entſtand 
und doch mit erſtaunlicher Schnellig— 
keit das neue Miſſionshaus, ein neues 
Seminar, eine neue Schule, vor allem eine 
neue Kirche, die bereits 1895 feierlich ein— 
geweiht werden konnte, bevor der Miſſionar 


nach 


und nach 


| „bejchämt über fo viel Hülfe Gottes und 


| 
| 
| 


t 


 namaland). 


mit tiefem Dank gegen feine Treue“ feine 
Urlaubsreife antrat. 

Da Keetmanshoop wie gejagt einer der 
beiten Plätze des Landes ift und auch fo 
ziemlich im Mittelpunkt Liegt, fo bat von 
Anfang an auch die deutjche Regierung 
ihr Augenmerk auf ihn gerichtet. Geit 
1894 iſt die Station Regierungsfig für 
den jüdlichen Teil des Schußgebietes (Groß— 
Es liegt hier eine Kompanie 


der Schußtruppe unter einem Haupt- 
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mann; die Verwaltung und Nechtiprechung 
liegen in den Händen eines kaiſerlichen 
Richters, der den Titel Bezirkshauptmann 
hat. Auch haben fich mit der dadırcch her- 


beigeführten Vermehrung der Einwohner 


zu den alten manche neue 
Handelshäufer und ſonſtige 
Anfiedler auf Keetmans- 
hoop niedergelaffen. Freilich 
bringt das Zufammenleben 
des vielen einjtrömenden 
„weißen Glements mit einer 
eingebornen Gemeinde mans 
cherlei jittliche Nachteile. 
Aber der Miſſionar kann be- 
zeugen, daß es jchon bejler 
geworden tft. Er tit zugleich 
jebt auch „Garniſonpfarrer“ 
und bat als folcher Beruf 
und Gelegenheit genug, auch 
den Weißen manch mahnen- 
des Wort zu jagen. Alle vier 
Wochen iſt deutfcher Gottes- 
dienst, zu dem fich das Mili— 
tär und die Anfiedlergemeinde 
zahlreich einftellen. Auch in 
der Schule wird Deutjch ge- 


A 

— 
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| hat jegt Miſſionar Fenchel in dem jungen 
| Paſtor Möller einen Mitarbeiter befommen. 


Warmbad und Keetmanshoop find nur 
zwei Stationen im Namaland. Im ganzen 
Rheiniſche Miffion in diejem 


PER GLAUBE KOMMT Au "EA FREDIET,N 
ABER DURCH DAN WERTÖGOTTEN. LU 
y 


lehrt, und man hört die Ju— 

gend manches gute deutjche 

Lied fingen. Vollends, wenn 

man dort an dem Haus das Schild mit dem 
deutschen Neichsadler und der Auffchrift: 
„Kaiſerlich deutſche Poſtagentur“ und gar 
den vertrauten blauen Briefkaſten ſieht, dann 
glaubt man nicht mehr in Deutſch-Südweſt— 
Afrika zu ſein, ſondern im lieben deutſchen 
Vaterland. Wegen der erhöhten Bedeutung, 
die Keetmanshoop für das ganze Land und 
damit auch für die Miſſion erhalten hat, 


Inneres der Kirche in Keetmanshoop. 


Lande, d. h. bis an den Wendefreis, wo 
ungefähre das Hereroland beginnt, acht 
Stationen errichtet, die insgeſamt etwas 
mehr als 5000 Chriſten zählen mögen. 
Das Volk hat der Miffion unendlich viel 
zu danken, und vielleicht wäre es ohne die 
Arbeit der Miffionare heute längjt vom 
Erdboden verjchwunden. Und doch kann 
man fich des ſchmerzlichen Eindruces nicht 


Deutfhe Kajerne in Keetmanshoop. 
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erwehren, daß gerade jetzt das Volf, das 
höchitens nur noch 10000 Seelen zählen 
mag, zumal infolge der legten Hungerjahre, | 
feinem Niedergang entgegenfieht. „Nachdem | 
ich nun 22 Jahre unter dem Volk arbeite,“ | 
ſchreibt Miffionar Fenchel, „ann ich mich 


des Eindrucks nicht erwehren, daß wir am 
Sterbebett eines dahinfterbenden Gefchlechts 
ftehen, wo es gilt, zu retten, was fich in 
legter Stunde noch retten läßt.” Um jo 


notwendiger und wichtiger wird die Arbeit 


der Miffion; vielleicht daß unter ihrem 


EEE ———— 


Poftagentur und Lehrerſeminar in Keetmanshoop. 


Schirm die Reſte des Volkes auf den | 
natürlichen Mittelpunften des Landes, den | 
Miffionsftationen, ſich mehr und mehr | 
jammeln und fo noch, wenn auch in ge- 
ringerem Beitand und unter veränderten 
Verhältniſſen und Lebensbedingungen, doch 


eine freundliche Zukunft haben. Gott walt's 
in Gnaden! Aber wir follten gerade in 
diejen ſchweren, an fo manchen ſchmerzlichen 
Erfahrungen veichen Jahren, doppelt treu ge- 
denken der Segensarbeit der"deutichen evan- 


gelifchen Miffton in Deutſch-Südweſt-Afrika. 


Ein Bilfionsausflug am Brahmaputr, 


Bon Dskar Flex, 
(Schluß.) 


Es iſt eine wunderliebliche Fahrt. Der | 
Fluß wendet fich anfangs durch Prärien 

hindurch, deven Gras vor etlichen Tagen 
abgebrannt worden. Die hellgrünen, fehnell | 
aufjprießenden Spitzen der letzteren bedecken 
aber ſchon wieder die weiten Flächen. Rudel 


von Hirſchen äfen auf denfelben. Auf dem 
weißen Uferſande jonnen fich Lange, Schwarze 


Waſſerſchlangen, bei unferm Nahen ver- 


ſchwinden fie blißfchnell in den Fluten. 
Wilde, grüne Tauben fliegen aus dem Ufer— 
gebüſch auf, und mit raſchem Flügelſchlag 


— 


Ein Miffionsausflug am Brahmaputr. 


begleitet uns der Eleine, bunte Königsfiſcher. 
Der Fluß verſchwindet im Walde. Das 


Sonnenlicht vermag kaum das dichte Laub: 


dach zu durchdringen, welches fich über den 
Strom hinbreitet. 
giebt uns, nur dann und wann unterbrochen 
von dem melancholifchen Pfeifen eines Geiers, 
welcher, mit feinem Falfenbliet uns ver- 
folgend und nach Beute ausjpähend, hoch 


in den Lüften über uns feine Kreife zieht. 


Plöglich Lichtet fich der Wald. 
Bon jteilem Ufer herab grüßen 
uns Die freundlichen Häufer der 
Faltorei Nakurfinga. Hier bleiben 
die BootSleute über Nacht, und 
wir bejchließen, noch einen Spa- 
ziergang nach dem etwa !ı Stunde 
weiten Jorhat zu machen. Die 
Stadt bildet den Mittelpunkt des 
Verkehrs dieſes Bezirks und wird 
uns gewiß Gelegenheit bieten, das 
Evangelium zu verfündigen. Wir 
erreichen fie kurz vor Sonnenunter: 
gang, die paſſendſte Zeit für unfern 
Zwed, denn um Ddiefe Tageszeit 
fehren die Leute von der Arbeit 
zurück, und nach kurzer Abendmahl- 
zeit fißen fie ausruhend und plau- 
dernd vor den Häufern. 

Ich habe in der .Stadt einen 
alten Bekannten, bei dem wir zu— 
erit vorjprechen wollen. Ex heißt 
Jakri⸗Miſtri, it Kaufmann und — 
Mohammedaner! Der Mann ift 
al3 jolcher ein Unikum. Durch 
feinen langjährigen Verkehr mit 
Guropäern, — denn alle ummwoh- 
nenden PBflanzer find feine beiten 
Kunden — durch jeine etwas ein- 
ſame Stellung inmitten der Hindus 
und der fremden Kulielemente, 
welche alle Glaubensjchattierungen 
Indiens vertreten, hat der Mann 
den SFanatismus, welcher jonjt den Moham- 
medanern eigen ift, gänzlich abgeitreift. Er 
fpricht und handelt wie ein europäifcher Ge- 
ſchäftsmann, und, wenn er auch nicht jelbit 
Chriſt werden will, fo tritt er doch der chriſt— 
lichen Religion nicht entgegen. 


Nachdem diefelben bejorgt find, bitte ich 


ihn um Grlaubnis, vor feinem Laden etwas | 


niederfigen zu dürfen. Er jtellt uns bereit- 
willigſt zwei Stühle auf die Straße, welche 
zugleich den Hauptbazar des Ortes bildet. 


Die tiefjte Stille um- | 


Sch habe 
verjchiedene Einkäufe bei ihm zu machen. | 


249 


| Wir ſetzen uns nieder, Mafthdas zieht 
ſeine Eftar aus dem Futteral und fängt an, 
‚ ein Bhajan zu fingen. Bengalifulis, welche 
ı vorübergehen, bleiben ftehen, um zuzuhören. 
ALS ich auch Affamefen unter den Still- 
ftehenden bemerfe, öffne ich unfer Bücher: 
‚ bündel und leje Stellen aus den Gvan- 
gelien laut vor. Die Überfegung der Bibel 
in das Afjamefifche wurde ſchon vor vielen 
Jahren von den amerikanischen Miffionaren, 


Nach der Theeplantage. 


welche in Dibrughar und feiner Umgegend 
arbeiten, fertig geftellt, ebenſo chriftliche Lehr— 
und Wörterbücher u. j. w. Das Gelejene 
wird von vielen verjtanden. Ich rede 
einzelne Leute an. Sie gehen verjtändig 
auf meine Bemerkungen ein, und bald ijt 
ein allgemeines, ſtets wechjelndes Geſpräch 
im Gange, welches fich dadurch vor vielen 
andern derartigen Gejprächen, die der Mif- 
fionar in andern Teilen Indiens auf jeinen 
Miſſionsreiſen hält, dadurch auszeichnet, daß 
es ohne jegliche Bitterfeit und gehäſſige per- 
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fünliche Bemerkungen geführt wird. Der 
Affamefe ift im allgemeinen zu gebildet, um 
grob zu werden. Sie find überhaupt ein 
von Natur ganz befonders vorteilhaft aus- 
geftattetes und veich begabtes Volk. Schlant 
und fräftig gebaut, von feiner, zarter, fait 
weißer Hautfarbe, zeichnen fich die Männer 
durch gerade Haltung, elaftifchen Gang 
und klugen GefichtSausdrud aus. Die 
Frauen und Mädchen überrafchen geradezu 
durch ihre zarte, helle Gefichtsfarbe, bei 
der jogar das Not der Wangen nicht 
fehlt, ihre Bewegungen find leicht und 
zierlich. Ihre Kleidung iſt wie die der 
Männer nur aus jelbitgewonnener Seide 
angefertigt und bejteht bei den ärmeren 
aus einem oberhalb der Bruſt zufammen- 
genommenen Gewande, welches den Körper 
bis auf die Füße verhüllt. Die Neicheren 
tragen zu dieſem noch ein weiß- oder rot- 
feidenes Mieder und verhüllen Kopf und 
Oberförper mit einem grau- oder weiß: 
jeidenen Überwurf, den fie funjtvoll mit 
rot⸗, gelb- oder blaujeidenen, breiten, gejtickten 
oder gewebten Rändern verzieren. Ihre 
ganze äußere Erſcheinung iſt höchit jauber. 
Die Aſſameſen find der Religion nach 
Hindus, es fehlt ihnen aber alle Frömmelei. 
Die Sprache iſt eine Tochterjprache des 
Sanskrit und erinnert mit ihren volltönenden 
Bofalen und Doppellauten oft ans Öriechifche. 
Man fieht e8 dem ganze Volke an, daß es 
einjt auf einer hohen Stufe der Kultur 
gejtanden. Klugheit und Gelbjtvertrauen 
blifen aus manchem dunklen Auge, das 
uns mit prüfendem Blick muftert. Hoffen 
wir, daß auch die Bewohner des Brahma— 
putrthals von dem allgewaltigen Geiſt der 
Reformation und des chriftlichen Ginfluffes, 
welcher fich jet durch ganz Indien Bahn 
bricht, ergriffen werden, dann werden auch 
fie zur Wiedergeburt des Landes, befonders 
des Ditens, beitragen, in dem es fo viele 
noch ganz unceivilifierte Stämme von ur- 
angejejjenen Völkern giebt. — 

Wir haben wohl eine Stunde geredet, und 
unfer Büchervorrat ift thatjächlich verkauft. 
Die Leute gehen in ihre Hütten, es ift neun 
Uhr, und hierzulande geht man früh fchlafen, 
denn die Arbeit fängt des Morgens um ſechs 
Uhr an. Wir verabfehieden ung mit herz: 
lichem Dank von Jakri Miftri und gehen 
nach dem Fluß zurück. Als wir bei unferm 
Mar angefommen, meldet uns der wacht- 
habende Bootsmann, daß der Daroga (ein: 


Fler: 


geborner PBolizeiinfpeftor), welcher von un— 
jerer Ankunft gehört hatte, feinen Salam 
gefandt und uns eingeladen habe, die Nacht 
in dem Circuit house (dem von den Ber 
amten auf ihren Inſpektionsreiſen benutzten 
Bezirk3-Haufe) zu ſchlafen; unſer Diener, 
der es als jelbitveritändlich angenommen, 
daß wir der Einladung Folge leijten würden, 
babe jchon unfere Matragen hingefchafft und 
warte dort mit dem Abendbrot auf uns. — 


Eine angenehmere Überrafchung Fonnte 
uns faum zu teil werden, denn jo genuß- 
reich auch der Aufenthalt auf dem Fluſſe 
des Tages über tit, jo kann das Schlafen 
auf demjelben in den niedrigen Mars doch 
gefährlich werden, weil die feuchten Aus— 
dünftungen der Ufer des Nachts gewöhnlich 
Fieber erzeugen. Wir machten und daher 
jfofort auf den Weg nach dem Rajthaus, 
wo uns der Daroga jelbit begrüßte und 
uns mit höflicher Ginladung feine Gait- 
freundschaft anbot. Da wir mit allem 
Nötigen verfehen waren, auch der Diener 
die Abendmahlzeit jchon bereitet hatte, fo 
lehnten wir mit geziemendem Dank ab, 
baten aber um Grlaubnis, ihm nach dem 
Eſſen noch unſere Aufwartung machen zu 
dürfen. — 

Der Inſpektor hatte Bambusſeſſel in 
die Veranda jegen laſſen und bat uns, es 
uns bequem zu machen; er bot uns Cigarren 
an, während ex jelbit jeine Hukka vauchte. 
Dbgleich es ſchon nach zehn Uhr war, fo 
nahmen wir doch jein Anerbieten gern an, 
denn auch er ſchien fich auf die Unter- 
haltung mit uns zu freuen. 

Der Mann ift eine typische Figur des 
jogenannten „ung Bengalen“, d. h. des 
jegigen GejchlechtS der Bengalen, welche, 
auf Negierungsichulen berangebildet, mit 
den Neligions- und Lebensanfchauungen 
ihrer Eltern und Vorfahren vollitändig 
gebrochen haben, fie haben eingefehen, daß 
die Lehren der Brahmanen über Gögendienft, 
Kaftenweien u. dgl. falſch find, die erafte 
Wiſſenſchaft des Weftens hat fie von der 
Unzuverläffigkeit ihrer alten Schriften in 
Beziehung auf Gefchichte und Geographie 
überzeugt, fie find in politifchen und focialen 
Anſchauungen englifch geworden, fie ftehen 
in der Mitte zwifchen einer alten und 
einer neuen Welt und haben vor der Hand 
gar feinen Gott, denn ihre eigenen Götter 
find in das Neich der Fabel zurückgeſunken, 
und den Gott der Chriften haben fie noch 
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nicht im Glauben ergriffen. Diele unter 
ihnen, denen ein folcher religionslofer Zu: 
ſtand unerträglich war, gingen daher zu 


den Urzeiten ihres nationalen Lebens zus | 


rück und verjuchten den alten monothei- 
ftifchen Kultus der Arier wieder aufzurichten, 
welcher einen Gott, den Urquell aller Dinge, 
Brahma,!) verehrte. Sie gründeten eine 


Gejellichaft, die Brahıno Samaj genannt, | 
Eine | 


und naunten ſich ſelbſt Brahmos. 
Zweiggeſellſchaft, die aus dieſer hervorging, 
wollte dieſen Kultus noch erweitern und 


ihn auf die Grundlage der Vedas, der 
erjten heiligen Bücher der Hindus, welche | 


eine Verehrung der Naturfräfte Lehren, 


verfegen, fte nannten fich deshalb Adi 


Brahmos.?) Beide Barteien wirken refor— 
matorifch, teils indem fie den Götzendienſt 
ftürzen und einer geiftigen Auffaffung des 
Gottesmejens den Weg bahnen, teils indem 
jie die großen focialen Übeljtände des Hin- 
duismus, wie DVerheiratung der jungen 
Kinder, das Verbot der Wiederverheiratung 
der Kinderwitwen u. a. aufs eifrigite be- 


fämpfen. Sie wünſchen auch die Erziehung | 
des weiblichen Geſchlechts zu fördern und 
ihre Landsleute politisch auf eine höhere 


Stufe zu heben. In alle dem arbeiten 
fie, ohne es zu wollen, dem Chriftentum 
vor, und da fie gewiffermaßen die Bildung 
der modernen Hindus vertreten, jo iſt es 
auch für den Miffionar gut, wenn er mit 
ihnen auf gutem Fuße jteht. 


Der Inſpektor nun war ein glühender 


Vertreter diefer Richtung und zwar, wie 
fich bald herausitellte, weniger aus per 
fönlichen als aus nationalen Gründen. 
Der nationale Ginheitsgedanfe gewinnt 
unter den gebildeten Hindus immer mehr 
die Oberhand. Seit Jahrhunderten zer 
fallen unter fich, getrennt durch das Kaſten— 
weſen, bedrückt und ausgeſogen durch die 
mohammedaniſchen Eroberer, fühlen fie jetzt 
unter dem duldſamen und ſtreng gerechten 
Seepter der engliſchen Königin, unter dem 
Einfluß chriſtlicher Geſetzgebung, angehaucht 
von dem belebenden Odem weſtlicher Ideen 
und wahrer Civiliſation, einen neuen Geiſt 
durch ihr altes, herrliches Land wehen. Sie 
werden geiſtig und politiſch mündig, ſie 
möchten wieder eine große Nation werden, 
wie ihr Volk es unter den großen Königen 

1) Brahm — Ureſſenz des Seins, Brahma — 
die als Schöpfer in Erjeheinung getretene Urkraft. 

2) Adi — Uranfang. 
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war, welche die Sage und das Volkslied 
jetzt als Götter und Halbgötter feiert, 
und fie meinen, ein einiges indifches Volt 
dürfe nicht zugeben, daß eine fremde 
Religion zu ihrer Nationalreligion er 


' hoben werde, darum ſuchen fie im den 


Schäßen ihrer eigenen Kulte die Beitandteile, 
aus denen eine lebensfähige indische National- 
kirche erbaut werden fünne. 

Unfer Freund kannte die Hauptlehren 
des Chriftentums genau: „Ich jehe Ihre 
Religion aber nicht als Zweck, jondern 
als Mittel an,“ meinte er im Laufe des 
Geſprächs, „Sie verfolgen diejelben Ziele 
wie wir, und je mehr Erfolg Ste haben, 
je mehr Gößen vor Ihren Angriffen jtürzen, 
je mehr Aufklärung und wirkliches Willen 
Sie in unferm Lande verbreiten, dejto mehr 
helfen Sie uns.” 

Sch Konnte mich eines Lächelns nicht 
enthalten, als der Inſpektor in diefer Weile 
„den Spieß umdrehte“ und uns zu Ge— 
hilfen der veformatorifchen Bejtrebungen 


‚ feiner Bartei ftempelte; jedenfall war mir 


eine folche Wendung in meinen Gejprächen 
mit gebildeten Hindus noch nicht vor— 
gekommen. — 

Die fpäte Stunde nötigte uns, dem 
intereffanten Manne „gute Nacht“ zu jagen. 
Am nächiten Morgen gab er uns bis zum 
Fluß das Geleit. Mit herzlichen Dank 
für feine Gaftfreundfchaft ſchieden wir von 
ihm. 

Unfere Fahrt ſtromaufwärts bringt uns 
an vielen Dörfern und einzelnen Plantagen 
vorbei, bei deren einer die Bootsleute an- 
legen, um Mittagsruhe zu halten. Da 
fie nur kurze Zeit vaften, jo dürfen wir 
ung nicht weit entfernen. Wir bejuchen 
die am Ufer gelegenen Filcherhütten, finden 
aber nur die Frauen zu Haufe, da die 
Männer den Fuß binaufgegangen find, 
um nach ihren Neben zu ſehen. 

Ein Trupp wild ausfehender Geftalten, 
welche fich in einem Tamarindenhain etwas 
ftromabwärts gelagert haben, zieht uns an. 
Männer von brauner Hautfarbe und her- 
kuliſchem Körperbau ſtehen und liegen um- 
her. Ihre breite, gewölbte Bruft, die mus⸗ 
£ulöfen Arme und bejonders die riefigen 
Waden zeigen, daß wir hier Leute vor uns 
haben, welche zu den Bergvölkern gehören, 
die die Ausläufer des Himalaya und Die 
Waldgebirge bewohnen, die ſich von Tibet 
und China zu beiden Seiten des Brahma— 
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putr bis tief hinab nach Bengalen ziehen. 
Es find Nagas, uneivilifierte Stämme von 
den blauen Bergen, welche dort am ſüd— 
lichen Horizont in langer Kette vor uns 
liegen; ein ftarfes, raubluftiges Volk, das 
nur zu oft von jeinen Bergen herunter: 
tommt, um auf den umliegenden Faktoreien 
zu morden und zu plündern. Die wir jeßt 
vor uns fehen, find auf einer friedlichen 
Handelsreife begriffen. Sie find herab- 


geitiegen, um die Erzeugniffe ihrer felfigen | 


Thäler und Höhen, Baumwolle, Tabak, 
die farbenreichen, dauerhaften Gewebe ihrer 
Frauen und die auf der Jagd erbeuteten 
Hirſchgeweihe und Glefantenzähne, gegen 
Sal, Dpium, Meſſer und dal. um: 
zutaufchen. Große Körbe, die fie auf 
dem Rücken tragen, und die durch ein um 


die Stirn gelegtes Band feſt gehalten | 


werden, bergen ihre Schätze. Daneben 
ftehen, in die Erde geitoßen oder an 
Bäume gelehnt, ihre purpurgefärbten Lanzen 
mit Spigen an beiden Enden. Schnüre 
von Mufcheln und große polierte Elfenbein: 
ſtücke ſchmücken ihren Körper; ftarfe Leder- 
riemen jchügen ihre vom Bergjteigen über- 
mäßig entwicelten Waden gegen Dornen 
und Gewürm. Der lange Wurfipieß, Bogen 
und Pfeile ſowie die nie fehlende Dah, 
ein 5 cm breites und 80 cm langes 
Schwert ohne Spige in hölzerner Scheide, 
find ihre übrigen Waffen. Alle, auch 
die fie begleitenden Frauen und Mädchen, 
find nur mit einem Lendenfchunz bekleidet, 
nur bei rauherem Wetter tragen fie wollene 
Deden. Das Rauchen ift ihre Hauptleiden- 
Ihaft. Kleine, aus hohlem Bambus ge- 
fertigte Pfeifen jehen wir in aller Munde, 
jelbjt die kleinen Mädchen dampfen mit. 
Sie verjtehen genügend Affamefifch, um 
uns auf unſere Fragen über Woher und 
Wohin zu antworten. Der Anführer erzählt 
uns, daß ihr Warenaustaufch beendet ift, 
und daß fie morgen in der Frühe ihren 
Heimweg antreten werden. Auf fteilen, 
unmwegjamen Pfaden fteigen fie zuriick auf 
ihre Waldberge, um den in ihren Hütten 
Hurückgebliebenen die eingetaufchten Herr: 
lichkeiten zu überliefern. Wir zeigen ihnen 
unfere Bücher, verfuchen, ihnen den Inhalt 
derſelben zu erklären. Maſihdas fängt an 
ein Bhajan zu ſingen, wir finden aber 
bei ihnen nicht das geringſte Verſtändnis 
für das, was wir ſagen. 


„Pothi na lage“ (das Buch will ich 


Flex: 


nicht), iſt die einzige Antwort, die uns 
auf das Anpreiſen unſerer Ware gegeben 
wird. 

Ein lang gezogener Pfiff von unferem 
Mar ruft uns zurück. Wir machen dem 
Anführer den üblichen Abfchiedsjfalam, den 
er volljtändig unbeachtet läßt, und eilen 
zurück zum Boot, welches feine Fahrt den 
Strom hinauf weiter fortjegt. 

Wir paffieren am linken Ufer ein in 
Trümmern liegendes Fort, welches vor 
nicht langer Zeit der Radſchah von Jorhat 
zu bauen angefangen hatte, deſſen Vollen- 
dung aber von den Engländern aus poli- 
tischen Gründen verboten wurde. Der 
Radſchah ſelbſt iſt jegt nichts als ein Guts— 
befiger. Meilenweite Reisfelder breiten fich 
vor uns aus. Die Ernte ift leider vorbei, 
und jtatt üppiger, grüner Saaten jehen wir 
nur graue Stoppeln, auf denen große Herden 
von Büffeln meiden. Dieſe Tiere ftreifen 


ı wild in den Wäldern Affams umher und 


werden von den Gingeborenen gefangen 
und gezähmt. Sie werden dann zum 
Pflügen und Lafttragen benukt. Man 
lenkt fie mittels eines Strickes, welcher 
durch ihre durchſtochene Najenwand ge- 
zogen tt. Scharen von hochbeinigen, weiß 
gefiederten Vögeln, die umwillfürlich an 
unſere Reiher erinnern, hüpfen und fliegen 
um fie her, oder figen auf ihrem breiten 
Rüden und leſen ihnen die Fliegen und 
jonftiges Gewürm ab. Dies find die 
Heron: (Bofla), die fteten Begleiter der 
Viehherden. Einige Büffel, denen die Mos— 
kitos bei der Nachmittagshige zu ftörend 
wurden, haben fich in die am Uferrand 
ftehenden Pfügen gelegt und halten nur 
die Köpfe aus dem Waller. Die Moskitos 
fallen blutgierig in dichten Schwärmen über 
diefe her, aber der Büffel weiß fich zu 
helfen: fowie ev den Kopf ganz bejeßt 
fühlt, ſteckt ex ihn, ehe ſich's feine Beiniger 
verjehen, mit einem plöglichen Ruck unter 
das Waſſer und erfänft fe alle. Dasfelbe 
Manöver wiederholt er etwa alle fünf 
Minuten und verfchafft fich auf dieſe Weife 
ein beneidenswertes, mückenfreies Dafein. 

Der dunkle Waldfaum, welcher im 
Weſten die Reisfelder begrenzt, rückt immer 
näher. Bald gleitet unfer Boot in den 
dichten Sphatten des Urwaldes, wir legen 
den, läftigen, ſchweren Sonnenſchirm beiſeite 
und erquicken uns an der kühleren Luft. 
Noch eine gute Stunde fteht die Sonne 
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am Himmel, wir werden alſo unfer Biel | 
vor Einbruch der Nacht erreichen. — | 
Der Wald Lichtet fich allmählich, ein 
Geläut wie von Glocden fchlägt durch die 
Abenditille an unſer Ohr, einzelne Lichte 
Rauchwolfen 
fteigen über die 
dunfelgrünen 
Gipfel vor uns 
auf, noch zehn 
Minuten, und 
unfer Mar 
liegt am Lanz 
dungsplaß, wo 
es mit jtarfen 
Tauen an den 
zu dieſem 
Zweck einge 
rammten 
Pfählen befe- 
ftigt wird. Die jtatt der 
Glocken hier zu Lande ge: 
brauchte Gong (große Me— 
talljcheibe) läßt ihre weithin drin- 
genden Töne noch erjchallen und 
ruft die Arbeiter aus der Plan: 
tage. Es iſt Sonnabend Abend. 
Trupps von Männern und Frauen 
fommen aus den zu beiden Geiten des | 
Weges angelegten Theepflanzungen und 
ziehen lachend und jchwagend an uns vor: 
über ihren Hütten zu. Wir fehen feine | 
Affamefen unter ihnen, es find alles Ben— 
galen und aus den Nordprovinzen einge 
führte Kulis. Sie jehen gut gepflegt aus, 
die jeidenen Lendenkleider ſowie einzelne 
filberne Arm- und Halsfpangen, die einige 
von ihnen tragen, beweiſen, daß fie von 
ihrem Lohn ſchon bedeutende Erſparniſſe 
gemacht. Etwas abjeits vom Wege jteht 
das Wohnhaus des Befibers der Plantage. 
Herr Clever ift ein alter Bekannter von 
mir, dem ich meinen Befuch ſchon brieflich 
mitgeteilt und den ich um Erlaubnis gebeten 
habe, morgen für feine Kulis Gottesdienft 
halten zu dürfen. Er tritt eben aus 
dem gegenüberliegenden Theehaus, um von 
feinen Aufſehern die Berichte über die 
Tages- und MWochenarbeit entgegen zu 
nehmen. Sch Lohne unfere Bootsleute ab. 
Ein Diener fchafft mein Gepäd ins Wohn- 
haus. Für Mafihdas iſt bei dem zweiten 
Buchführer, der in der Miſſionsſchule in 
Dibrughar erzogen worden und, obaleich 
noch nicht getauft, doch dem Ehriftentum 
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nahe fteht, Quartier gemacht. Frau Elever, 
die einzige Guropäerin in dieſem Bezirk, 
empfängt mich mit herzlicher Freundlichkeit, 
und während ich mich auf meinem Zimmer 


ı gejellfchaftsfähig mache, iſt Herr Clever her- 


eingefommen, 
und wir gehen 
zu Tisch. Nach 
dem Eſſen hat 
Frau Elever 
die Güte, uns 
einige reizende 
ſchottiſche Lie- 
der zum Beiten 
zu geben. Cle— 
ver begleitet 
und ſpielt mei= 
jterhaft. Er ift 
einer von den 
2 Pflanzern, die 
es veritanden haben, mit— 
ten im Urwald, abge- 
ſchnitten von aller Ci— 
vilifation und kirchlichem Le— 
ben, den Gentleman und den 
Ehriften zu bewahren. Ich ver- 
geſſe für den Augenblic meine 
Müdigkeit und die Thatjache, 
daß wir hier wie in einer Fleinen Oaſe 
von Diehungel und Heidentum umgeben 
find, und glaube mich in die heimat- 
lichen Kreife Europas zurücdverjegt. Und 
welche Neife des Urteils Liegt in jedem 
Mort, das Herr Clever jagt. Es it mehr 
denn 25jährige Erfahrung, die aus dem 
Manne Spricht, er ift eine lebendige Ge- 
fchichte der Theekultur in Aſſam. 
Natürlich ſprechen wir viel über Mijfion 
unter den Heiden und jeelforgerifche Thätig- 
feit unter den zerftreut lebenden Europäern. 
Herr Elever bedauert mit mir, daß es noch 


7 


f 


=> 


' feiner Mifftonsgefellfchaft möglich gemejen 


it, diefen Bezirk zu befegen, und erklärt 
fich bereit, das Gehalt eines eingeborenen 
Ratechiften zu beftreiten, wenn ihm einer 
gefandt werden könne.) Am nächjten 
Morgen um zehn Uhr ruft die Gong Die 
Arbeiter und Beamten der Plantage zum 
Gottesdienft. Derfelbe foll in dem Pack— 
hauſe ftattfinden. Das iſt ein großes, aus 
Holz und Bambus aufgeführtes, Luftiges 
Gebäude, in welchem der während der 


ı) Diefer Plan ift fpäter an mehreren Mittel— 
punften ausgeführt worden. 
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Saifon gewonnene Thee, jomweit ex nicht 
gleich verfandt werden konnte, in gewaltigen 
Holzbehältern, welche inwendig mit Zink 
platten ausgefchlagen find, bis zum Ende 
der Saifon aufbewahrt wird. Der große 
Packraum am füdlichen Ende des Gebäudes 
iſt zum Gottesdienft hergerichtet. Saubere 
PBalmenmatten bedecken den Fußboden, auf 
denen die Leute fich niederlaſſen, Männer 
und Frauen getrennt. Ein mit dunkler 
Dede behangener Tifch und an den Wänden 
aufgeitellte Stühle für die eingebornen Be- 
amten vervolljtändigen die Ausſtattung. 
Herr und Frau Clever nehmen an einem 
Eleinen Tifch abjeits Bla. Obgleich jelbit- 
veritändlich Fein Arbeiter gezwungen tft, 
den Gottesdienft zu bejuchen, fo iſt doch 
der Naum gedrängt voll, denn jeder will 
eben gern hören, was der Sahib zu jagen 
hat, und es iſt eine Abmwechfelung in dem 
gleichmäßigen Lauf der Tage. 

Bei einem folchen Gottesdienfte ijt 
jelbjtverjtändlich an Gemeindegejang, Litur- 
gie u. ſ. w. nicht zu denken, denn Die 
Hunderte von Leuten, die da fißen, find 
ja Heiden, man macht alfo die Predigt 
zur Hauptjache. Mit Mafihdas Hilfe 
fonnten wir hier einen reicher ausgejtatteten 
Gottesdienſt halten. 
erklärte der Verſammlung zuerſt den Zweck 
unſeres Kommens; dann jang Mafihdas 
mit Begleitung feiner Ektar ein Bhajan. 
Ein längeres Gebet mit Vorlefung von 
" Schriftitellen aus dem Alten und Neuen 
Tejtament folgte. Nach einem zweiten Lied 
de3 Kolporteurs hielt ich meine Anfprache, 
in der ich mit den einfachiten Worten den 
Zuhörern den Heilsplan Gottes erklärte 
und den Heiland predigte. Dann noch 
ein drittes Lied, und Gebet und An- 


Sch erhob mich und | 


Geißler: 


rufung des göttlichen Segens fchloß den 
Gottesdienft. — 

Ein rührendes Nachjpiel folgte: wäh— 
vend ich und der Kolporteur noch mit den 
Leuten fprachen und fie einluden, von den 
Büchern, die Mafihdas anbot, zu kaufen, 
waren zwei kleine Knaben jchüchtern an 


den Tiſch herangetreten und legten jeder 


eine Eleine Silbermünze auf denjelben als 
ihr Opfer. Es waren die beiden Kinder 
des vorher erwähnten zweiten Buchführers, 
der in der Miflionsfchule die Sitte des 
Geldopfers bei den chrijtlichen Gottesdieniten 


' gelernt und fie jegt in diefer „Eindlichen“ 


Weife ausüben ließ. 

Sm Lauf des Nachmittags machten 
wir unter Glevers Führung einen Rund— 
gang durch die lines (KRulimohnungen), wo 
e3 noch vielfach Gelegenheit gab, mit den 
Leuten näher zu jprechen. Gin einfacher 
Abendgottesdienit bejchloß den Tag. — 

Mafihdas wollte eigentlich mit mir den 
nächiten Morgen zurückkehren. Clever aber 
viet ihm dringend, feine Reiſe noch weiter 
ins Innere auszudehnen, mit der Ber- 
ficherung, daß er überall gute Aufnahme 
finden würde. Er verjprach ihm, zu diefem 
Zwecke Gmpfehlungsbriefe an benachbarte 
Blantagenbefiger mitzugeben und ihm einen 
Kuli zum Tragen feines Gepäds und der 
Bücher zur Verfügung zu Stellen. Maſihdas 
nahm jelbjtverjtändlich mit Freuden an, und 
jo trennten wir uns am Montag Morgen, 
er zog weiter landein, und ich fuhr auf 
Clevers Theeboot, welches eine große 
Ladung Thee flußabwärts für den Dampfer 
nahm, zurück zum Brahmaputr, wo ich noch 
am jelben Abend an Bord des Radſchmahal 
gehen Konnte, welcher kurz nach meiner 
Ankunft am Landungsplag Anker warf. 


Briefe aus den niederländiſch-indiſchen Miſſtonen. 


Don Frau Millionar Geikler in Bafavia. 


Ir 
Bom Montag bis Mittwoch war die 
Witwe Wyngaarden mit ihrem Söhnchen 
bei uns zu Beſuch. Ihren Mann, den 
Miffionar Wyngaarden, hatte mein Mann 
in Rotterdam im Miffionshaus kennen ge- 


levnt; er fpricht noch immer mit großer 
Liebe von ihm. Wyngaarden ging mit 
jeiner jungen Frau gleichfalls nach dem 
Holländifchen Indien und zwar zunächit 
nach dem unmirtlichen Savoe in den Mo- 
lukken. Dort axbeitete ex viel und ſchwer 
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und verlor nach elf Monateu feine junge, 
blühende Frau. Tiefgebrochen blieb er zu— 
rück und arbeitete nur um fo eifriger, bis 
er eine ſchwere indifche Krankheit befam, 
an der er in feiner Einfeitigkeit entjeßlich 
litt. Dann erhielt er eine Berufung nach 
Deli, einem Diſtrikt auf Sumatra, wo die 
berühmten Sumatradeeblätter für Cigarren 
wachſen. Zu gleicher Zeit verlobte er fich 
mit einer Coufine jeiner eriten Fran. Dieſe 
fam heraus. Sie begegneten einander auf 
Java, wo jie in Modjowarno, einer herr: 
lichen Miſſionsſtation bei Surabaya, Hoch- 
zeit feierten. Sie famen auch zufammen nad) 
Batavia und waren öfter bei uns, wir hat: 
ten mit ihnen fröhliche Stunden. Dann 
gingen fie wohlgemut und fröhlich nach Delt. 

Dort ift ein Hauptplag Medan, und 
von demjelben anderthalb Tagereifen ent- 
fernt liegt Bulahamwa, ihre Station. 
Dort find noch feine gebahnten Wege wie 
auf Java, fondern es geht immer durch 
die Wildnis. Dort haben fie gewohnt 
und ein Arbeitsfeld unter den Batafen er- 
öffnet. Dieſes hat übrigens nichts zu thun 
mit der rheinischen Miffion am Toba-See. 
Es iſt noch Tagereifen davon entfernt. 
Es war dafelbit noch faft gar nicht gear- 
beitet worden. Sie lebten mitten in der 
Wildnis. Es war aber von feinem Vor: 
gänger ein hübfches Haus gebaut, auch) 
halfen ihmen fünf indifche Lehrer von einer 
andern Inſel treulich in der Arbeit. 

Mohl waren noch nicht viele getauft 
und befehrt worden. Aber die Inländer 
famen doch immer zu ihnen, betrach- 
teten ihr Haus als ihre Heimat, holten 
Rat und Hilfe und Medizin bei ihnen 
und waren überhaupt recht vertrauens- 
vol. Wyngaarden war ein jehr tüchtiger, 
übereifriger Mann, der auch viel Studien 
über Land- und Völkerkunde gemacht hat. 
So fchien e8, als wäre er allein geichickt 
- für diejes mühſame Arbeitsfeld. Doch der 
Herr hatte e8 anders bejchlofjen. 

Einmal kam er von eimer Dienſtreiſe 
zurück — ex mußte Die Helfer bejuchen 
und ihnen Anmeifungen geben, — und da 
er bei folchen Reiſen durch Flüſſe waten, 
durch Dickichte und Urwälder wandern 
mußte, war er ſehr erſchöpft. Er befam 
heftige Dysenterie. Die iſt ja jo ſchmerz⸗ 
haft und gefährlich, wenn man nicht gleich 
die richtige Behandlung hat. Sie warteten 
vier Tage ab; aber endlich ſagte er: 
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wir müffen nach Medan zum Arzt. Frau 
Wyngaarden war jehr dagegen. Sie wußte, 
wie ermüdend und gefährlich jolch er- 
jchöpfende Reife für den todfranfen Mann 
war. Doch er bejtand darauf, und nun 
wurde eine ganze Karawane gerüjtet. Lange 
Tragitühle für fie und ihren Mann und 
Leute, die Proviant und die Kinder trugen. 
Sp ging es anderthalb Tage lang auf ge 
bahnten und ungebahnten Wegen, bergauf, 
bergab. Unterwegs mußte der arme Krante 
aus dem Stuhl fteigen und jelbit einen 
Berg erklimmen. Endlih famen fie nach 
Medan ins Krankenhaus. Nach fünf Tagen 
ſchon ftarb er dort. Wahrfcheinlich hatte 
ihm die Neife gejchadet. Nun hatte jeine 
Frau ihm auf dem Sterbebette verjprechen 
müffen, die Station nicht zu verlafjen, jon- 
dern zu bleiben, bis der Nachfolger käme. 
Sie zog aljo den Weg wieder zurüd. Gie 
blieb einige Monate allein dort. Um Weih— 
nachten fam der Nachfolger. Mit diefem 
blieb fie bi3 Juli zufammen auf der Station. 
Dann machte fie fich auf den Weg nach 
Holland, und auf diefer Reife jprach fie 
bei uns vor. 

Anmerk. Diefe Frau Witwe Wyngaarden 
wohnt feitdem (1897) im Miffionshaufe der Nie- 
derländischen Miſſions-Geſellſchaft im Rotterdam. 
Sie ift der Frau des neuen Direktors Gunning 
eine tüchtige Stütze in der Haushaltung. 


2 


ie 


Am Montag, den 6. fuhren wir mit 
Miffionar Müller, dem Vertreter des au- 
genblicklich verreiften Heren von Enden- 
burg, nach Pangerang oder Pengharepan 
(zu deutſch „Hoffnung“), der ſchönſten Mif- 
fionsftation Savas. Es führt ein jehöner, 
von der Regierung angelegter Weg dorthin. 
Auf der Hinreife war e3 etwas fonnig, da 
wir erſt gegen 11 Uhr fortfuhren, und doch 
genoffen wir ſchon die herrliche Ausficht. 
Als ich die Miffionsftation jah, wußte ich 
vor Verminderung und Freude nicht, was 
ich fagen ſollte. Könntet ihr fie jehen, 
ihr würdet denfen, ein Stück Paradies 
vol Ruhe und Friede fei auf die Grde 
gefallen. Von der ſchattigen Landſtraße, 
an deren beiden Seiten die Kaffeeplantagen 
fich Hinziehen, in denen die Käufer der 
Shriften Liegen, bogen wir in den großen 
Garten des Miffionshaufes ein und fuhren 
vor der Veranda vor. 

Bor dem Haufe ift ein ſchön gepflegter 
Raſenfleck mit vielen duftenden Roſenbeeten. 
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Darum führen breite, bequeme Kieswege, 
eingefaßt mit herrlichen Bäumen, immer 
abmwechjelnd jolche mit feuerroten und andere 
mit feinen, gelben Blüten. Vorn am Ein- 
gang des Gartens iſt eine Allee von PBal- 
menbäumen. Nun betraten wir die Vor— 
galerie des reizenden Hauſes. Alles war 
mit Palmen gejchmüct. Das Haus felbit 
war jo weiß wie Schnee. Und nun erft 


der Blick von der Veranda nach dem Garten! 
ı den Leuten nicht verdenfen. 


Sch jehnte mich ficher nicht nach unferem 
ftaubigen, großen Batavia zurück. Wir 
gingen ins Haus. Es war alles jo „Furcht: 
bar nett“, wie der Holländer jagt. Herr 
Müller war ein liebenswürdiger Gaftgeber, 
und e3 fehlte ung an nichts. In der ge- 
ſchloſſenen Hintergalerie, die als Wohn- 
und Eßzimmer benußt wird, war's auch 
jo gemütlich, Da ſah man auch in den 
Garten, ſah all die fchönen, blühenden 
Sträucher, die üppigen, indischen Blumen, 


die europätfchen Rojen und Tannen. Im 
Hintergrunde ſah man die Berge. 
Nachdem wir Mittagsruhe gehalten 


und auf der Veranda Thee getrunfen, 
machten wir einen Gang durch das Chri- 
ftendorf. Herr v. Gndenburg, der dortige 
Mifftonar, war früher Mifftonar auf der 
benachbarten Station Sufabumi. Won dort 
30g er mit feinen Chriften nach Bangerang, 
legte großartige Thee- und Kaffeeplantagen 
an, ließ die Chriften ihre Häufer dazwischen 
bauen und forgte auch in materieller Be- 
ziehung für die font blutarmen Inlän— 
der. Jetzt bebauen fie zum Teil die 
Mifftionsplantagen und haben auch ihr 
eigenes Grundſtück rings um ihr Haus 


herum. 
Da liegen nun die Häufer zwi— 
ſchen den Plantagen. Nein und nett 


heben fie fich ſehr vorteilhaft von den 
Ihmußigen Häufern dev Mohammedaner ab. 
In den Bergen, wo die Kultur und Ci— 
vilifation der Europäer noch nicht jo bin- 


unterwürfig. Fährt man 3. B. auf der Land- 
jtraße, und es fommen einem Inländer ent- 
gegen, dann Ffauern fie auf dem Boden 
nieder. Überreichen fie einem etwas, fo 
thun fie es in halbgebückter Stellung. 
Kommen fie ind Haus eines Europäers, 
dann ſetzen ſie ſich auf der Erde auf eine 
Matte. Nun hat Herr v. Endenburg all 
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| diefe Gewohnheiten unverändert gelaffen. 


Er fagt, Inländer müffen Inländer bleiben, 
wenn fie auch Ehriften find. Mit viel Ehr- 
erbietung kommen uns die Leute entgegen. 
Es kam gerade ein Trupp inländifcher 
Ehriiten von einer andern Station an. 
Sie haben es in Bangerang in materieller 
Hinficht viel beffer, und darum wandern 
fo viele dorthin aus. Das ift ein Schade 
für die andern Miffionare, aber man kann's 
Herr dv. En- 
denburg hat nun einmal das alles mit 
großem Geſchick angelegt und ein gutes 
Werk gethan. 

Am andern Morgen früh gingen wir 
wieder mit Herrn Müller aus. Wir be- 
fichtigten die Kaffee- und Theegärten. Thee 
und Kaffee wachfen auf niedrigen, Kleinen 
Sträuchern. Eine folche Plantage gleicht 
einem niedrigen Wäldchen. Über die Thee- 
fträucher können wir hinmwegfehen, die 
Kaffeefträucher dagegen find höher. Die 
Sträucher müffen durch große, dazwischen 
gepflanzte Schattenbäume geſchützt werden. 
Man benußt dazu Baummwollen-, Cacao— 
bäume oder ähnliche. An deren Stämmen 
ranken fich wieder die Pfefferreben in die 
Höhe. Es war jehr interefjant, durch die 
prachtvoll angelegten Plantagen zu gehen. 
Die Bäume waren fehnurgerade gepflanzt. 
Was gab’S da zu fehen und zu fragen! 
Auch die Cacaopflanzung war ſehr Lehrreich. 
Weiter Famen wir noch auf unbebaute 
Stücke Land, die erft urbar gemacht wer— 
den müffen. In der Ferne fah man 
Reisfelder und liebliche Hügel und Berge. 
Dann famen wir an den kleinen in: 
ländifchen Chriftenticchhof, wo die Sn: 
länder nach väterlicher Weiſe — natürlich 
mit chriftlichen Ehren — begraben werden. 
Der Leichnam wird feit in weiße Tücher 
gewickelt und ohne Sarg beitattet. Das 
Grab wird an der Seite ausgehöhlt, und 


‚ dahinein wird dann der Leichnam gelegt 
gedrungen ift, find die Inländer noch fehr | 


wie in eine Höhle, jodaß ihn feine Erde 
berührt. Der Chriftenkicchhof ijt ganz von 
mächtigen Gummibäumen iüberfchattet und 
liegt auf einem Hügel. Im Thal unten 
rauscht der Fluß vorbei. Es ift ein fried- 
liches Pläschen. Nun ging’ zurück, denn 
es begann ſchon um 9 Uhr, obwohl wir 
in den Bergen waren, ziemlich warın zu 
werden. 
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Was Juh vie Konde in Peuffich-Bflafrika erzählen. 
Don Wilfionsfuperintendent Karl Dauhaus in Peutfh-Kondeland. 


1. Wie daS Feuer zu den Konde kam. 


Sn einem fernen Lande lebten ein 
Mann und eine Frau, die hatten eine 
einzige Tochter. Einmal follte diefe dem 
Vater jeine Bierflaihe auf das Feld 


bringen, wo er arbeitete; aber unterwegs | 
' — auf den Grund zu kommen. Er ging zum 


fiel ſie hin, und die Kürbisflaſche zerbrach. 
Darüber warf der Vater einen ſolchen 
Zorn auf das Mädchen, daß er es bei 
einer Gelegenheit, als die Mutter es nicht 
ſah, ergriff und grauſam zerſtückelte. 


Kindes im Graſe herumliegen. Mit vieler 
Mühe nähte ſie alles wieder zuſammen, 
und das Kind wurde wieder lebendig. 
Um es nun vor dem Haſſe des Vaters 
zu ſchützen, ſchickte ſie es in die Fremde. 
Zum Abſchied ſchenkte ſie ihm ein Hunde— 
fell, welches groß genug war, daß ſie 
hineinkriechen und noch einen Topf und 
etwas Salz und Feuer mit hineinnehmen 
konnte. 
chen vor dem Zorne ihres Vaters nach 
Weſten; wenn ſie aber in ihrem Hunde— 
felle war, konnte ſie niemand von andern 
Hunden unterſcheiden. So kam ſie in das 
Kondeland und traf da einen Haufen Konde, 
die gerade ihren Acker beſtellten. Sie 
ſpielte wie ein Hündlein zwiſchen ihnen 
herum und ſchmeichelte ſich an einen Mann 
heran, der ein freundliches Geſicht hatte. 
Die andern Konde wurden böſe über den 
zugelaufenen Hund und riefen: „Schlagt ihn 
tot.“ Aber der freundliche Mann ſagte: 
„Nein, ich will ihn behalten und mit in 
mein Haus nehmen.“ Am Abend gingen 
ſie alle nach Haus, und der Hund lief 
immer hinter ſeinem neuen Herrn her. 
In der Hütte bekam er ſein Lager auf 
einem Haufen Blätter angewieſen, auch ein 
Schälchen mit Milch wurde ihm vorgeſetzt. 
Als der Mann am andern Morgen erwachte, 
war ſo ein ſüßer, lieblicher Duft in der 
Hütte, und neben ſeinem Lager ſtanden 
feine Bananen und Yamswurzeht, 
jo angenehm jehmecten, wie er fie noch) 
nie gegeſſen hatte. Denn die Konde aßen 
damals noch alle Früchte roh, weil fie 
das euer und das Salz noch nicht kannten. 
Der Mann verwunderte und freute fich 
über die ſchönen Speifen und wußte 


Damit ausgerüftet floh das Mädd 


die | 


nicht, wer fie hergerichtet Hatte. Am 
allerwenigiten dachte er an den Hund, 
der Stumm und furchtiam in feiner ee 
faß. Aber als an jedem folgenden Morgen 
fein Eſſen wieder ebenfo jchön war, befchloß 
der Mann, Ddiefer merkwürdigen Sache 


Orakel und fragte, wer e3 fei, der ihm 
jede Nacht jeine Speifen zubereite. Das 


| Drafel antwortete: „Dex dir deine Speijen 
ae | zubereitet, ijt in deiner Hütte; paß nur 
Mutter fand danach die Stücke ihres toten | 


gut auf, fo wirft du ihn finden.” Am 
Abend legte fih der Mann wieder auf 
fein Bett, jchlief aber nicht ein, ſondern 
fchielte mit halboffenen Augen in jeiner 
Hütte herum, um auf alles wohl acht zu 
geben. Da jah ex, wie daS vermeintliche 
Hündlein jeine Haut abjtreifte und ein 
hübſches, Kleines Mädchen herausfam, das 
holte einen Topf, ein Schälchen Salz und 
etwas Feuer aus dem Hundefell heraus, 
machte auf dem Herde ein Feuer an, und 
bald füllte fich die Hütte wieder mit dem 
lieblichen Dufte. Da wußte der Mann, wer 
ihn feine Speifen immer jo ſchön gekocht 
hatte. Er fprang von feinem Lager auf 
und hielt das Mägplein feit, daß es nicht 
wieder in fein Hundefell kriechen konnte. 

Als das Mädchen groß geworden war, . 
nahm fie der Häuptling zum Weibe, und fie 
wurde eine große Häuptlingsfrau. Da brach 
in ihrer früheren Heimat eine Hungersnot 
aus, und, um nicht Hungers zu fterben, 
wanderten ihre Eltern. aus. Sie famen 
in das Land, wo ihre Tochter nun wohnte. 
Wie freute fich diefe, als fie die Mutter 
erkannte! Mit Eindlicher Liebe lohnte fie 
ihr nun, was diefe einft an ihr gethan. 
Aber den Vater eveilte jegt das Schidjal. 
Er follte von einer Banane, die am Rande 
eines tiefen Abgrundes jtand, die Früchte 
fammeln, dabei ftürzte ev hinab und kam 
jämmerlich um. 


2. Frau Hohe im Kondeland. 

Eines Tages ging eine Frau mit ihrem 
Kinde auf dem Rücken durch das Feld 
und fam an einen Fluß, der feine Brüce 
hatte. Da hörte fie eine Stimme: „Wirf 
nur dein Kind in den Fluß, fo wird das 
Waſſer auf beiden Seiten ablaufen, und 
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du wirft trockenen Fußes hindurch gehen 
fönnen.” Sie that e8, und das Waffer 
lief ab, aber als fie num ihr Kind wieder 
fuchte, fand fie e8 nicht und mußte allein 
nach Haufe zurückehren. Ws ihr Mann 
hörte, was gefchehen war, wurde er jehr 
traurig über den Verluſt feines Kindes 
und jagte feiner Frau, fie jolle gehen und 
nicht eher wiederfommen, bis fie das Kind 
gefunden habe. Die Frau machte fich 
weinend auf den Weg und Fam in einen 
großen Wald. Da begegnete ihr ein Löwe 
und fragte fie, warum fie jo weine. Gie 
klagte ihm ihr Leid; da jprach er zu ihre: 
„Lecke mir die Augen aus.” Sie that es, 
da ließ fie der Löwe unbehindert gehen. 
Wie fie weiter fam, begegneten ihr ein 
Banther, ein Krokodil, eine Schlange und 
viele andere reißende Tiere; allen mußte 
fie ihre Gefchichte erzählen, aber alle ließen 
fie ungefährdet gehen, als fie ihnen auf 
ihr Geheiß die Augen geledt hatte. Da 
fam des Weges ein  fteinalter Mann, 
fragte fie, wohin fie wolle, und, als fie 
ihm ihr Leid geklagt hatte, jagte ex zu ihr: 
„Du wirit bald an einen Kreuzweg kommen, 
wo zwei Wege abgehen. Da wirft du auf 
der einen Seite eine Stimme hören, die 
ruft „mbö“, auf der andern Geite eine 
andere Stimme, die ruft „ndi“. Folge 
der eriten Stimme, und es wird dein Glück 
ſein.“ Sie that, wie ihr geheißen war. 
ALS jie eine Weile hinter der mbö-Stimme 
hergegangen war, fam fie an ein altes, 
verfallenes Häuschen, daraus trat eine 
Frau, der mußte fie noch einmal ihre ganze 
Leidensgejchichte erzählen. Da nahm fie 
die Frau bei der Hand und führte fie in 
die Hütte. Da jpielten lauter frische, 
fröhliche und gefunde Kinder. „Suche dir 
eins aus, welches du willſt.“ Sie fuchte 
ſich den fchönften und Lieblichiten Anaben 
aus, nahm ihn auf ihren Rücken und ging 
glücjelig nach Haufe. Ihr Mann freute 
fich jehr über das Liebliche Kind, und alle 
Nachbarn kamen und fragten fie, wo fie 
den ſchönen Knaben herhabe. 

Eine ihrer Nachbarinnen war aber eine 
böfe und unfreundliche Frau und hatte ein 
häßliches Mädchen. Die dachte bei fich 
jelbft, ſolch einen fehönen Jungen will ich 
mir auch an Stelle des häßlichen Mädchens 
holen. Sie nahm ihr Kind und warf es 
in den Fluß, daß es ertrank. Dann machte 
fie fich auch auf den Weg und ging in den 
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Wald. Als ihr aber der Löwe und die 
andern Tiere begegneten und fragten, was 
fie hiev wolle, antwortete fie ihnen kurz 
und grob, das gehe fie gar nichts an, fie 
follten fich nicht um anderer Leute An— 
gelegenheiten kümmern. Site ließen ſie auch 
alle gehen, bis ihr das jteinalte Männlein 
begegnete. Das fragte fie barfch: „Sage 
mir jchnell, wo geht der Weg zu der Hütte 
der jcehönen Knaben.” Der Mann fah fie 
an und fprach zu ihr: „Wenn du noch 
ein wenig weiter gegangen bijt, kommſt du 
an einen Kreuzweg, wo zwei Wege ab- 
gehen. Auf der einen Seite wirjt dur eine 
Stimme hören, die ruft „mbö“, auf der an- 
dern Seite eine andere, die ruft „ndi*. Gehe 
dahin, wo es „ndi* ruft.” Sie bedanfte 
ſich nicht einmal für die Auskunft und 
ging weiter. Als fie auf dem ndi-Wege 
eine Strede gegangen war, fam fie an eine 
Hütte im Walde, daraus trat ihr eine 
rau entgegen. Die fuhr fie an: „Bilt 
du die Frau, welche die fchönen Knaben 
aufhebt? Gieb mir ſchnell einen davon !“ 
Die Frau machte die Thür der Hütte auf 
und ließ fie eintreten. Da lagen lauter 
blinde, lahme, verfrüppelte und ausfäßige 
Mädchen, eines immer häßlicher als das 
andere. Bon denen mußte fie fich eines 
auswählen, auf ihren Rücken nehmen und 
nach Haufe tragen. Das war ihre Strafe 
für ihr unfreumdliches Betragen ! 


3. Der Elefant und die Schildfröte. 


Ein mächtiger Elefant begegnete eines 
Tages einer Schildkröte, die mühjam mit 
ihren kurzen Beinen dahinmwatjchelte. Der 
Elefant blieb ftehen und ſah mit mit- 
leidiger Verachtung auf das kleine, un- 
geichiefte Tier herab. Da fing die Schild- 
fröte an zu jprechen: „Du denkt wohl, 
wunder wie groß du bit? Mir ift es 
doch ein Kleines, über deinen Rücken hin- 
wegzufpringen!” Der Glefant antwortete: 
„Du kleines Ding veichjt mir nicht einmal 
an meine Zehen, und du willft über meinen 
Rücken binwegfpringen? Das möchte ich 
doch wohl ſehen!“ „Heute habe ich feine 
Heit, Elefant”, jagt die Schildkröte, „komm 
morgen wieder, dann will ich dir zeigen, 
wie ſchön ich über deinen Nücken hinweg⸗ 
ſpringen kann.“ Der Elefant ging ſeiner 
Wege. Die Schildkröte aber watfchelte nach 
Haufe und erzählte ihrem Manne, was vor- 
gefallen war. Am nächjten Morgen gingen 
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ſie früh in den Wald an die Stelle, wo 
ſie geſtern den Elefanten getroffen hatte. 
Der Mann verſteckte ſich auf der einen Seite 
des Weges im hohen Graſe, die Frau ſtand 
am Wege und wartete, bis der Elefant 
kam. Der trottete ſo ſiegesgewiß durch 
den Wald, als habe er die Wette ſchon 
gewonnen. Da kam er zu der Schildkroͤte. 
„Kommſt du endlich, Glefant, ich habe 
ſchon jo lange auf dich gewartet! So, nun 
ftelle dich hierher und zähle: eins, zwei, 
drei; ehe du den Kopf umdrehen kannſt, 
bin ich über deinen Rücken.“ Der Gle- 
fant ftellte fich hin, wie es die Schild- 
kröte verlangte, und zählte: eins, zwei, 
drei! Die Schildfröte that, als wollte fie 
einen großen Sat machen und fehrie „hup!” 
In dem Augenblide, ehe der Glefant 
feinen Kopf herumdrehen fonnte, vief ſchon 
die andere dort im Grafe verfteckte Schild- 
fröte: „Sup! da bin ich.“ Nichtig, wie 
der Elefant hinguckte, ſaß die Schildfröte 
im Graje da und wiſchte fich den 
Schweiß ab. „Das ging mir zu fehnell,* 
fagte der Elefant, „du mußt noch ein- 
mal jpringen!” — „Wie du willft,” ant- 
wortete die Schildfröte, „zähle nur: eins, 
zwei, drei! Che du den Kopf herum- 
drehit, bin ich wieder drüben.“ Der 
Elefant zählte wieder: eins, zwei, drei! 
„Hup!“ tönte es da auf der einen Seite, 
und, ehe fich der Glefant herumdrehen 
fonnte, fam das „Hup!“ von der andern 
Seite, richtig, da ſaß die Schildkröte im 
Grafe und lachte den Glefanten an. 
„Siehit du, daß ich beſſer fpringen kann 
als du?” — „Sa, Ipringen fannjt du beffer 
als ich,“ jagte der Elefant kleinlaut, „aber 
ich kann beſſer laufen!” — „Das kommt 
noch darauf an,“ ſagte die Schildkröte, 
„was wollen wir wetten, daß ich jchneller 
laufen fann als du?“ — „Oho,“ jagte der 
Elefant, „wo willft du denn mit deinen 
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kurzen Beinen hin? Lab uns doch gleich 
einmal probieren.” — „Nein, heute habe ich 
mich mit dem Springen genug angeftrengt : 
fomm morgen wieder; dann wollen wir 
um die Wette laufen.” Der Glefant 
war's zufrieden und teollte durch den Wald 
davon. Die beiden Schilöfröten fpazierten 
vergnügt nach Haufe. 

Am Nachmittag boten fie alle ihre 
Kinder, Neffen und Nichten, Onkel und 
Tanten auf, jtellten fie an dem Wege im 
Walde auf und gaben ihnen den Auftrag, 
wenn der Glefant vorüber gelaufen fomme, 


ugs V u Der 
Morgen brach) an, das ganze Schild- 
frötengefchleht war auf dem Plage. 


Auch der Glefant machte fich früh auf 
den Weg; heute war ex feines Sieges 
ganz gewiß. „So,“ jagte die Schildfröte, 
als der Glefant zur Stelle war, „etzt 
laufen wir auf diefem Wege immer weiter 
durch den Wald, bis einer den andern jo 
jehr überholt hat, daß er ihm nicht wieder 
einholen faın. Eins, zwei, drei, los!“ 
Der Elefant holte mit jeinen riefigen 
Beinen weit aus und ftampfte davon, daß 
die Funken jtoben. Die Schildkröte rutjchte 
derweile ruhig in das dichte Gras und ſonnte 
fi) in dem Mlorgenglanze. Als der Ele- 
fant an der eriten Biegung des Weges 
angefommen war, wollte ex fich umjfehen, 
wie weit wohl die Schildkröte ſchon ſei; 
Aber kaum hatte ex den Kopf gewandt, fo 
hörte er jchon zur Seite rufen: „Da bin 
ich,” und jpornftreichs lief ex weiter. An 
der zweiten, dritten, vierten Wendung des 
Weges, immer wieder war die Schildfröte 
da und rief ganz vergnüglich: „Da bin 
ich.” Der Elefant lief und lief, bis er 
fraftlos zufammenbrach und verendete. Aber 
die Schildfröten feierten an dem Tage 
ein großes Felt, weil fie den ftolzen Ele- 
fanten überliftet hatten. 


Vermiſchkes. 


Der älteſte Miſſionar, 
der zur Zeit im aftiven Miffionsdienfte 
fteht, ift Dr. Elias Riggs, Miſſionar des 
amerifanifchen Board in Konftantinopel. 
Er ift am 29. Juni 1810 in New Pro— 
vidence in den Vereinigten Staaten ge 
boren, alfo 89 Sahre alt. Schon als 
Knabe zeigte er eine jo hervorragende 


ſprachliche Begabung, daß er mit 9 Jahren 
Lateiniſch und Griechifh, mit 13 Jahren 
Hebräifch lernte. Sn Jahre 1832, alfo 
erit 22 Sahre alt, wurde er nach Ab- 
folvierung jeiner theologijchen Examina 
als Miffionar in die Länder des Mittel- 
meeres geſchickt. Mit geringen Unter: 
brechungen bat ex jeitdem 67 Sahre im 
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Miffionsdienfte geftanden. Gr war ein 
Bibelüberfeger von Gottes Gnaden. Es 


ift ſchwer anzugeben, wie viel Sprachen 
er veriteht. Seine Kollegen in der Arbeit 


meinen, er lerne faſt eben jo leicht eine 


neue Sprache wie andere Sterbliche eine 
neue Melodie. Seine drei Hauptſpra— 
chen find Armenifch, Bulgarifch und Tür- 
kiſch. An der Überjeßung der Bibel in 
diefe drei Sprachen hat er den hervor: 
ragendften Anteil gehabt, fie werden ſein 
Ehrendenkmal weit über feinen Tod hinaus 


VYermiſchtes. 


bewegen konnte, ſich zu ſeinem 89. Geburts— 
tage photographieren zu laſſen. 


Schwierigkeiten in Armenien. 
Unter wie erſchwerenden Umſtänden 
das deutſch-armeniſche Hilfswerk und die 
Miſſionsarbeit der Amerikaner bei dem 
beſtändigen Argwohn der Türken getrieben 
werden müſſen, dafür nur ein paar Beiſpiele. 
Paſtor E. Lohmann, der Leiter des Frank— 
furter Hilfswerkes, hatte Briefbogen mit 
Anſichten von den Waiſenhäuſern, den 
Waiſen, Stadtbildern uſw. drucken 


laſſen und an die Freunde des ar— 
meniſchen Hilfswerkes verkauft. Zu— 
fällig waren einige ſolche Bogen zu 
Briefen nach Kleinaſien benutzt wor— 
den. Die türkiſche Polizei fing die— 
ſelben auf und war entſetzt über die 
aufgedruckten Anſichten. Die Hohe 
Pforte berichtete über dieſe „revolu— 
tionäre Propaganda“, wie ſie es auf— 
faßte, an das Auswärtige Amt in 
Berlin, und die deutſchen Leiter des 
armeniſchen Hilfswerks waren nicht 
wenig erſtaunt, als ſie nach Berlin 
auf das Auswärtige Amt berufen und 
wegen dieſer harmloſen Briefbogen 
einem eindringlichen Verhör unter— 
zogen wurden, — welches indeſſen 
ganz zu beiderſeitiger Zufriedenheit 
endigte! Nur daß künftig keine Brief— 
bogen mit Anſichten nach der Türkei 
gehen ſollen! — Kürzlich hatte ein 
Armenier nach einem Ort hingeſchrie— 
ben, ſie möchten von dort Waiſen— 
kinder in das deutſche Waiſenhaus in 
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bleiben. 
Litteratur dieſer drei Sprachen um viele 
wertvolle Bücher bereichert, und in dieſer 


Arbeit fährt er trotz feines hohen Alters 
‚ Amerika; daß die Kinder das Schmiede- 


mit umermüdlichem Gifer und beneidens- 
werter Friſche fort. Im vorigen Sahre 
hat er einen dreibändigen Kommentar zur 
ganzen Bibel in Bulgarifch vollendet, in 
diefem Jahre Teile der Bibel in Armeniſch 
und Türkiſch in erhabenem Druck für die 
Blinden fertiggeſtellt. Jetzt hat er ſich an 
die dritte Durchſicht des Textes der bul— 
gariſchen Bibel gemacht. 
hochbedeutende Mann von jo rührender 
Bejcheidenheit, daß man ihn nur mit Mühe 


Dabei iſt der | 


Amaſia ſchicken, dort follten die Kinder 
ſpäter Landwirtſchaft und Schmiede- 
handwerk lernen und könnten, wenn 


Außerdem hat er die chriftliche | fie ausgelernt, in ihren Heimatsort zurück 


kehren. Darauf ift der arme Mann ins 
Gefängnis geworfen worden. Man Elagt 
ihn an: Amafia in dem Briefe heiße 


handwerk lernen follten, bedeute, fie follten 
lernen Kanonen machen, und dann follten 
fie zurückkehren, um gegen die Türken zu 
kämpfen. So unglaublich einfältig das Elingt, 
iſt es doch Thatfache, und der arme Mann 
figt noch im Gefängnis. — Gin ähnlich un— 
ſchuldiger Brief brachte fürzlich eine ganze 
armenifche Gemeinde in die höchjte Auf⸗ 
regung und Gefahr. Ein junger Armenier 
wollte in eine höhere Miſſionsſchule ein— 


Meufte Nachrichten. 


treten; da erhielt er von einem Schul: 
freunde einen Brief mit der Bitte, ex 
möge, wenn er fomme, einige Gier mit- 
bringen. Die türfifche Polizei fing diefen 


Brief auf, und die Anklage auf Hochverrat | 


war fertig. Hinter den Eiern mußte not- 
wendig irgend eine gefährliche Verſchwörung 
ſtecken, ein finfterer Anschlag gegen den 
Frieden des Staates. Und nicht allein 
der Empfänger des Briefes, fondern gleich 
noch 20 andere Perfonen wurden verhaftet 
und ins Gefängnis geworfen ! 


Aus der Basler Miſſion. 


Der 84. Sahresbericht der Basler 
Miſſionsgeſellſchaft enthält eine 
ganze Neihe intereffanter Nachrichten über 
den Stand des Miffionswerfes auf ihren 
verschiedenen Arbeitsfeldern. Bejonders er: 
freulich lauten diefelben aus China. Da 
heißt e8: Der ungewöhnliche Fortjchritt 
der chinefischen Miffton iſt die bedeutendite 
Erſcheinung des lebten Jahres. Wir 
finden einen anfehnlichen Fortſchritt faſt 
auf dem ganzen ausgedehnten Arbeitsfelde. 
Auf einigen Statimmen iſt er auffallend 
groß, jo hatte die Station Hinnen 283 
Heidentaufen, Futſchukpai 132, Kayintjchu 
125, daran fchließt fich eine Neihe anderer 
mit je 50-100 SHeidentaufen. Darin, 
daß die Strömung, welche die Geifter und 
Herzen dem Gvangelium zuwendet, all- 
gemeiner wird und bald feine Gtation 
mehr ift, auf der fie fich nicht geltend 
machte, jcheint ein bejfonders hoffnungs— 
volles Zeichen zu liegen, daß wirklich nach 
Gottes Ratſchluß eine Gnadenzeit für das 
Hakkavolk anbrechen joll. Und da man 
diefelbe Gricheinung auch auf den Arbeits- 
feldern anderer Miffionen in China anz 
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trifft, darf man von Anzeichen einer an- 
brechenden Gnadenzeit für China überhaupt 
reden. 

Der Überblick über die indiſche Ar— 
beit wird in das Urteil zufammengefaßt: 
Sn Südmahratta, dem nördlichiten Ar— 
beitsfelde der Basler Miſſion an Indiens 
Weſtküſte, dauert noch die alte Unfrucht: 
barfeit fort. Von einer tiefer gehenden 
Wirkung der über das Land exrgehenden 
Gerichte Gottes auf die Bevölkerung — 
exit die Hungersnot 1897, in ihrem Ge— 
folge dann Teurung und endlich die furcht- 
bare Belt — iſt noch nichtS zu bemerken. 

In Ranara, im Süden davon, zeigen 
ſich einige Merkmale beginnender Befjerung. 
Ein hocherfreuliche8 Ereignis bildete be- 
ſonders der Übertritt eines Mitgliedes der 
reichjten und mächtigften Familie von Ba- 
jarur, Siwa Nama. In Malabar und 
auf den Blauen Bergen hält das fräftige, 
fröhliche Fortichreiten an und läßt mit 
viel Hoffnung auf die nächte Zukunft 
blifen. Der ungewöhnlichen Erjeheinung 
einer größeren Grwedung im Leben der 
malabarifchen Gemeinden verdanfen viele 
Ehriften eine Förderung ihres chriftlichen 
Lebens. Dex drückenden Not vieler Ehriften 
und Taufbewerber bemühten fich die Miffio- 
nare Durch Ginführung mehrerer neuer 
Smduftriezweige —- Aufitellung einer Hirſe— 
mühle, Einführung der Kokosfaſerſpinnerei, 
Grrichtung einer Mufchelkalkbrennerei — 
zu ſteuern. 

Sn Kamerun tt auf den rafchen, 
hoffnungsvollen Fortſchritt der letzten 
Sahre jebt mehr eine Zeit des Stilljtandes 
und der Sichtung gefolgt. Auf allen Ar— 
beitsfeldern zählt die Basler Miſſion jet 
33637 Gemeindeglieder. Die Gejamt- 
jahreseinnahme betrug 1289540 M. 


Neuſte Barhrüchten. 


Auf dem Arbeitsfelde der oftafrifanifchen 
Miffionsgefellichaft in Uſambara jcheint 
es fich allmählig fräftiger vegen zu wollen. 
‚Der Monat Mai,“ jchreibt Miffionar 
Wohlrab von Hohenfriedeberg, „war einer 
der bemegteften in unſerer ganzen bis- 
herigen Arbeit, nach vielen Seiten ent- 
wickelte fie fich über ihre bisherigen Gren— 
zen. Diele, die Gottes Wort ſchon lange 
nahe jtehen, find in diefem Monat zur 


Entfeheidung gekommen. Die Chriften und 
Katechumenen haben ſelbſt manche jungen 
Burſchen und Mädchen als ihre Erftlinge 
heimgebracht, etliche find aus der Ferne 
zu ung gefommen. In letzter Beit kam 
fat täglich ein neuer zu der Schar hinzu, 
jo daß fich bis jetzt eine Katechumenen- 
jchar von 35 Seelen um uns gejammelt 
hat.” Ühnlich erfreuliche Berichte kommen 
von den andern Stationen in Ujambara, 
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Bei der Durchführung der Hüttenfteuer 


in Deutſch-Oſtafrika hat fich herauss 


geftellt, daß in diefem weiten Gebiete etwa 
7—8 Millionen Menfchen wohnen, exrheb- 
[ich mehr, als man bisher angenommen 
hatte. Um fo größer ift die Aufgabe der 
Miffionsgefelichaften in dieſem deutſchen 
Gebiete. 

Die Hungersnot, welche faſt ganz Oſt— 
afrika heimfucht und in manchen Strichen 
des Ddeutjchen Oſtafrika wie in Uſaramo 
und Uſeguha eine bedrohliche Höhe erreicht 
bat, fcheint am allerfchweriten das englifche 
Ditafrifa, zumal die Landſchaft Ufambant, 
das Arbeitsfeld der Leipziger Miffton, 
heimzufuchen. Dort iſt das Elend grenzen- 
los, zum fünften Male tft die Ernte aus- 
gefallen. Taufende von Wakamba find 
dem Hungertode erlegen, taufende jehen 
dem gleichen Loſe entgegen. Die Leipziger 
Mifitonsleitung bittet in eimem eigenen 
Aufrufe dringend um Gaben, damit ihre 
Miſſionare in den Stand gejegt werden, 
die Hungernden zu ſpeiſen. 

Die engliſch-kirchliche Miffionsgefellichaft 
beabfichtigt, ihre in den Sahren 1890—1892 
angefangene, aber durch ſchwere Todesfälle 


unterbrochene Miffionsunternehmung in den | 


Haufa-Staaten im weitlichen Sudan wieder 
anzufnüpfen. Zwei junge Miffionare haben 
fich zu dieſem Zwec in Tripoli, wo fich 
eine Handelsfolonie von Hauſa befindet, 
mit diefer Sprache befannt gemacht. Noch 
vor Ablauf dieſes Jahres will Bifchof 
Tangmwell mit ihnen zufammen den Niger 
und Benue hinauffahren. Worausfichtlich 
wird der große Handelsplatz Kano hoch 
im Norden des Haufa-Landes die erſte 
Miſſionsſtation Diefes Gebietes werden. 
Es fommt diefer weitausfchauenden Miſ— 
fionsunternehmung zu gute, daß eben 
jest die Königliche Niger-Gefellfchaft ihre 
Herrjchaftsrechte über das Nigerftrom: 
gebiet an die englifche Negierung abtritt 
und der vom Njaſſa und Uganda her 
befannte Kapitän Lugard der erſte Gouver— 
neur der neuen englifchen Kolonie wird. 
In China gärt e3 bedenklich, Wir 
teilten ſchon mit, in welcher Gefahr die 
englifch - Firchlichen Miffionare im Innern 
der Fukien-Provinz im Juni geſchwebt 
haben. Nach neuern Nachrichten regt es ſich 
auch in der ſüdlichen Kanton-Provinz, wo 
unſere deutſchen Miſſionare arbeiten, aller 
Orten bedenklich. Die Berliner Miſſionare 
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auf dem am weiteſten nach dem Innern 
vorgeſchobenen Poſten Namhyung ſind vom 
April ab monatelang, lebensgefährlichen 
Bedrohungen ausgeſetzt geweſen. Die 


Barmer Miſſionare auf Thongtauha im 


Süden haben wiederholt ihre Frauen vor 
drohenden Volksaufläufen in Sicherheit 
bringen müſſen. Am ſchlimmſten ſieht es 
auf den Stationen des ſogenannten Bas— 
ler Oberlandes, im Nordoſten der Kan— 
ton⸗Provinz aus. Dort befindet ſich wie— 
der einmal der berüchtigte Geheimbund 
der Trias im Aufſtande. Eine Außen— 
ſtation vor Hinnen iſt bereits nieder— 
gebrannt, und die Stadt Hinnen, in wel— 
che ſich die Miſſionare geflüchtet haben, 
wird regelrecht von den Rebellen belagert. 
Hoffentlich gelingt es den Behörden bald, 
den Aufſtand zu bewältigen. 

Welche unerhörte Behandlung ſich 
übrigens die katholiſchen Miſſionare 
und ihre Anhänger gegen die evangeliſchen 
Miſſionare und ihre Gemeindeglieder er— 
lauben, dafür bringt der „Oſftaſiatiſche 
Lloyd“, die einflußreichte Zeitung in Dft- 
afien, den folgenden Bericht, den man ein- 


‚ fach nicht glauben würde, wenn ex nicht 


aus dieſer vertrauenswürdigen Duelle 
ftanımte: Am Sonnabend, dem 29. Juli, 
begab ſich der in Tungkun ftationierte 
rheinische Mifftionar Zahn nach Pakkung, 
einev Außenjtation von Tungkun, weil 
er gehört hatte, daß das Dorf von einer 
Näuberbande unter Führung des franzöfi- 
chen Priefters Pater Julien geplündert 
worden ſei. Es ſei befonders auf Leben 
und Eigentum der proteftantifchen Chinesen 
und Taufbewerber abgejehen. Zahn, dem 
diefe Sache unglaublich vorkam, machte 
fich jofort in Begleitung eines Evangeliften 
auf den Weg. In Pakkung angekommen, 
ſah ex fich alsbald von einer bewaffneten 
Bande von wohl 20 Mann umringt. Gr 
wurde zu Boden geworfen, gejchlagen, fei- 
ner Sachen beraubt, wobei ihm die Kleider 
geradezu vom Leibe gerilfen wurden. Dem 
ihn begleitenden Gvangeliften ging es nicht 
beſſer. Dann wurde Zahn in die fatho- 
lifche Kapelle gefchleppt und an Händen 
und Füßen gebunden; der Hals wurde 
ihm mit einer ſchweren, eifernen Kette be- 
laden, und jo wurde er vor Pater Julien 
geſtellt. Da dieſer, in der linken Hand 
eine Flinte haltend, mit geballter Fauſt 
ihm entgegenſprang und das Volk zu diri—⸗ 


Neufte Nadridten. 


gieren ſchien, jo hielt ihn Zahn anfänglich 
für den Näuberhauptmann. Auch in der 
Gegenwart dieſes Mannes noch wurde 


| 
| 


Zahn gefchlagen und verhöhnt, Am 
Sonntag Morgen wurden Bahn md 
jein Leidensgefährte, nachdem fie ein 


Schriftſtück Hatten unterzeichnen müſſen, 
wonach ſie erklären, fie feien in vollem 
Frieden gefchieden, aus der Haft entlafjen. 
Todesmatt und an Füßen und Händen 
gejchunden, langte Zahn in Tung-fun wie: 
der an. Bahn Hat darauf den Schub des 
deutjchen Konſulats angerufen.” Nachher 
bat fich Pater Julien in Gegenwart des 
deutjchen und des franzöfifchen Konſuls 
Miſſionar Zahn gegenüber entfchuldigt, und 
e3 ijt den Proteftanten für erlittenen Ver: 
luft eine Entfcehädigung von der Fatholifchen 
Miſſion gezahlt worden. Pater Julien wird 
mit Einverjtändnis des Bifchofs von Kanton 
ſtrafverſetzt. 

Am 26. September iſt in Tſintau in 
Kiautſchau Miſſionar D. Faber, einer 
der hervorragendſten evangeliſchen Miſ— 
ſionare in China, geſtorben. Wir werden 


baldmöglichſt auf das Leben und Wirken | 


diefes bedeutenden Mannes zurückkommen. 

Auf der Neuendettelsauerr Station 
Simbang in Raifer Wilhelmsland haben 
fich die beiden Gritlinge zur Taufe gemel- 
det, nach Dreizehnjähriger, fcheinbar ver: 
geblicher Arbeit der erſte Hoffnungsitrahl. 

Ein verheerender Orkan hat aufs 
neue die Kleinen Antillen heimgefucht. 
Bon den Inſeln, auf denen die Brüder: 
gemeine arbeitet, find Antigua, St. Witts, 
St. Croix und St. Thomas jchwer betrof- 
fen. Viele Gebäude find eingeftürzt, Kirchen 
und Kapellen zeritört, die Pflanzungen und 
Heer verwüstet, Taufende von Menfchen 
find obdachlos. Am fchweriten jcheinen 
Montjerrat und Porto Rico heimgejucht; 
auf der erſteren Inſel follen alle Pflanzungen 
vernichtet, auf der letzteren allein 2000 
Menfchen ums Leben gekommen jein. Eine 
neue ſchwere Trübfal für die mit hoff— 
nungslofer wirtfchaftlicher Kriſis vingen- 
den: Inſeln! 

Am 7. September ift der große Anbau 
zum Berliner Miffionshaufe feierlich 
eingeweiht, und am 11. September hat 
Mifſionsdirektor Genfichen mit feiner Frau 
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die jchon länger geplante Vilitationsreife 
nach Südafrifa und Deutjch-Dftafrifa an— 
getreten. Leider haben fich inzwifchen über 
Südafrifa die drohenden Wetterwolfen des 
Krieges zufammengezogen, welche das 
Friedenswert der Wifitation ſchwer be— 
hindern werden. Um Mißverftändnifien 
vorzubeugen, betonen wir ausdrüdlich, daß 
die Mitreife von Frau Direktor Genfichen 
der Miſſionskaſſe keinerlei Koften ver: 
urjacht. 

Necht jehmerzlich ift, daß dem Berliner 
Miſſionar Schumann im deutjchen Konde- 
land jeine junge Frau nach nur einjähriger, 
glücklicher Ehe durch den Tod entriffen 
it. Es iſt in der funzen Zeit, daß Mij- 
fionarsfrauen im Kondelande weilen, jchon 
der zweite Todesfall, und eine dritte junge 
Frau konnte ihr bedrohtes Leben nur durch 
jchleunige Rückkehr nach Deutjchland retten. 


Nach dem Barmer Miffionsblatt 
gab es 1897 4857 Miffionsärzte und 
ärztinnen. Diejelben gehören 46 ver- 
fchiedenen Miffionsgejellfchaften an, am 
meilten haben die Amerikaniſchen Pres— 
byterianer in Dienſt (71). Bei weiten 
die meiften Miffionsärzte fommen auf 
England und Nordamerika, das europätiche 
Feſtland ift exit fchwach vertreten. Frank— 
reich hat noch feinen, Skandinavien und 
die romanische Schweiz je 1, Holland 2 
und Deutjchland ihrer 15. Von diejen 
Miffionsärzten arbeiten 168 in China, 
105 in Indien, 44 in Afrika. 

Die Brüffeler Konferenz, deren 
Aufgabe die Neuregelung des weitafrifani- 
chen Branntweinhandels bildete, hat den 
Bol von 15 Fr. pro Heftoliter 50 proz. 
Branntwein auf 70 Fr., in Franzöſiſch 
Dahome und in Deutjch Togo wenigſtens 
auf 60 Fr. erhöht. Das bedeutet immer- 
bin ſchon einen anerfennensmwerten Erfolg 
de3 Kampfes gegen den verderblichen 
Branntweinhandel. 


Am 8. Juli ift der Miffionsjuper- 
intendent a. D. Zunckel von der Berliner 
Mifftonsgefellfchaft in Rivulette bei Hoffen: 
thal in Natal heimgegangen, nachdem er 
furz vorher in geiftiger Frifche und unter 
fehr großer Teilnahme der Weißen und 
Schwarzen die goldene Hochzeit gefeiert hatte, 
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von Dewitz, A. Ju Däniſch-Weſtindien. Herrn- 
hut, Mifttonsbuchh. 2. Aufl. 1,75 M., geb. 
2,10 M., in Leinw. 2,75 M. 

Es ift erfreulich, daß von dieſem köſtlichen 
Buche eine. zweite Auflage nötig geworden it; 
wir wünſchen derielben viele, eifrige Lejer. Das— 
ſelbe jchildert in überaus erbaulicher Weife die 
Anfänge der Brüdermiffion auf St. Thomas, 
St. Croix und St. Jan in den Jahren 1732—1760. 
Es iſt die Heldenzeit der evangeliichen Miſſion, 
die Freuden und Nöte der eriten Liebe, ein durch 
feine Hindernifje zu überwindender Glaube, 
fröhliches Leiden und jeliges Sterben. Die erite 
Auflage des Buches erjchien als Subelgabe zum 
150jährigen Gedenttage der Brüdermiffion in 
Wejtindien und der Brüdermiſſion überhaupt. 
Wolle Gott den Geift, der aus dem Leben, Leiden 
und Sterben diefer erjten Brüdermiffionare ſpricht, 
der ganzen Brüdermifjion allzeit erhalten! 
D.Dr. Wangemann, Mijfionsdireftor. Ein 

Lebensbild. Dargeboten in dantbarer Er— 
innerung von jeinem älteften Sohne. Berlin, 
Wiegandt & Grieben. 5 M., geb. 6 M 

Eine hervorragende Biographie eines der 
tüchtigjten Miffionsdirektoren unfers Jahrhunderts, 
bei der die Pietät die Feder geführt hat. Das 
Feſſelnde an der Darftellung ift, daß uns die 
ganze innere Entwicklung des bedeutenden Mannes 
in anziehender Friſche vor Augen geitellt wird. 
Man verfolgt diefes Wachſen und Werden mit 
zunehmendem Intereſſe. Die legten anderthalb- 
hundert Seiten handeln von Wangemann als 
Mifftonsdireftor, dem eigentlichen Lebenswerte 
des ausgereiften Mannes. Hier find befonders 
die beiden Bilitationsreifen nad) Südafrika 
feſſelnd und lebensvoll dargeitellt. Das Bud) 
it jo anziehend gejchrieben, daß es fic auch zum 
Vorlefen in Mifjionsvereinen, bejonders unter 
Gebildeten, in bejonderen Maße eignet. 

Zöckler, Paulus der Apoſtel Jeſu Chrifti. Hand- 
reihung zur Vertiefung chriftlicher Erkenntnis. 
Heft 5. Gütersloh, C. Bertelsmann. 1,40 M. 

Auf 80 Seiten ein furzes, aber inhaltsreiches 
Lebensbild des großen Heidenapoftels; ſchon der 
Name des Verfaſſers verbürgt, und jeder Blick 
in das Buch beitätigt es, auf wie gründlichen 
Studien dasjelbe beruht. Der BVerfaffer tritt 
entſchieden für die Annahme einer zweiten Ge— 
fangenjhaft Pauli in Rom ein, aber gegen die 
neuerdings wiederholt gejchict verfochtene Ansicht, 
daß der Galaterbrief an die Gemeinden in Anti 
ochia, Lyſtra und Derbe gefchrieben ſei. Trob 
der gedrängten Kürze ift das Buch gut und lesbar 
gejchrieben und bibelforjchenden Seelen warm zu 
empfehlen. 

Haccius, Denkichrift über die bon 1887—1889 
abgehaltene General-Bifitation der Hermanns— 
burger Miffton. 3. Aufl. Hermannsburger Mif- 
fionshandlung. 2,40 M., geb. 3M. Der Anhang 
mit Karten apart 0,90 M., geb. 1,20 M. 
Diefe Öffentliche und ausführliche Bericht- 

erjtattung über die zweijährige Viſitationsreiſe 


ift die zuberläfligite und beite Quelle zum Studium 
der Hermannsburger Miſſion in Afrita. Sie 
ſchildert in drei Hauptabjchnitten das Arbeitsfeld, 
die Arbeitskräfte und die Arbeit. Der neuen, 


Miſſion 


anſpruchsloſen Büchlein. 


Bücherbeſprechungen. 


aus Anlaß des 50jährigen Jubiläums erſcheinen— 
den Auflage hat Haccius einen hundert Seiten 
langen Anhang beigefügt, der die Geſchichte des 
letzten Jahrzehnts mit allen ſeinen Nöten und 
Hinderniſſen, aber auch ſeinen über Bitten und 
Verſtehen großen Segnungen darſtellt. Dieſer 
Anhang iſt auch für ſich zu haben und iſt den 
Beſitzern der früheren Auflagen ſehr zu empfehlen. 
Woörrlein, Die Hermannsburger Miſſion in 

Indien. Eine Jubiläumsgabe. Hermanns- 

burg, Miffionshandlung. 1,20 M, geb. 1,50 M. 

Eine Geſchichte der Hermannsburger Milton 
in Indien muß willtonmen fein, ift es doch die 
erite Monographie iiber diejes Gebiet. Und gewiß 
war niemand berufener dazu als Mifftionar Koh. 
Wörrlein, der jeit 32 Jahren in derfelben arbeitet. 
Nach einer kurzen Einleitung über das Telugu- 
Land und feine Bewohner fchildert der Verfaſſer 
die Entwidlung der Miſſion, chronikartig bon 
Jahr zu Fahr fortfchreitend. Dieje jchwerfällige 
Anlage jtört bei der Lektüre, doch wird man 
dafür durch viele, meijt neue Bilder entfchädigt. 


Kleinere Schriften: - 

Diederich, G, Die Elberfelder Miſſionsgeſell— 
ſchaft von 1799-1899. Elberfeld, Jünglings— 
vereinshaus. 30 Pf. Eine kurze, erbauliche 
Geſchichte dieſer Muttergeſellſchaft der Barmer 
zum hundertjährigen Jubiläum, ge— 
ſchmückt mit den Bildniſſen vieler treuer Gottes— 
männer. — 


Aus dem Verlag der Basler Miſſion: 


Miſſionskalender für 1900. 20 Pf. Der 
einundzwanzigſte Jahrgang, er kann alſo nun 
ſchon als lieber, alter Freund begrüßt werden. 
Mir ſcheint der Inhalt diesmal ungewöhnlich 
reich und anziehend zu fein. Bejonders die 
Jugend wird daran Freude haben. — Steiner, P., 
am Goldſtrand. Miflions- und Aulturjchilder- 
ungen. 30 Pf. Steiner kann als alter Mifitonar 
und al3 ein guter Haushalter aus feinem reichen 
Schatze altes und neues hervorbringen. Das Büch— 
lein erzählt in zehn Iofe aneinander gereihten 
Abjchnitten aus der Gefhichte der früheren 
Miſſionsſtation Gyadam und ihrer zeritreuten 
Bevölkerung. Nühmend ift die vortrefflihe und 
überaus reichliche Slluftrierung zu erwähnen, — 
Gründfer, Frauenelend und Frauenmiſſion in 
Indien. 3. Aufl. 25 Pf. Die beite orientierende 
Schrift über die troftlofe Lage der Frauen und 
über die erfolgreichen Bemühungen der Mifiton, 
ihnen zu helfen. — Rottmann, Der Götze Odente. 
Ein Nachtſtück aus dem weitafritanifchen Heiden- 
tum. 2. Aufl. 10 Bf. Kaum irgendwo habe 
ich einen fo tiefen Blick in die Nacht von Lug 
und Trug des Fetifhismus gethan wie in diefem 
An jolchen Bildern 
lernt man, was weftafrifanifches Heidentum ift. — 
Ochler, In der Einſamkeit einer Süpdſeeinſel. 
2. Aufl. 20 Pf. Ergreifende und anfchauliche 


Schilderungen aus den Briefen der Krau Mii- 
der beiden Miffionsdireftoren Haccius und Harms | R 


ſionar Paton. Sie find fait alle zwiichen 1867 
und 1881 von der einfanen Neu-Hebriden-Inſel 
Aniwa gefchrieben, wo Miſſionar Paton nach 
ſchweren Kämpfen einen ſchönen Sieg des Evan 
gelit erleben durfte. — 
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Die Bermannsburger Miſſton in Indien, 
Bon Milltionsdireklovr G. Barrius in Hermannsburg. 


Wie find die Hermannsburger nach 
Indien gefommen? Wir lafjen darüber 
Ludwig Harms jelbit berichten. 


Miffionare im Jahre 1864: „In Indien 
im Telugulande fit ein einfamer luthe— 
riſcher Miffionar, der dort von amerifa- 


nifchen lutherifchen Miffionsfreunden unter- | 
halten worden iſt; er heißt Grönning. | 


Der ift feit dem amerikanischen Kriege von 
Amerika aus nicht mehr unterjtüßt worden, 
und Gott hat ihn dennoch wunderlich er 
halten. Seine Frau ift Franf und jehr 
jchwach und muß nach Deutjchland zurück. 
Er jelbft, einfam und verlaffen, und doch 
mit feinem innerften Herzen der Miffton 
anhangend, fieht ein, daß er allein Die 
lutheriſche Miffion dort nicht mehr halten 
fann. Sein Herz bricht ihm, wenn ev die 
Miffton dort den Engländern übergeben 
fol; fie follte doch eine deutjche und eine 
lutheriſche Miffton bleiben. Da jchreibt 
er an uns: Kommt Ihr herüber und helft 


Er ex: | 
zählte bei der Abordnung der eriten indischen 


ı und; denn das Feld iſt bier weiß zur 


Ernte. Sonſt jchiebe ich es Euch in das 
Gewiſſen, daß die Miffion hier aufhören 
muß eine deutſche und eine lutheriſche zu 
fein. Sp jchrieb er. Zu derjelben Zeit 
fchrieb Paſtor Mylius aus Hannover: Sch 
bin früher Miffionar in Indien geweſen; 
wie hr wißt, ift daS meine erjte Liebe. 
Sch mußte halb gebrochen aus Indien zu— 
rückfehren, und Gott hat mir im “Friede: 
rifenftift in Hannover feit 13 Jahren 
einen jchönen, ſtillen Wirkungsfreis ge— 
geben. Aber num ift die erite Liebe mäch- 
tig in meinem Herzen erwacht; ich muß 
wieder zu den armen Heiden und unter 
ihnen mein Leben befchließen. Schteft mich 
zu den Heiden, nach Afrifa, wohin hr 
wollt, nur zu den Heiden! Am liebiten 


' freilich ginge ich nach Indien. So jchrieb 


Mylius. War da noch etwas zu bedenken ? 

Es war nichts zu thun, al3 die Schultern 

zu beugen unter die neue Laft, die Gott 

auflegte, und Ihn jorgen zu lafjen. Wer 
23 
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ich, daß ich Eonnte wider Gott ftrei- | feiner Mifftonsgejellfchaft bejeßtes Arbeit3- 
En 3 in die Indiſche Miſſion ent- | feld vor ſich hatte. Er ging nach Sulur- 
ftanden. Für den Anfang hat Gott zum | peta und ließ fich dort vorläufig 1865 in 
voraus den diesjährigen Überfchuß von | dem öffentlichen ‚Bungalow, dem Reife: 
2194 Thalern in unfre Hand gelegt.” und Rafthaufe, ‚nieder. Sp war denn die 

Mylius fuhr bald nach jeiner Abord- Miffionsarbeit in Indien auch durch unfere 
nung auf der Kandace über Natal nach Miſſion ‚begonnen. — 
Indien und begab ſich zu Grönning in Miſſionsarbeit in Indien! Was das 
Radſchamundri im Godavery-Delta; dieſer heißt, weiß völlig nur ein indiſcher Miſ⸗ 
nahm ihn mit Freuden auf und führte ihn ſionar zu würdigen. Gewiß iſt dieſe Miſ⸗ 
ſionsarbeit ganz beſonders ſchwierig 
und bedeutungsvoll. Wie ein hoch— 
gewachſener, ſchöner Palmbaum ſteht 
das indiſche Volk vor unſern Augen 
da mit ſeiner bis in das graue Alter— 
tum zurückreichenden Geſchichte, mit 
ſeinen Geiſtesgaben und mit ſeiner 
reichen Phantaſie, mit dem tief reli— 
giöſen, ernſten Zuge in ſeinem Volks— 
charakter, mit den alten Veden und 
den darin enthaltenen Reſten der Über— 
lieferung. Aber die hohe Palme iſt 
von Schlinggewächſen umgeben, die 
ihr den Saft und das Leben nehmen. 
Die Lüge zumal iſt das häßliche 
Schlinggewächs, welches die Völker 
Indiens umſchlungen und durchdrun— 
gen hat wie wohl kaum ein Heiden— 
volk, und mit ihr verbunden die 
Selbſtgerechtigkeit und der Hochmut. 
Man hat Indien die Hochburg des 
Teufels genannt. Nirgends iſt die 
Abgötterei und der Götzendienſt zu 
ſolcher Blüte gekommen. Nirgends 
unter den Heiden iſt die Religion 
ſo gepflegt, ſo ausgebildet und doch 
jo in das gerade Gegenteil der wah— 
ren Religion verkehrt worden. Nir- 
gends hat fie jo die Volksſeele er- 


A Mgtius —— na griffen, fo den Volksgeift und das ge- 


jamte Volksleben durchdrungen und 
Paſtor Diylius. zugleich jo vergiftet und verderbt wie 


in Indien. Der Götter find viele. 
in die Telugufprache ein, die ex, weil er | Alles ift Gott. Wir felber find Götter. 
die verwandte Sprache der Tamulen kannte, | Vom Bolytheismus zum Bantheismus, vom 
bald erlernte. Doch Gott hatte andere , Brahmanismus zum Buddhismus — welche 
Gedanken, als fich Harms gedacht hatte. Entwicklungen hat Indien durchgemacht ! 
Das amerikanische Lutherifche Generaltonzil | Und nun dringt obendrein der europätfche 
nahm nach Beendigung des Bürgerkrieges | Atheismus und Unglaube in feine Pforten 
die Miffionsarbeit wieder auf. Mylius ein. Doch wir haben nicht Raum, uns 
und Harms aber wollten fich nicht unter | mit der Religionsgefchichte Indiens zu be- 
diefe Oberleitung jtellen, ſondern Lieber jchäftigen, jo anziehend und ergreifend auch 
eine jelbjtändige Arbeit anfangen. Mylius | ihr Studium ift. Wir fehren zu dem 
wandte fich deshalb nach dem fidlichen | einfamen Miffionar in Sulurpeta zurück. 
ZTelugu-Lande, wo er ein großes, noch von Mylius machte zunächit eine Kund— 


Die Hermannsburger Miffen in Indien. 


ſchaftsreiſe, um die günſtigſten Plätze zur 
Anlage von Stationen herauszufinden. 
Nach allerlei Schwierigkeiten gelang es 
ihm mit Hilfe eines frommen Engländers, 
ein kleines Häuschen in Sulurpeta umd 
dort wie in Nayudupeta und Gudur einige 
Acer Land zu erwerben. Der Oberprieiter 
in Nayudupeta fuchte ihm, wo und mie 
er nur konnte, entgegenzutreten. Doch 
Mylius ließ fich nicht abſchrecken. Un- 
ermüdlich war er thätig und ruhte nicht, 
bis er mit Gottes Hilfe fein Ziel erreicht 
hatte. Das Land in Nayudupeta faufte 
er von dem Radicha von Venkatagiri, dem 
die dortige Gegend gehörte. In Gudur 
erhielt ev das Land durch die englifche 


Regierung. Bald hatte ev auch die Freude, | 


den erſten Heiden taufen zu können. Sn 
dem Bungalow, welches er anfangs be- 
wohnte, hatte die Regierung einen Koch 
angeftellt; diefer war ein Heide, während 
feine Frau der fatholifchen Kirche an- 
gehörte. Im Februar 1866 Eonnte My— 
lius den erſteren taufen und feine Frau 
in die Iutherifche Kirche aufnehmen. Jener 
erhielt den Namen Johann; fpäter wurde 
er Katechet und hat als folcher lange in 
Sulurpeta gewirkt. 

Sm Laufe de3 Jahres 1866 erhielt 
Mylius Hilfe Es kamen drei neue Mif- 
fionare an. Nun konnten die eriten Sta: 
tionen angelegt werden. Zunächſt wurde 
in Nayudupet ein Miffionshaus gebaut, 
dann wurden auch das Dorf Sulurpet und 
die Stadt Gudur bejegt. Mylius beab- 
fiehtigte das jüdliche Teluguland in einer 
Länge von 70 und einer Breite von 50 
englifchen Meilen!) mit Miſſionsſtationen 
zu bejegen. Dieſes Gebiet iſt reich mit 
Dörfern überfäet, von denen Nayudupet 
das größte ift. Es Liegen dort über 2000 
Drtfehaften. Nur nach Norden hin finden 
fi) zwei Städte, Kalahafti und Venfata- 
giri, in denen Radſchas vefidieren. Damals 
war der höchite englifche Beamte jenes 
Bezirks der Rolleftor oder Steuereinnehmer 
Bothwell, ein mifftonsfreundlicher Mann. 
Durch feine Hilfe konnten unfere Mif- 
fionare leicht Land zur Anlage von Sta- 
tionen gewinnen. Mylius benußte dieſe 
günftige Gelegenheit um fo lieber, als be⸗ 
reits im September 1868 vier weitere 
Miſſionare in Indien landeten, denen im 


') 5 engliſche Meilen find eine deutſche. 
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Lauf der Jahre immer wieder frische Kräfte 
nachfolgten. Unter den Neuankömmlingen 
war auch der tüchtige Miffionar Wörrlein, 
der jegige Leiter der Telugu-Miffion. So 
wurden in der Folgezeit fleißig Stationen 
angelegt. Brumotte baute 1869 auf der 
Zandzunge, welche zwifchen dem Bulifat- 
See und dem Meere fich nach Norden hin- 
zieht, ein Miffionshaus in Sriharikota. 
Dahl gründete in demfelben Jahre die 
Station zu Venkatagiri, wo der Radſcha 
ihm jehr freundlich entgegenfam. Wörrlein 


Ein Bild Indiens. 


gründete 1871 die Station Vakadu. 1873 
fonnten in Kalahaſti und Rapur, 1877 in 
Tiruputi Stationen angelegt werden. Im 
Sabre 1883 fam noch Kodur hinzu, und 
im nächiten Jahre denken wir aus den 
unferer Miſſion gefchenften Jubiläums— 
gaben eine neue Station Putur zu erbauen. 
Unfer Miffionsgebiet ift im ganzen gut 
abgerundet und es iſt erſprießlich für 
unfere Miffionsarbeit, daß feine andere 
Milfion in Diefem Gebiete arbeitet. 
Um von der äußeren Gricheinung dieſer 
Stationen eine Anfchauung zu geben, 
bringen wir photographifche Aufnahmen 
der wichtigeren Gebäude. Die Kirchen — 
25° 
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die Stadtkirche in dem berüchtigten Hindu⸗ 
wallfahrtsorte Tirupati und die Dorfkirche 
in Vakadu unterſcheiden ſich nicht 
weſentlich von unſern Kirchenbauten. Aber 
die Bauart der Wohnhäuſer iſt abweichend; 
man muß, um die Miſſionsgeſchwiſter ge⸗ 
ſund und arbeitsfähig zu erhalten, die 
Häuſer möglichſt weit und luftig bauen. 
Das ſieht man ſchon an den ſchattigen 
Veranden, die des Propſtes Mylius an— 
ſpruchsloſes Haus in Nayudupet umgeben. 
Noch deutlicher tritt es an dem ſtattlichen, 


Haccius: 


zweiſtöckigen Wohnhauſe in Tirupati her⸗ 
vor. Die Zimmer im zweiten Stockwerk 


ſind überall in Indien der Geſundheit der 


Europäer zuträglicher als die leicht feuchten 
Räume zu ebener Erde. 
In den eriten Jahren hatten die Mil 
ftonare befonders viel mit äußeren Arbeiten 
zu thun, was bei der Anlage fo vieler 
Stationen begreiflich ift. Doch gaben fie 
fich auch mit aller Kraft der Heidenmiſſion 
hin. Dabei jchlugen fie, den von Harms 
ausgeſprochenen Grundſätzen getreu, einen 


Die indiſchen Miſſionare. 


Soribu. 
F. Nohmer. 


Schulz 
und Frau. 


Peterſen. 


Ioh. Rohmer. 
Fran und Miſſ. Kohlmeyer. 


anderen Weg ein als die engliſche Mif- | 


fion, die teilweife ihre Kraft hauptfächlich 
auf die Schule verwendet und durch die 
Schule die Kirche bauen will. Miylius, 
der fpäter zum Superintendenten unferer 
Zelugumiffion mit dem Titel Propft er- 
nannt war, fpricht fich 1871 in folgender 
Weife aus: „Wir halten an dem Grund: 


ſatz feit: exit Predigt — dann Schule, | 


exit Kicche — dann Schule, fuchen Ge- 
meinden zu jammeln und errichten dann 
für unfere Chriftenfinder Schulen, in wel- 
chen danach auch jedes Heidenkind herzlich 
willkommen ift. Wir Eonnten gar nicht 
anders handeln, wenn wir auch wollten ; 
denn unſer Geld veichte fo fehon Faum ; 


Einfeldt 
u. Frau. 


Wittmann 
u. Frau. 


Krüger. 
Wörrlein. Werber. 
wir ſitzen alle Augenblid in Not, und 
wollten wir nun noch den teuren Schul- 
weg einjchlagen, jo würden wir bei unfern 
geringen Mitteln bald ganz am Ende fein. 
Wir predigen den Heiden teils in der 
Nähe der Stationen, indem wir früh aus- 
gehen, um noch vor der Hite wieder zu 
Haufe zu fein; teils in der Ferne, indem 
wir mit einem Ochſenkarren zu irgend 
einem Bungalow (Neifehaufe) oder unter 
irgend welche fchattige Bäume fahren, dort 
etwa einen oder einige Tage Halt machen 
und die Umgegend befuchen. In unfern 
Predigten wenden wir uns ohne Unter- 


ſchied andBrahmanen, Sudra und Baria, 


wer gerade da iſt. Wir unterrichten die 


Die Hermannsburger Mifften in Indien. 


Katechumenen. Wir verforgen unſre Ge- 
meinden teils öffentlich in den fonntäg- 
lichen und in Wochengottesdienften, welche 
ganz nach der Lüneburger Kicchenordnung 
eingerichtet find, teils fonderlich durch pri- 
vate Seelſorge. Wir lehren in unfern 
Schulen, wir unterrichten unfre Katecheten 
oder eingebornen Mifftonsgehülfen, und 
endlich überjegen mir Gefünge und gute 
Bücher ins Telugu.“ 

‚ So jchildert Propſt Mylius die viel- 
jeitige Thätigfeit auf dem neuen Arbeits- 
felde, auf dem zunächit alles auf die Schul- 
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tern der Miffionare gelegt werden mußte, 
da fie noch feine eingeborne Hilfskräfte 
batten. Doch zogen fte fich bald begabte, treue 
Chriften heran und dann wurde auch ein 
Lehrer- und Katecheten-Seminar in Nayu- 
dupet errichtet. Unfer Bild zeigt den Mif- 
fionar Hartwig Harms im Kreife der Zög— 
linge und Schüler diefes fröhlich auf- 
blühenden Inſtituts. Seit 1892 ift Mif- 
fionar Krüger der Leiter und Hauptlehrer 
desjelben. Wir haben zur Zeit in unver 
Miſſion 52 folcher chriftlichen Helfer. Die 
meiften derjelben find Lehrer an den 29 


Kirche in Vakadu. 


vorwiegend von Chriſtenkindern bejuchten 
Dorfjchulen. Doch haben wir uns auch 
entfehließen müfjen, eine Hochſchule in 
Tirupati zu errichten, und da diejelbe von 
187 Schülern befucht wird, hat fie für die 
ganze Gegend eine große Bedeutung. 
Mehrere von den Lehrern an diejem Gym— 
naftum, darunter auch der treue Oberlehrer, 
find Chriften. Im übrigen müſſen auch 
wir, wie leider heute noch faſt alle Mij- 
fionare in Indien, uns beim Unterricht 
mit geeigneten heidnifchen Hilfslehrern be- 
Helfen. Der chriftliche Charakter der Schule 
wird dadurch gewahrt, daß der Milfionar, 
welcher der eigentliche Leiter derjelben tft, 
den Religionsunterriht in allen Klafjen 
erteilt; alle Schüler müffen an demfelben 
teilnehmen. Die Hochjcehule wie die ganze 


Station Tirupati, die von einem Schles— 
wiger, Paul Beterjen, gegründet ift, wird 
von dem eifrigen Nordichleswigichen Mif- 
fionsverein unterhalten. 

Die ausdauernde Thätigfeit der Mij- 
fionare ift nicht ohne Erfolg geweſen, das 
Wort Gottes Hat auch unter den Telugu 
feine göttliche Kraft bewieſen. Wir er— 
wähnten fchon, daß Mylius im Jahre nach 
der Begründung der Miffion, am 11. Fe— 
bruar 1866 feinen Eritling in Sulurpeta 
taufen fonnte, einen der treuften Chriften, 
und einen unferer tüchtigjten Katecheten. 
Anfangs kamen die Taufbewerber nur ver- 
einzelt. Welchen Kampf hatten fie mit 
ihrer Verwandtſchaft und ihren Kaſten— 
genofien zu beitehen, da unjere Miffton bei 
der Taufe den Bruch mit der Kaſte for: 
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derte. Blieben diefe einzelnen Seelen aber 
feft und wurden fie wahrhaft  befehrte 
Chriften, jo zogen fie dann oft noch andere 
aus ihrer Freundfchaft nach fich. „Alle, 
die jetzt im Taufunterricht ſind“ — ſchreibt 
einmal ein Miſſionar — „ſind Verwandte 
von unſern Chriſten; zuerſt iſt die Ver— 
wandtſchaft oft ein Hindernis, 
zieht ſie die Leute heran.“ Aus den hö— 
heren Kaſten der Brahmanen und Sudra 


haben ſich nur wenige taufen laſſen; die 


meiſten gehören den Paria an. Das iſt 
keine Schande für die Miſſion, iſt auch 
kein Armutszeugnis für ſie. Denn „das 
Unedle vor der Welt und das Verachtete 


Kirche zu Tirupati. 


wohnt in und bei Nayudupet, der alten 
Station des Begründers Mylius. Sonſt 
hat nur noch Gudur eine leidlich große 
Chriſtengemeinde; die andern Stationen 


haben kleine Häuflein von unter 200 oder | 


unter 100 Seelen. Die Station Srihari- 
fota war jahrelang ganz aufgegeben, foll 
bald wieder bejeßt werden. 
dort noch gar nicht vorhanden, 

Über diefe Hinduchriften ſchrieb Propſt 
Mylius: „Was unfere Getauften betrifft, 
jo genügt es, wenn ich fage, daß fie Kin— 
der find... Sie waren alle arme Sünder 


und find es noch. Aber wenn ich bedenke, | 


daß ich alter Chrift es auch noch nicht 


weiter gebracht habe als bis zu meinem | 


täglichen Kyrieleifon, jo habe ich aroße 
Geduld mit ihnen... Gin Schwarzfeher 
könnte einen langen Brief voll Klagen und 


nachher | 


Ehriften find | 


ein Weißſeher einen noch längeren Brief | 


Hacchus: 


hat Gott erwählet, und das da nichts iſt, auf 
daß er zu nichte mache, was etwas iſt.“ 
„Darum ſei Gott gedankt für jeden Paria, 
der herzukommt;“ — ſchreibt Mylius — 
„er ſei aber auch ebenſo ernſtlich gebeten, 
die übrigen Volksklaſſen auch herzuführen.“ 

Die Zahl der Getauften wuchs all— 
mählich in erfreulicher Weife, wenn auch 
ab und zu erntelofe Jahre vorkamen. 
Nach zehn Jahren mwaren’s A401, nad 
zwanzig Sahren 1275. Jetzt — nach 34 
Jahren — haben wir 1722 Ehrijten, etwa 
gleich viel Erwachſene und Kinder. Die- 
jelben verteilen fich ungleichmäßig unter 
die Stationen; faſt die Hälfte der Chriſten 


Stationdgebäude zu Zirupati. 


voll Dank untermifcht mit Kleinen, hübſchen 
Gefchichten und Lieblichen Zügen fchreiben, 
und beide Briefe — wenn auch jeder in 
jeiner Einfeitigkeit falſch — würden doch 
zufammengenommen ganz wahr fein.” Hin- 
fichtlich des Kirchenbeſuches rühmen die 
Miſſionare, daß die näher wohnenden Ge- 
meindeglieder fleißig zur Kirche kommen. 
Um den entfernter Wohnenden vegelmäßig 
mit Gottes Wort dienen zu können, wurde 
die Einrichtung getroffen, daß monatlich 
wenigitens einmal, jei es durch den Mif- 
fionar, jei e8 durch den Katecheten an 
ſolchen Orten Gottesdienft gehalten wurde, 
Das bot zugleich eine regelmäßige Gelegen=" 
heit den ummohnenden Heiden nahezu: 
fommen. 

Dei der Predigt vor den Heiden ift 
es jehr ſchwer, wirklich an die Herzen hex- 
anzukommen. Die Prediger müſſen, da fie 


Die Hermannsburger Miſſton in Indien. 


oft mit klugen Einwendungen von den 


Heiden unterbrochen werden, eine große 


Schlagfertigkeit und Sicherheit befizen. Es 
gehört viel Demut, Geduld und Gelbft- 
verleugnung dazu, um die feindlichen An- 
griffe freundlich aufzunehmen und Gelächter 
und Geſpött ruhig zu ertragen. „Dieſem 
Hinduvolk,“ fchreibt Wörrlein, „dem Gott 
und Welt eins iſt, welches fſowohl die 
guten wie die fehlechten Thaten auf den 
Allgeiſt zurücführt, die Verdammlichkeit 
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der Sünde und die Notwendigkeit eines 
Erlöſers von der Sünde zu zeigen, ift ſehr, 
jehr ſchwer. Wenn man oft die Stumpf- 
beit, die entjegliche Gleichgiltigkeit gegen 
alles Himmlifche auf den Gefichtern der 
Heiden leſen kann, wenn man den beifend- 
ſten Spott, der auch das Heiligite begeifert, 
erfahren muß, fo kann einen bei der 
Heidenpredigt nur das Wort des Heren 
aufrichten und neuen Mut umd neue 


Freudigkeit verleihen.” Über Widerfpruch, 


" 


Das Mylius’fhe Haus. 


wenn ex nur nicht Spott ift, muß man | des Chriftentums fcheinen ihnen zu ſchwer 


fich fogar oft freuen; denn ex beweiit, daß 
der widerſprechende Heide ſich mit der 
Wahrheit zu fehaffen macht, daß er darüber 
nachdenkt, vielleicht auch, daß fein Gewiſſen 
getroffen ift und er wider den Stachel zu 
löcken verfucht. Solche find oft nicht fern 
vom Reiche Gottes. Dann kommt's darauf 
an, die Wahrheit Fräftig zu bezeugen. Auf 
ein Disputieren fich einzulafjen, dazu tt 
fie zu hehr und zu hoch. „In den meiften 
Fällen,” ſchreibt Mifftonar Peterſen, „wenn 
die Leute ruhig bleiben, ift es nicht ſchwer, 
ihre Einwürfe zu widerlegen. Entſteht 
aber ein Tumult, fo halte ich es für das 
Befte, ihnen noch ein ernſtes Wort zu 
fagen und dann zu gehen... Es iſt nicht 
zu leugnen, daß die Heiden immer mehr 
von der Nichtigkeit ihrer Götzen überzeugt 
werden; aber die fittlichen Forderungen 


zu jein.... Auf den Reifen durch das 
Land kann ich oft wahrnehmen, daß viele 
ihre Religion für Lug und Trug und die 
chriftliche Religion für die allein wahre 
halten. Werden aber dieſe Leute der er- 
kannten Wahrheit gemäß handeln und zu 
Ehrifto, ihrem einzigen Netter kommen? 
Bis dahin ift für fie noch ein weiter Weg. 
Denn mit taufend Ketten der Finſternis 
hat der Teufel diefe armen Leute gebunden. 
Es wird mir oft ſchwer ums Herz, wenn 
ich jehen muß, wie Leute, die die Wahr- 
heit erkannt haben, dem Verderben ent- 
gegeneilen. Wie viel Geduld und ſtets 
anhaltendes Gebet um Treue und Beltän- 
digkeit erfordert die Mifftonsarbeit hier 
unter den ganz im Irdiſchen verjunfenen 
Hindus! Diefe Geduld lernen wir am 
beiten unter dem Kreuze unſers teuren Er— 
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löſers. Neulich predigte ich mit meinem 
Ratecheten in einem Dorfe, wo wir viele 
aufmerkfame Zuhörer fanden. Schon lange 
hatte ich zu den Leuten gevedet, als ein 
alter Kaufmann berzufam und mich bat, 
ihm doch auch zu fagen, was ich zu den 
andern Leuten gejagt hätte. Als ich ihm 
dann den Weg zur Seligfeit gezeigt, vief 
er aus: Das tft der einzig rechte Weg; 
unfer Weg ift falſch, wir müſſen auch 
Ehriften werden, jonft kommen wir in die 


Haccius: Die Hermannsburger Miſſton in Indien. 


Hölle. Dann gab es noch viel zu fragen 
und zu beantworten über Tod, Auferjtehung, 
Gericht, Seligfeit und Verdammnis. Selten 
habe ich jo aufmerkſame Zuhörer bei der 
Heidenpredigt gehabt und felten auch mit 
jolcher Freudigkeit den Heiden das füße 
Evangelium verfündigen können.“ 

Wir ſehen, daß die Arbeit an den 
Heiden nicht ohne Hoffnung iſt. Es wird 
freilich noch viel zu thun geben, bis unſer 
großes Gebiet, das von über 900000 


Miſſionar Hartwig Harms mit Gehilfen. 


Heiden bewohnt wird, hinreichend mit dem 
Evangelium erfüllt it, jo daß alle es 
hören und immer wieder hören. 
Eine furchtbare Heimfuchung waren die 
Sahre 1876—1878. Nach langer Dürre 
brach eine jchwere Hungersnot über das 
arme Land herein. Diejer folgten die Cho- 
lera, ein verheerender Typhus und eine 
Heuſchreckenplage. Die Engländer und auch 
unjere deutfchen Brüder thaten viel, um 
der Hungersnot zu wehren. Aber die Not 
war für menjchliche Hilfe zu groß. Bei 
der Verteilung der Gaben zeigten fich die 


eingebornen heidnifchen Beamten voll von 
Habgier und Gelbitjucht. Unſere Mif- 
fionare aber nahmen fich des hungernden 
Volkes thatkräftig und liebreich an. Na- 
mentlich fuchten fie durch den Neubau einer 
Station und einiger Kapellen ihren Ehri- 
jten feſte Arbeit umd ficheren Verdienft zu 
verfchaffen. Infolgedeſſen blieben unfere 
Gemeinden von Todesfällen durch die 
Hungersnot faſt ganz verjchont. Eswar 
nicht zu verkennen, daß das Eindruck auf 
die Heiden machte, und viele kamen zur 
Zaufe. Unjere Miffionare aber verfuhren 


Bechler: Ein abgeſchloſſenes Miffionswerk. 


bei ihrer Annahme fehr vorfichtig, damit 
die Heiden nicht lediglich um äußerer Ur— 
jachen willen zur Kicche kämen. 
Cholera und das Fieber rafften aber auch 
viele unferer Chriften dahin. Das war 
eine Zeit ſchwerer Nöte, in denen unfere 
Brüder viel Sammer und Elend jahen, in 
denen fie aber auch reiche Tröftung und 
Stärkung empfingen durch das geduldige 
Leiden und durch das felige Sterben vieler 
ihrer Chriften. Solche Plagen treten in 
Indien leider periodifch auf, jo daß man 
in jteter Furcht vor ihnen leben muß. Aber 
gerade dann tritt es klar zu Tage, daß die 
Arbeit der Miffionare nicht vergeblich ift. 

Davon giebt übrigens auch der Wan- 
del vieler unjerer Ehriften Zeugnis. Auf 
allen Stationen ift eine Schar vorhan- 
den, die Gottes Wort lieb hat, gern 
hört und lernt. Mit Freuden kommen fie 
in ihres Gottes Haus und nehmen mit 
Andacht an den Gottesdienften teil. Und 
wenn fie auch noch ihre Schwachheiten und 
Fehler haben, jo fann man doch ein auf- 
richtiges Kämpfen wider ihre Lieblings- 
fünden an ihnen wahrnehmen. Solche Be- 
obachtungen tröften die Miffionare über die 
Zauheit und Gleichgültigfeit, Die fie bei 
andern fehen, und über die Rückfälle ins 
Heidentum, die leider immer wieder vor- 
kommen, und die durch die große Macht, 
welche das indische Heidentum mit jeiner 
Kafte noch immer ausübt, nur zu begreif- 
lich find. Sind doch unſre 1722 Chriften 
nur wie ein ganz Fleines Inſelchen, das 
von der Macht einer heidnifchen Million 
umbrandet wird. Und zu ihrer Pflege 
ftehen nur 13 Miffionare zur Verfügung, 
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und jelbjt diefe überdies durch Krankheit 
und Schwachheit vielfach behindert! Denn 
unfer indifches Miffionzfeld iſt leider, wie 
die vielen Todesfälle beweiſen, ungefund. 
Ein Drittel unſrer Mifftonare find in 
Indiens heißem Boden gebettet. Die meijten 
Überlebenden haben fich monatelang auf 
die fühlen Gebirge Südindiens vder gar 
in ‚die deutſche Heimat flüchten müſſen, 
um ihre angegriffene Gefundheit wieder zu 
kräftigen. Trotzdem zeichnet unſre indischen 
Miſſionare eine große Freudigkeit zu ihrem 
Miffionsberuf und eine ftarfe Liebe zu 
ihren Telugu aus. Und ift die Arbeit 
auch jehr jchwer, fie wiſſen und zweifeln 
nicht, daß auch Indien unfers Gottes und 
feines Chriftus werden muß. Im Ber: 
trauen auf jeine Verheißung und auf die 
lebensvolle Gegenwart des Heren gehen 
fie till ihrer Arbeit nach, ſchauen nicht 
nach links und nach rechts und laffen fich 
nicht hineinziehen in allerlei Verſuche und 
Grperimente, wie fie neuerdings gerade 
auch in Indien vielfach gemacht werden. 
Sie ſchauen auf ihren Heren, der fie ge— 
fandt bat, und halten fich an die ihnen 
befohlenen, mit göttlicher Verheißung ver- 
fehenen Onadenmittel.  Superintendent 
Wörrlein, der Nachfolger des 1887. ver- 
ſtorbenen Mylius in der Leitung unferer 
indiſchen Miffton, xuft den Miffionaren 
und der Mifftonsgemeinde zu: „Nur nicht 
erinatten, nur nicht mutlos werden, jondern 
frisch und freudig zugreifen! Auf unfere 
jeßige GeduldSarbeit wird gewiß noch eine 
fröhliche Erntezeit folgen. Des Herrn 
Wort kann nicht leer zurückkommen; es 
muß ausrichten, wozu es gejandt ijt.“ 


Ein abgeſchloſſenes Miſſtonswerk. 
Von Prediger Bechler in Herrnhuk. 


An der Neuanlage des Gottesackers 
der jungen Herrnhuter Gemeine arbeiteten 
im Juli des Jahres 1731 zwei mähriſche 
Grulanten, Böhniſch und Stach. Wes das 
Herz voll ift, des gehet der Mund über. 
Was jene beiden in diefen Tagen bejonders 
bewegte, war die Meldung einiger Freunde 
beim Grafen Zinzendorf, „Seelen für das 
Lamm werben“ zu wollen unter den Neger 
ſklaven in Weftindien. „Gerade fo iſt es 
auch mir ums Herz,“ begann der Eine. 


„eur möchte ich nad Grönland gehen.“ 
Und Böhnifh gab zurück: „Du nimmit 
mir ja das Wort aus dem Munde. Ger 
rade fo denfe auch ich.” Sie wußten faum, 
wo das Land ihrer Sehnfucht lag, aber 
fo fejt ftand der Entjehluß, daß fie auch 
durch eine lange Prüfungszeit nicht wan- 
fend wurden. Im April des Jahres 1733 
beitiegen Stach und Chrijtian David 
in Kopenhagen das Schiff (Böhnifch folgte 
fpäter) und betraten am 20. Mat die eis- 
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umftarıte Küfte Grönlands. Ein wenig 
erfchrafen die mutigen Männer über den 
Anblick des öden Landes, das zumeiſt aus 
nackten Felfen beſtand und noch zum größ- 


ten Teil mit Schnee bedeckt war, dejjen | 


Inneres, ein ungeheures Eisfeld, überhaupt 
nicht bewohnbar ift, und in dem nur Fell- 
boote (Kajak und „Weiberboot”) den ge 
fahrvollen Verkehr an der Küfte entlang 
vermitteln. Doch flößten ihnen die ge— 


waltigen, zur Seite der tiefeinjchneiden- | 


den Forde aus dem Ocean zu meh- 


reren taufend Fuß anjteigenden Berges | 


gipfel, deren jchneeige Hänge das Sonnen: 
licht in prachtvollem Farbenſpiel wider: 
ftrahlten, Staunen und Ehrfurcht ein und 


predigten von der Allmacht und Güte des 


auch in Ddiefen nordischen Breiten walten- 


‚weltverlajjenen, 


Bechler: 


den Gottes der Liebe. Vor allem jubelte 
ihr Herz über dem Gedanken, nun dieſen 
ſchmutzigen, unwiſſenden 
Heiden von dem Heilande predigen zu 
dürfen, der auch ſie erlöſte. Wie hilfs— 
bedürftig erſchienen ſie! In armſeligen 
Erdhütten wohnend, wußten ſie nichts an— 
deres zu denken, als was zur Nahrung 
und Kleidung not war. Mühlam frifteten 
fie ihr Dafein. Ein Glück nur, daß ich 
die Seehunde in jenen Breiten wohl fühl- 


‚ ten und mit Fell und Fleiſch den Men: 


chen zu Dienfte waren, denn Gisbär, 
Nenntier, Fuchs und Filch ließen fich 
fchwerer und feltener erbeuten, und von 
Pflanzen lieferte der Boden im furzen 
Sommer nur einige aromatifche Beeren 
und hitzige Wurzeln. 


Grönländiſche Küfte im Treibeis. 


Ein entjeglich fchwerer und entmutigen- 
der Urbeitsanfang ſtand den Brübder- 
mifftonaren bevor. Hans Egede, ein nor: 
wegifcher Geiftlicher, der ſchon ein Jahr— 
zehnt hindurch im Lande (in der dänischen 
Handelsfolonie Godthaab) Lebte, und in 
deſſen Nähe die Herrnhuter ihr Häuschen 
„Neu Herrnhut“ errichtet hatten, Fonnte 
fie mit dev unbarmherzig ſchwierigen Sprache 
befannt machen, aber Krankheit, Hungers- 
not und Unempfänglichkeit der Grönländer 
ftellten ihren Glauben und ihre Liebe auf 
ſchier unerträgliche Proben. Da ftieg im 
Dunkel der Nacht der erſte Schimmer des 
dämmernden Tages herauf. Es war am 
4. Juni des Jahres 1738, als eine An 
zahl Neugieriger den Tiſch, an dem Bed 
mit der Überjegung des Matthäusevan- 


geliums bejchäftigt war, umdrängten. Ganz | 


wohl mochte dem Miffionar dabei nicht zu 
Mute fein, denn unter diefen Wifbegierigen 
konnten leichtlich auch ſolche fich befinden, 
die Fürzlich noch erklärt hatten: „Wir find 
eben ein anderes Volk wie ihr. In eurem 
Lande mögen die Leute Franfe Seelen 
haben. Unſre Seele ift gefund, wenn 
wir nur genug zu ejfen haben,“ die über 
die Gebete und Gefänge der Mifftonare 
jpotteten, fie mit tieriſchem Gebrüll unter: 


ı brachen, ja die Europäer nächtlicherweile, 


mit Meſſern bewaffnet, überfallen 
wollten. Beck aber ftärkte fich in feinem 
Gott, jchiefte einen Seufzer nach oben und 
(a8 num vor, was er foeben zu Papier 
gebracht: Den Bericht vom Seelenkampf 
Jeſu in Gethfemane. Da war’s, wo jenem 
Zauberer das Wort entfuhr: „Wie war 
das? Sag mir das noch einmal, ich 


Ein abgeſchloſſenes Miffionswerk. 


möchte auch gern jelig werden!” O welch 
ſüße Mufit für das Ohr des Gotteg- 
knechts! Noch vor Anbruch des Winters 
ſiedelten ſich zwanzig Gleichgeſinnte bei 
den Brüdern an, und als der Oſterſonntag 
des folgenden Jahres anbrach, da rüftete 
man zur erſten Tauffeier. Jener Kajarnak 
wurde mit ſeinem ganzen Hauſe der Ge— 
meinde Chriſti einverleibt, und Friedrich 
Böhniſch, der früher in ſeinem klaſſiſchen 
Miſſionsliede geſungen hatte: 

Wir haben ſchwere Zungen, 

Doch iſt's gelungen. 

Das hat der Glaub’ erzwingen. 

Nur das kommt drein: 

Die Alten wie die Jungen find Hart 

ni wie Stein. 

Noch mehr VBerhinderungen find dorgedrungen. 
Sa, wären wir nicht gedungen, . 
Wir ließen's fein. 7 
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konnte jetzt, im Glauben geftärkt, in fieg- 
haftem Jubel hinzufügen ; 

Die Welt mag immer lachen 

Bei unfern Saden 

Und fragen, was wir Schwachen in Grönland thun— 
Wir wollen unfern Nahen nicht laſſen ruhn, 
Und vor der Lift des Drachen das Haus bewachen 
Und Heiden jelig machen. 

Sie wollen nun. 

160 Sahre find feit jenem Tage ver: 
floffen. Was hat die Miffions- 
arbeit der Brüdergemeine in 
Grönland erreicht? 

Das Werk ift langjam, aber ftetig ge- 
wachen. Sm Sahr 1758 und 1774 
wurden zwei neue Stationen (Lichten- 

- fels, Lichtenau) angelegt. infolge einer 
Bewegung der Grönländer von der Oſt— 


füfte her um das ſüdliche Kap Farvel zur 


Ein Estimodorf mit feinen Bewohnern. 


Weſtküſte hin Eonnte 1824 Friedrichsthal 
 Brüdergemeine in Grönland Außerlich zu 


errichtet werden, und in den jechziger 
Sahren fam noch je eine Niederlafjung im 
Norden und Süden, Umanaf und Igdlor— 
pait, hinzu. In diefen ſechs Hauptorten, 
jowie in einigen dreißig Außenjtationen 
zexftreut, wohnen die 1750 Chriften, Die 
gegenwärtig zur Miffionskirche dev Brüder- 
gemeine gehören. Bon 9 europätjchen 
Miffionaren, 4 eingebornen Verfammlungs- 
haltern und 27 Helfern werden fie bedient. 
Diefe Chriftenjchar bildet aber nur einen 
£leinen Bruchteil der gefamten Bevölkerung 
des Landes, die man 1721 auf 30000 
Menfchen fehäßte, die aber heute kaum 
10000 erreicht. Davon gehören etwa 
8000 zu der einft von Egede gegründeten, 
zum weitaus größten Teil aus Mifchlingen 
beftehenden dänischen Staatskirche. 


(Sm Hintergrumd ſchwimmende Eisberge.) 


Schon jeit Jahren ift das Werk der 


einem gewiſſen Stilljtand gekommen. Die 
Bewohner der Weſtküſte im Bereich unfrer 
Arbeitsiphäre find alle getauft. Vom nörd- 
lichen Bezirk erklärte ein Miſſionar bereits 
1829: „Unfre Gegend ijt nun heidenleer.“ 
Bon Ausbreitung konnte aljo feine Rede 
mehr fein. Nur auf der jüdlichiten Sta- 
tion SFriedrichsthal fanden noch gelegentlich 
Heidentaufen ftatt, da man fich von hier 
aus der an der Ditfüfte lebenden und den 
Süden bejuchenden Grönländer annahm. 
Seitdem die Dänen aber 1894 auch an 
der Oſtküſte (in Angmagsjalit) eine Miſ— 
fiongjtation angelegt haben, hat auch diejer 
Zuzug aufgehört. Damit ijt aljo die erſte 
große Hauptaufgabe aller Mifftonsarbeit 


für die Brüdermiffton in ihrem Wirkungs— 
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bereich erfüllt: Die Taufe aller Heiden 
und die Chriftianifierung des Volkes im 
ganzen. Schon feit Jahren richteten die 
Miffionare ihr Augenmerk auf Vertiefung 
des chriftlichen Lebens. Schöne Erfolge 
haben fie damit erzielt, wenn auch das 
fittliche Denken und Handeln der Einzelnen 
noch viele Mängel zeigt. Cine Gemeine 
wie Umanat und jo manches ©terbebett, 
von Ewigkeitsluft ummeht, ‘predigt in be- 
redter Sprache davon, daß nicht vergeblich 
gearbeitet worden ij. Es galt nun für 
die Brüdergemeine, immer entjchiedener der 
Grreichung des legten Zieles aller 
Miffionsarbeit zuzuftreben, dev Selb— 
ftändigmackhung ihrer Gemeinen. So 
bat fie es auf ihrem ältejten Miffionsfeld 


Bechler: 


Weſtindien gethan, darauf arbeitet ſie in 
Südafrika zielbewußt hin und hofft, ſo all— 
mählich ein Kind nach dem andern als 
ſelbſtändig aus dem Elternhaus entlaſſen 
zu können. Wie ſteht es damit in Grön— 
land? Hier zeigte ſich immer klarer, daß 
unſre Miſſion mit den ſchwachbegabten, 


reinen Eingebornen, die wir in Pflege 


haben, dies Ziel nie erreichen wird. 
Ja hätten wir es, wie die däniſche Kirche, 
mit den förperlich gejünderen und geiltig 
geweckteren Mifchlingen zu thun, dann 
wäre eine Möglichkeit dazu. So aber mußte 
man fich je länger deſto Elarer ausjprechen: 
es kann fich für unſre Miffionare in Grön- 
land nur darum handeln, ein chriftliches 
Volt, folange dasſelbe überhaupt noch 


Eine däniſche Handelöniederlafjung an ver Grönländishen Küfte (Sufkertoppen genannt). 


eriftiert, zu gängeln, zu leiten, zu pflegen. 
Da aber mußte fich die Brüdergemeine 
alsbald die Frage vorlegen: Haben wir 
als eine Miffionskirche, als eine Heiden- 


miſſion treibende Kirche, das Necht, unfre | 


Kräfte und Mittel auf die Pflege chrift- 
licher Gemeinen zu verwenden, anftatt an 
andern Punkten dev Welt, unter den 1000 
Millionen Heiden, den ?5 der Erdbewohner, 
die noch nichts vom feligmachenden Gvan- 
gelium wifjen, „Seelen für das Lamm zu 
werben’? Wir dürften das nur in dem 
Fall thun, wenn unfre Chriften durch un- 
jern Rückzug fich ſelbſt überlaſſen bleiben 
und verfommen miürden und niemand da 
wäre, der fich um fie fümmern könnte und 
wollte. So ſteht's in Auftralien und den 


ſion um das fünf oder fechsfache. 


Sndianerterritorien Nordamerikas, wo die 
Brüdergemeine am Siechbett dahinfterbender 
Völfer treue Wacht hält, um ihnen die 
Augen zuzudrücen. Selbſt aus Wejtindien 
fonnten wir nicht jcheiden, ohne unfere 
40000 Ehriften ſchnöde verwaift zurück— 
zulafien. So ſteht's aber in Grönland 
nicht. Die dänifche Staatskirche arbeitet 
rings um uns her im ganzen Lande. Ihre 
Mitgliederzahl übertrifft die unferer Mif- 
Sie 


beſitzt an der Weſtküſte, wo unfre Nieder- 


lafjungen liegen, 12 Stationen mit 3 dä- 
nischen Geiftlichen und 4 (zum Teil in 


‚ Dänemarf) gut vorgebildeten KRatecheten und 
‚tt wohl imftande, auch unſre Gemeinen 


fünftig zu verforgen. 


Ein abgeſchloſſenes Miſſtonswerk. 


Iſt dieſe Kirche aber auch willig, das 
Miſſionswerk der Brüdergemeine zu über— 
nehmen ? Schon in den ſiebziger Jahren ſprach 
das däniſche Rultusminifterium den Wunfch 
aus, jenes Wert möchte der Staatsfirche 
übergeben werden. (Zu dem ftaatsficch- 
lichen Gegenſatz hatte fich feit dem Jahre 
1864 der nationale gefellt. Die Dänen 
jahen e8 Lieber, wenn die deutjchen 
Miſſionare aus ihren Grenzen, zumal aus 
dem jtreng abgejchloffenen Monopolland, 


ſchieden.) Und man hat feitdem der Hilfs- | 


geſellſchaft des öftern bezeugt, daß ihre 
Arbeit, die man mit großem Danke an— 
erkenne, jetzt gethan ſei, und verſichert, daß 
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die große Landeskirche die Pfleglinge der 
Brüdergemeine willig aufnehmen wolle. 
Daß man unſre Arbeit in Grönland 
als eine Hilfsarbeit anſah, war ganz richtig. 
Die Brüdergemeine wollte von Anfang an 
nur die Pflichten einer Gehilfin der dä— 
niſchen Kirche übernehmen. Zinzendorf 
hatte die Stachs und Chriſtian David nach 
Kopenhagen geſandt, um ſich der däniſchen 
Miſſion als „Hilfsarbeiter” anzubieten. 
(Als ſelbſtändige Brüderarbeit erjchien ihre 
Thätigfeit exit, als Chriftian VI. 1742 


ı Matthäus Stach als „ordentlichen Lehrer 


der Brüdermiffion” mit Gewährung der 
Saframentsverwaltung anerkannte.) Die 


Friedrihsthal, die jüdlihfte Station der Brüdergemeine in Grönland (wo am längften Heidentaufen jtattgefunden Haben). 


Hilfsarbeit aber war gethan. Das war 
Klar. 


Es fragte fich für die Brüdergemeine 


alfo num noch, ob fie ihre Pflegebefohlenen 


mit gutem Gewiſſen in dieje andern 
Hände übergeben könne. Bei näherer Füh— 
{ung mit den leitenden Kreifen der dä— 
nifchen Kirche und des Staates find wir 
nun auch davon klar überzeugt worden. 
Die maßgebenden Berfönlichkeiten haben 
die Verficherung abgegeben, unfern Ge— 
meinen ausreichende kirchliche Verſorgung 
angedeihen laſſen zu wollen. Und das rege 
geiftliche Leben, welches zur Zeit in der 
Kirche unfers Nachbarländchens pulfiert, 
fowie der Miffionseifer, von dem fie er⸗ 
füllt und getragen iſt, bürgt uns für die 


treue Erfüllung der Verſprechungen. Dazu 
kommt, wie wir bereits andeuteten, daß 
genügende Kräfte vorhanden ſind, die Ar— 
beit weiterzuführen. 

So hat denn die Synode der Brüder— 
kirche, welche im Mai und Juni d. J. 
in Herrnhut verſammelt war, nach reif⸗ 
licher Erwägung und nach Berückſichtigung 
aller der erwähnten, einſchlägigen Fragen 
und Verhältniſſe, den Beſchluß gefaßt, das 
Miſſionswerk in Grönland zu wei— 
terer Leitung und Verſorgung der dä— 
niſchen Staatskirchezuübergeben. 

Mit Wehmut verläßt die Brüder— 
gemeine dies ihr zweitälteſtes, geſegnetes 
und, wir können ſagen, klaſſiſches Miſ— 
ſionsfeld. Wie viel Geduld und Glauben 
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dev Heiligen haben dieſe eisumftarrten 
Küften gefehen! Und wie viel warmen 
Sonnenschein der erwecfenden, Herz und 
Mandel auch Ddiefer Stumpf fcheinenden, 
hartherzigen Heiden erneuernden Gnade 
Gottes! Ihm ſei Dank dafür! — Wir 
wollen nicht trauern weder im Blick 
auf unjfere Pfleglinge noch vor allem 
im Blick auf unfer weltweites Miſ— 
ſionswerk überhaupt. 

Unfere Bflegebefohlenen behalten 


Bechler: Ein abaefhloffenes Miffionswerk. 


in Zukunft in gleichen Bahnen geleitet 
werden wie bisher. Was aber die ftrenge 
Kirchenzucht und die eingehende Seelſorge 
betrifft, zwei kirchliche Pflichten, deren 
Ausübung fich die Brüderfirche bejonders 


‚ angelegen fein läßt, jo glauben wir, daß 


unſre Grönländer auch in dieſem jpeciellen 
Punkte nichts einbüßen, jondern vielleicht 
noch gewinnen werden. Ihre Anwendung 
wurde unfern Boten je länger defto jchwerer. 
Die Witwen, Alten, Kranken und Rinder 


ihren Glauben, ihr Belenntnis und werden |, fonnten ja Gegenjtand forgjamiter Pflege 


Eine Konfivmandenklaffe der Herrnhuter auf der Station Friedrichsthal. 


ſein. Aber gerade die Hausväter und die 
männliche Jugend mußten häufig auf Mo— 
nate von der Station abweſend ſein, um dem 
Erwerb zur See oder auf den entlegenen, 
tief ins Land einſchneidenden Buchten obzu— 
liegen. Vom Frühjahr bis zum Herbſt wohnen 
die meiſten Familien auf den zerſtreuten 
Fangplätzen. Der Beſuch dieſer ſowie der 
großen Anzahl von Außenplätzen war häufig 
für den Miſſionar erfolglos — ex traf die 
Bewohner nicht zu Haus oder unmög— 
lich. Wind und Wetter, plötzlich ein- 
tretender Schneefall oder Froft hinderten 
ihn, in dem fchwerfälligen Weiberboot bis 
in die entfernteren Fjorde vorzudringen. 
Die Katecheten der Dänen dagegen ver- 
ftehen mit dem gleichen Gefchiet wie die 


echten Grönländer, den fehmalen Kajak zu 
vegieren und werden daher mit deſſen Hilfe 
ihren Pfleglingen in die Außeriten Winkel 
folgen können, fie daher viel regelmäßiger 
mit Wort und Saframent bedienen. 

Im Blick auf unfer großes, über alle 
Weltteile hin zerſtreutes Miſſionswerk 
müſſen wir uns aber durchaus freuen, 
wenn Kräfte und Mittel, deren wir an 
anderen Orten jo dringend benötigt find, 
an einem Punkte unſrer Arbeit frei 
werden. Wir wollen gar nicht daran 
denken, welche Mittel und Kräfte wir 


‚nötig hätten, um all die Wünfche und 


Bitten zu erfüllen, die betveffs neuer Unter: 
nehmungen an uns ergehen; follten wir 
doch im legten Jahrzehnt allein in 16 


Bechlext Die Generalfynobe einer Miſſtonskirche. 


neuen Gebieten Einzug halten! Allein in 
ben von ber Brübergemeine fchon in An- 
griff genommenen Ländern hat fie noch 
übergenug zu thun. Dan fehe nur nad 
Wasla, in Die Savannen Mittelamerifas, 
in Die Urmalbregionen Surinames, ins 
Kafferland und vor allem nach Dftafrila 
hinüber! Welche Aufgaben warten unfer 
da! Und wenn Tibets Thore fich öffnen, 


müffen wir unter den Erſten fein, Die | 
Städten (uf. 4, 43) das Goangelium 


hineingehen. 

nnigite Zeilnahme und Liebe haben 
viele Miffionsfreunde feit Jahren gerade 
unfren grönländtiichen Ghriften entgegen- 
getragen und ihnen reiche Gaben gejpendet. 
Nicht minder ſchwer als fir fie ift es für 
uns, für Die ganze Brüdergemeine, Das 
zarte, innige Band zu Iöfen, das uns mit 
jenen eigenartigen Bewohnern Grönlands 


bringen. 
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verfnüpft. Trotz alledem dürfen in der 
Geſchichte des Reiches Gottes auch die 
heiligiten Gefühle der Bietät nicht ent- 
ſcheiden, jondern allein Gottes Fingerzeige. 
Und dieſe glauben wir richtig erkannt zu 
haben, Seinen Weg geht die Brüder— 
gemeine. Eingedenk der auf Grönlands 
geweihten Miffionsboden gemachten Er— 
fahrungen der Gnade und Durchhilfe des 
großen Miſſionskönigs will fie auch andern 


Unfere grönländifchen Chrijten 
wird der Herr nicht Waiſen lajjen, uns 
jelbit aber und unjern Boten immer mehr 
die Bitte erfüllen, die wir ihm allionn- 
täglich in unferm Stirchengebet vorhalten: 
„Spanne ihre (der Mifjionare) Seile weit, 
auf daß die Fülle der Heiden bald ein- 
gehe!” 


Die Generalfynode einer Miſſtonskirche. 
Pon Prediger Berhler in Herrnhut. 


Ihrer Verfaſſung nach iſt die Brüder— 
gemeine eine freie Synodalkirche, deren 
oberfte Leitung in den Händen der von 
10 zu 10 Jahren zufammentretenden „All— 
gemeimen Synode der Brüderunität“ Liegt, 
Sp waren fie denn auch diesmal herbei- 
geeilt von Nord und Süd, von Oſt und 
Weit — all die gegen 60 Bertreter Der 
verfchiedenen Zweige der Brüdergemeine in 
Deutfchland, Holland und der Schweiz, 
Böhmen, England, Amerifa und von den 
Wijfionsgebieten, Vertreten waren von 
feßteren Jamaika, die Eleinen Antillen, 
Suriname, Labrador, Südafrika und 
Moslito. 

Ja, die Brüdergemeine iſt eine Miſ— 
ſtondtirche. Wüßten wir's nicht, jede Gene— 
ralſynode müßte uns davon überzeugen. 
Zumal die diesjährige! Alljährlich am 
Abend des 17. Juni verfammelt fich die 
Herenhuter Gemeine vor den Thoren des 
Städtehens im ftillen Waldesfrieden um einen 
ehrwürdigen, ergrauten Stein, errichtet an 
der Stelle, wo Ehriftian David, der mäbrifche 
Zimmermann, im Jahre 1722 den eriten 
Baum zum Bau von Herrnhut füllte. Im 
laufenden Jahre war dieje Feier bejonders 
erhebend. Das Auge ruhte auf jenen 


aus Weftindien“,!) die zum eritenmal in 
unfrer Mitte waren — ein Thatbeweis 
von dem Gottesfegen, der auf der Arbeit 
der Miffionsfirche ruht. Das Herz wurde 
mächtig bewegt. Ginen Neger, einen Es— 
fimo — die Früchte feiner Arbeit — hatte 
Herenhut Schon mehrfach in feinen Mauern 
gefehen?) — fie jchlummern dort auf un- 
ferm Hutberg zur Seite deſſen, auf deſſen 
ſchlichtem Grabjtein zu leſen jteht: „Ex 
war gejegt, Frucht zu bringen, eine Frucht, 
die da bleibe.” Hier aber waren zum 
erſtenmal ihrer etliche, die ihrerfeits wieder 
Frucht zu bringen berufen find. 

Bor allem ergreifend war ferner der 
gefchichtliche Augenblick, als zum erſtenmal 
in einer Brüderfynode jene drei das Wort 
ergriffen, um in der Mitte ihrer weißen 
Brüder aus aller Welt dem Herrn wie 
der Gemeine von Herzen zu danken für 
die geiftigen und geiftlichen Güter, Die 
ihnen und ihren Stammesgenofjen durch 
fie zu teil geworden find. In bejcheidener, 

1) Es waren Kohn Dingwall, Miffionar in 
Demerara (links), Dliver Haynes, Miſſionar in 
Antigua (im der Mitte), James Carnegie, Mij- 
fionar in Jamaika (rechts auf unjerm Bilde). 


2) Auf dem Hutberg, dem Gottesader Herrn— 
Huts, ruhen 1 Grönländer Ehepaar, 2 Neger, 


dunklen Gejtalten, den „schwarzen Bredigern 1 Arawatte und 1 Tatar. 
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aber bejtimmter Weife baten fie noch) um 
Vervollkommnung ihrer Bildung und weis 
tere Hebung ihres Volks. — 

Welch eine Fülle von wichtigen Fra— 
gen lagen der Generalfynode zur Entſchei— 
dung vor! Bei ihren Verhandlungen 
hat uns der Herr auch diesmal wieder 
den Geiſt gegenfeitigen briüderlichen Ber- 
jtändniffes geſchenk.. Das war von 
wefentlichev Bedeutung, da die Glieder 
der Brüdergemeine über Die 
zerftveut find und doch eine „Unität” dar— 
ftellen mollen. Da pochten meder Die 


— 


Die drei Negerpaſtoren als Deputierte auf der Generalſynode. 


Engliſch redenden auf ihre Zahl, noch die 
Deutſchen auf das Übergewicht ihrer Ar— 
beit. Daß der nationale Gefichtspunft eine 
gewiſſe Rolle fpielte, iſt natürlich. Aber 


es that der Einigkeit feinen Abbruch, daR 
die Verhandlungen in zwei Sprachen ge | 


führt werden mußten. 
Diefe Synoden haben die Aufgabe, in 
allen Angelegenheiten der Gejamtbrüder- 


gemeine, hauptjächlich auf dem Gebiet der 


Derfafjung und der Lehre, Gnticheidungen 


zu treffen, die Direktion der Unität neu | 


zu wählen und die Leitung ihrer Merke 
zu überwachen. 
Die DVerfaffungsfragen intereſſieren an 


Melt Hin | 


Bechler: 


dieſer Stelle nicht. Auf der Synode des 
Jahres 1857 war den einzelnen Zweigen 
der Unität in inneren Verwaltungs— 
angelegenheiten größere Selbſtändigkeit zu— 
erkannt worden. Dieſe Entwicklung wurde 
nun zum Abſchluß gebracht. Wichtiger iſt 
es, zu erfahren, wie ſich die Synode in 
dieſer Zeit vielfacher Meinungsverſchieden— 
heiten zur Lehrfrage geſtellt hat? Es wird 
manchem unſerer Leſer bekannt ſein, daß 
gerade in dieſer Hinſicht die Brüdergemeine 
in den letzten Jahren vielen Anfechtungen 
und Mißverſtändniſſen ausgeſetzt geweſen 
iſt. Mit Dank blicken wir da zurück 
auf eine weihevolle Stunde der Ver— 
handlungen. Es war das einmütige 
Bekenntnis aller Vertreter der weit 
verzweigten Unität, feſt zu ſtehen auf 
dem uralten Brüderglauben an die 
Autorität des ganzen Gotteswortes, 
in deſſen Mittelpunkt der Gekreuzigte 
ſteht. In einer einzigen Sitzung war 
die Lehrfrage, die in einer Kommiſſion 
gründlich vorberaten war, im Plenum 
erledigt. 

Den breiteſten Raum der Bera— 
tungen nahmen naturgemäß die Ver— 
handlungen ein, welche die Heiden— 
miſſion, das ausgedehnteſte Wir— 
kungsfeld der Brüdergemeine, betrafen. 
Für dieſe war die Tagung in bejon- 
derer Weiſe bedeutjam, fie bezeichnet 
nach verjchiedenen Seiten hin einen 
Marfitein in ihrer Gejchichte. 

Nach den reichlich fünf Menfchen- 
altern ihres Beſtehens ift die Brüder: 
miſſion aus den Kinderſchuhen heraus: 
und ins jelbjtändige Mannesalter ein- 
getreten. Das wird ein Blick auf die 
älteren Miffionsgebiete verdeutlichen. 

Da iſt vor allem das erſte Mifftons- 
feld Weftindien mit feinen 40000 
Chriften auf etwa 50 Hauptjtationen ! 
Nach einer mehr als zwanzigjährigen Ar- 
beit auf diejes Ziel hin hat dasjelbe nun 
wirklich eine nennenswerte Selbitändigfeit 
erreicht. Jamaika einerfeitS und die Kleinen 
Antillen andrerjeits werden künftig ihre 
eignen Synoden abhalten, in der Zwiſchen— 
zeit von einer ſelbſt gewählten Behörde 
geleitet und auf der Generalfynode durch 
je einen Abgeordneten vertreten fein. 
Allerdings beſitzt Weſtindien dieſe Nechte 
bereits, aber ſie waren ihm bisher nicht 
verfaſſungsmäßig verbürgt. Und es kam 


Die Generalfynode einer Miffionskiche. 


der Generalfynode vor allem darauf an, 
daß das alte Miffionsfeld bald ganz jelb- 
ftändig werde und auch der jegt noch be- 
jtehenden Dberleitung entbehren lerne. 
Wegen der mirtjchaftlichen Krifen, die 
unjre Gemeinen in Wejtindien wider Er— 
warten in den Bejtrebungen empfindlich 
aufgehalten haben das Ziel pekuniärer Un- 


abhängigfeit und Selbſtändigkeit voll zu 


erreichen, mußte die Synode noch eine 
einmalige größere finanzielle Unterftügung 
gewähren. Wegen diejer Hilfsleiftung bleibt 
der Miffionsdirektion für die nächite Zeit 
noch das Ginjpruchsrecht gegen die Be— 
jchlüffe der weſtindiſchen Synoden gewahrt. 
&3 jteht aber zu hoffen, daß unjre Ge— 
meindeglieder in bejjeren Zeiten ihren 
pefuniären Verpflichtungen voll und ganz 
nachfonmen werden, denn fie haben auch 
bisher jchon fait über Vermögen für Firch- 
liche Zwecke geopfert. 
Schluß iſt unſer Miffionswerf einen ber 
deutfamen Schritt vorwärts geführt und 
an einem Punkte angelangt, an dem noch 
feine deutſche Miſſionsgeſellſchaft ſteht. 
Gebe Gott, daß die Ausführung ſich ohne 
Schwierigkeit vollzieht. 

Kenner unſrer Geſchichte werden nun 
fragen, ob dann nicht auch unſer zweit— 
älteſtes, nur ein Jahr ſpäter in Angriff 
genommenes Gebiet, Grönland, an dem 
gleichen Ziele angelangt iſt. An dem 
gleichen zwar nicht, aber doch an einem 
abjchließenden Ziele feiner Entwicklung. 
Ein befonderer Artikel wird darthun, daß 


die Wirkſamkeit der Brüdergemeine - dort, 


von Anfang an nur alS eine Hilfsarbeit 
der däniſchen Staatsfirche aufgefaßt wer— 
den wollte, und daß diefe als gethan 
angejehen werden muß. Die Synode bat 
daher bejchloffen, unſre Chriften ganz in 
die Verjorgung jener Kirche übergehen zu 
laſſen. 

In demſelben (3.) Jahrzehnt des vo— 
rigen Jahrhunderts, in welchem unſre 
Väter zu den Negerſklaven Weſtindiens 
und den Grönländern auszogen, machte 
fich auch Georg Schmidt auf — als eriter 
evangelifcher Miſſionar Afrikas — den 
Hottentotten das Evangelium zu bringen. 
Da feine Arbeit bald jäh abgebrochen wurde 
und exit Ye Jahrhundert jpäter wieder 
aufgenommen werden konnte, iſt es be 
ſonders dankenswert, daß trogdem auch 
unfer afrikaniſches Miffionswerf be 
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reits ſoweit gediehen it, daß die Synode 
Beitimmungen treffen konnte, die eine bal- 
dige Verſelbſtändigung unfrer fapländijchen 
Gemeinen vorbereiten. 

Bor andersgeartete und doch nicht wer 
niger jchwierige Aufgaben fieht fich Die 
Brüpdergemeine in Holländifch-Guiana oder 
Suriname (an der Nordküfte Südameri— 
kas) gejtellt, wo 29000 Neger in ihrer 
Pflege jtehen. Von Gelbiterhaltung und 
Selbitverwaltung kann bei ihnen noch nicht 
die Rede fein, find fie doch auch exit jeit 
einem Menfchenalter (1863 wurde die 
Sklaverei aufgehoben) zur Mündigfeit ges 
langt. Dort iſt uns unter der Hand 
eine Volkskirche herangewachien, deren Lei— 
tung, Drganifation und Firchliche Bedie- 
nung ihre bejonderen Schwierigkeiten bietet 
und die Heranziehung einheimischer Kräfte 


zur Arbeit in bedeutend höherem Grade 
Mit dieſem Be- 


fordert als bisher. 

Auf allen Gebieten der Arbeit tritt 
die Forderung an uns immer dringender 
heran: mehr eingeborne Geijtliche! Go 
hatte fich Die Generaliynode in eingehender 
Weife mit der Frage der Ausbildung 
eingeborner Mifftonare zu bejchäf- 
tigen. Die Brüdergemeine hatte derjelben 
(wohl aus Sparſamkeitsrückſichten) bisher 
noch nicht genug Beachtung gejchenkt. 
Sie befißt zur Zeit abgejehen von ihren 
nordischen Arbeitsfeldern, auf denen die 
Ausbildung eines Standes eingeborner 
Geiſtlichen jo gut wie ausgejchlojjen tft, 
ordinierte farbige Miffionare nur in Weſt— 
indien, Demerara, Moskito und Südafrika 
und zwar im ganzen 40. Daneben ar- 
beitet freilich bejonders in Suriname (aber 
auch im Himalaya) eine Anzahl tüchtiger 
Mifftonsgehilfen als ſelbſtändige Stations- 
leiter, doch hat man fich noch nicht ent- 
jchließen können, fie zu ordinieren. Um 
dieſe Angelegenheit Fräftig zu fürdern, be- 
ſchloß die Synode die Erweiterung des 
weftindifchen Seminars, damit in dem— 
jelben auch Zöglinge aus Moskito und 
Demerara in größerer Anzahl als bisher 
Aufnahme finden fönnen, ferner den Aus— 
bau der bereitS im Bau begriffenen fap- 
[ändifchen Gehilfenfchule und die Grün— 
dung zweier neuer theologifcher Seminare 
in Suriname und im Himalaya. 

Mit dem Heranmwachjen der älteren 
Gebiete und ihrer fortjchreitenden Ent» 
wicklung hing auch eine Neuregelung der 
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Einzelverfaffungen, ihres Finanzwejens und 
Gejchäftsbetriebes zufammen, ſowie auch 
die Grörterung manches jocial = ethiichen 
Miffionsproblems und neuer Bejtimmungen 
über die Ordination. Wächſt die Schar 
der eingebornen Geiftlichen heran, fo wer: 
den häufiger als bisher Oxdinationen auf 
dem Miffionsfelde vollzogen werden müſſen. 
Da aber in der Brüdergemeine nur Bis 
fchöfen das Necht der Ordination zufteht, 
jo bedingt das die Weihe einiger Miſſions— 
biſchöfe. ES foll daher in Zukunft jedes 
größere Miffionsgebiet (mie bisher ſchon 
Weſtindien und früher Afrika) feinen eignen 
Biſchof erhalten, der aber nicht ohne wei— 
tere8 eine kirchenregimentliche, leitende 
Stellung inne hat, fondern, wie es in der 
Brüdergemeine üblich it, in erfter Linie 
Drdinator ift. Durch dieſe Weihe mehrerer 
Biſchöfe wird ferner ermöglicht, daß künf— 
tig auch junge, hinausziehende europäiſche 
oder amerikanische Mifftionare die kirchliche 
Weihe erſt empfangen, nachdem fie fich in 
zwetjährigem Dienjt bewährt haben. 

Betreffs der Erziehung der Miſ— 
fionarsfinder wurde eine grundfäßliche 
Neuerung bejchloffen. Bisher lag diefelbe 
in den Händen der heimatlichen Direktion. 
Unſre Miffionare ſchickten ihre Kinder in 
die Heimat, wo Diefelben eine gute Er— 
ztehung genofjen. In Zukunft foll den 
Eltern gejtattet fein, ihre Kinder bei fich 
zu behalten. Sie werden von diejer Er- 
laubnis 
Ländern Gebrauch machen, wo die Mög- 
lichkeit befteht, den Kindern eine gute Er— 
ziehung zu teil werden zu laffen. Aber 
es schien der Synode von Wichtigkeit, den 
Grundjag nachdrücklich auszufprechen, daß 
die Verantwortung für die Erziehung der 
Kinder in erjter Linie auf den Eltern ruht. 

Wir haben alle Hauptpuntte der Ver— 
handlungen berührt, und fchließlich nur 
noch zu erwähnen, daß die Synode das 
ganze Miſſionsfinanzweſen einer ſorg— 
fältigen Prüfung unterzog und alles in 
beſter Ordnung fand. Leider aber erwies 
fich als nötig, für die Zukunft größtmög- 
liche Sparſamkeit anzuempfehlen und zu 
bitten, das Wünfchenswerte Hinter dem 
Notwendigen zurücktreten zu Laffen. 

Wie fchmerzlich mußte dies im Blick 
auf das Ganze des Werks wie auf die 
einzelnen, zumal die neuen, Arbeitsgebiete 
berühren! War es doch exrhebend, aus der 


jelbjtverjtändlich nur in folchen | 
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Berichterſtattung zu vernehmen, daß 
wir allenthalben eine geſunde Entwicklung 
vor uns haben, daß ein friſcher Zug durch 
die ganze Arbeit geht und wir auf faſt 
allen Gebieten von einer fröhlichen Vor— 
wärtsbewegung reden können. Fünf neue 
Arbeitsfelder waren im letzten Jahrzehnt 
in Angriff genommen worden (Trinidad, 
Californien, Nord-Queensland, und zwei 
Gebiete in Deutſch-Oſtafrika); gern wäre die 
Miſſionsdirektion auch auf die eine oder 
andere der 16 erbetenen Unternehmungen 
eingegangen, die hatten abgelehnt werden 
müſſen. Und doch: wir haben viel Ur— 
ſache, Gott aus tiefſtem Herzen zu danken 
für das, was wir haben thun dürfen, ſo 
daß wir uns willig beſcheiden. Nur noch 
einige Zahlen, die den Fortſchritt in der 
Entwicklung des Werks in der letzten Sy— 
nodalperiode beleuchten: 


Wir hatten 
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Die jährlichen Ausgaben find gejtiegen 
von 1200000 auf 1600000 M., die 
Reiſekoſten auf das Doppelte des früheren 
Betrags. Eine Miffionsbuchhandlung, eine 
Hauptagentur und eine Miſſionsvorſchule 
wurden eröffnet. Auf 9 Miffionsfeldern 
konnten Bifitationen abgehalten werden. 
Schon daraus erhellt, daß die Verwaltungs— 
und Direftionsarbeit weſentlich gewachjen 
üt. So wird es verjtändlich, daß die 
Miffionsdirektion den dringenden Wunfch 
ausjprach, die Zahl ihrer Mitglieder von 
4 auf 5 zu erhöhen. Dementjprechend 
wählte die Synode gegen Ende der Ta- 
gung nach Wiederwahl der bisherigen 
Direktoren Ch. Buchner, B. Nomig, B. 
La Trobe, D. Padel noch Herrn Soh. 
Bau, den Direktor der Miffions-Mädchen- 
erziehungsanftalt in Kleinwelke bei Bauten, 
als 5. Mitglied der neuen Behörde. Der 
Herr fegne ihre Thätigfeit ! 

Wir find am Schluß. Voll Lob und 


!) Davon 92000 getauft. 


Mottrott: Miſſtonsdienſte deutſcher Seeofſtziere. 


Dank dürfen wir auf die Arbeit dieſer 


letzten Brüderſynode am Ausgang unſeres von Gottesſegen ſpricht aus dieſen Zahlen! 


Miſſionsjahrhunderts zurückſchauen. 
Blick richtet ſich dabei unwillkürlich noch 
weiter zurück auf den Stand unſers Werks 
um 1800. Die Brüdergemeine hatte im 


Der | 
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und 92000 Getaufte. Welch eine Fülle 
Inniger Dank dem Heren, der ihn fpen- 
dete! Dank ihm, daß wir ihm noch dienen 
dürfen, ja daß auch gerade die jüngite 


Generalſynode der Miſſionskirche gezeigt 
Jahr 1800 auf 10 Gebieten 27 Haupt- | 
ſtationen und 24000 Getaufte. Im Jahr | lebt. Der Herr begleite unſre Arbeit auch 
1599 auf 21 Gebieten 137 Hauptftationen 


hat, daß der Miffionsfinn in ihr noch 


im 20. Sahrhundert mit feinem Segen! 


Miſſtonsdienſte Deuffiher Seevffiziere, 
Bon T. Doffroft, P. in Spickendorf. 


Es war im Jahre 1860, al im 
Rauhen Haufe, wofelbit ich mich als Gaft 
aufhtelt, die Runde verbreitet wurde: mor- 
gen geht im Hafen von Hamburg die 
Kandace in See. GSelbjtverftändlich ſchloß 
ich mich den Oberhelfern und Brüdern 
des Haufe an, die fich dieſes erſte und 
einzige deutsche Miffionsfchiff, das Her: 
mannsburger Miffionare nach Afrika bringen 
und zugleich zum Beten der Miffton 
Handelsgüter hin= und zurückbefördern follte, 


anfehen und der Abjchiedsfeier an Bord 


beiwohnen wollten. 


Der Aufenthalt auf | 


diefer „Königin von Mohrenland“ (Apg. 
8, 27T) it mie umvergeßlich geblieben. 
War doch der alte Ludwig Harms, von 
deſſen Glaubenskraft ich ſchon jo manches 
gehört, jelbjt auf dem Schiffe, um es nebjt 
feinen Bafjagieren zur gefährlichen Fahrt 
einzufegnen. Schon recht gebrechlich Ließ 
er fich mit feiner unzertrennlichen Gefährtin, 
der langen Pfeife, auf Deck herumführen, 
um mit diefem und jenem noch ein herz- 
liches Wort zu reden. Al dann die 
Schiffsglocke ertönte, jtellte ex die Pfeife 
in die Ded-Kajüte, zog feinen Talar an 


Die Kandace. 
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und hielt nach Geſang eines Liedes die 
Abſchiedsrede. Jetzt merkte man ihm feine 
Schwäche mehr an. Auf Grund von 
1. Mofe 7,16 fprach ex begeiiterte Worte. 
Gott der Herr jelbit, jagte ex, jchließt Die 
Thür Hinter euch zu, darum wird euch 
feine Gefahr treffen, ficher und unverleßt 
werdet ihr euer Ziel erreichen, glaubet 
nur. Dann fielen alle, der Schiffsfapitän 
mit feiner Mannfchaft, die abgeordneten 
Milfionare und die vielen aus Hamburg 
und Hermannsburg herzugejtrömten Mif- 
fionsfreunde mit Harms auf ihre Knie 
zum Gebet. Mir wurde dabei eine Ge- 
fchichte verständlich, die ich vorher gehört 


Miffionar Lange mit feiner Braut. 


hatte. Einmal nämlich befam Harms eine 
große Nechnung über die Ausrüftung der 
Kandace und — beſaß in der Mijfions- 
kaſſe feinen Pfennig, fie zu bezahlen. Was 
thbun? Nun Harms wußte das und blieb 
ganz getroft. Er ging in fein Kämmerlein 
und betete. Am Tage darauf befam ex 
richtig das nötige Geld, war aber darüber 
durchaus nicht überrafcht, fondern jagte: 
„Lieber Gott, ich wundere mich, daß du 
mir das Geld exit heute und nicht ſchon 
geſtern gejchickt haft.” — Seitdem find 40 
„sahre vergangen; die alte Hermannsburger 
Kandace ift nicht mehr, fie hat auch feine 
Nachfolgerin gefunden. Die Weltmeere 
find von einem jolchen Nee von Dampfer- 
linien überzogen, daß unfre Mifftonsgejell- 
Ihaften feine eigenen Miffionsfchiffe mehr 


Mottrott: 


brauchen. Um fo mehr find unfre Miſ⸗ 
ſionare und die Ihrigen auf die Dienſte 
der Seeoffiziere, der Kapitäne und der 
Matroſen unſrer Kriegs- und Handels— 
ſchiffe angewieſen. Es iſt uns eine Freude, 
wenn wir erzählen können, daß dieſe Offi— 
ziere ihre Ritterpflicht gegen die unter 
ihrem Schutze reiſenden Miſſionare in 
opferwilliger Weiſe ausgeübt haben. 

Im ſüdlichen Teile von Kamerun liegt 
das Land Batanga. Hier haben ſeit 1875 
die amerikaniſchen Presbyterianer ein Mij- 
fionsgebiet mit drei Hauptitationen und 
5—600 Kicchengliedern. Einer ihrer Mij- 
fionare, Richard Lange von Lolodorf, hatte 


ſich mit Frieda Hahn, Tochter des Goßner- 


jchen Mifftonars Hahn in Rohardagga unter 
den Kols, verlobt. Bon Bielefeld in Weit: 
falen aus, wo fie bis dahin gelebt, jollte 
nun die junge Braut die weite Reife nach 
Batanga ganz allein machen. Das war 
ein fchmieriges Ding und wurde noch 
bedenflicher dadurch, daß fie auf dem 
MWörmann-Dampfer „Lothar Bohlen“, an 
dejfen Bord fie Anfang Januar in Ham— 
burg ging, die einzige Dame war. Aber - 
Gott hatte der mutigen Braut jchon einen 
Beichüger auserfehen. Mit ihr zufammen 
machte der deutsche Kapitän-Leutnant zur 
See Weber diejelbe Neife, um in Kamerun 
das Kommando über Sr. Majeftät Schiff 
Wolf zu übernehmen, und diejer war es, 
der fich der Einſamen in der Liebens- 


würdigſten Weife annahm. 


Glücklich kam das Schiff in Kamerun 
an. Daß es aber dort 5—6 Tage bleiben 
und dann exit nach Fernando Po, von da 
wieder zurücd, darauf nördlich bis zur 
Baſeler Miffionsitation Viktoria und end- 
lich, von hier aus mit füdlichem Kurs nach 
Malimba, Kl.-Batanga und Kribi fahren 
und jo nicht früher als am 23. oder 
24. Januar in Gr.-Batanga ankommen 
jollte, daS war der jugendlichen Braut, 
die fich von Herzen nach ihrem Verlobten 
jehnte, doch gar ſchmerzlich. 

Da zeigte fich indes die Nitterlichkeit 
des deutschen Seeoffiziers wieder im ſchönſten 
Lichte. Er bot der Reiſenden an, fie gleich 
am Tage nach der Ankunft auf einem 
Boote des „Wolf“ unter dem Schutze von 
zwei ſeiner Offiziere direkt nach dem Ziele 
ihrer Reiſe fahren zu laſſen, kam ſelbſt 
noch einmal auf den Dampfer, um mit 
ihr wegen der Reiſe alles genau zu be⸗ 


Miffionsdienfte deutſcher Gecoffiziere. 


ſprechen, [ud fie zum Frühſtück auf dem 
„Wolf“, brachte fie perfönli an Bord 
des Boote und bedauerte nur, fie nicht 
jelbjt nach Batanga geleiten zu können. 
Nach elfitündiger Fahrt, auf welcher 
auch die jüngeren Offiziere die größte 
Rückſicht erwiefen, fam das Boot in Rribi 
an. Da man bier bereits den Mifftonar 
Lange erwartete, blieb es die Nacht über 
zunächit vor Anker liegen und fuhr dann 
unjre Reifende an Land. Der an der 
ganzen Küfte herrfchenden ſtarken Brandung 
wegen war jedoch eine Landung nicht 
möglich, jo daß Fräulein Hahn ihr an- 
fängliches Zagen überwinden und fich von 
einem Neger durch die fchäumenden Wellen 
hindurch tragen laffen mußte. Es war 
ihre erjte Begegnung mit den Schwarzen, 
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unter denen fie fünftig wohnen und wirken 
follte, fiel aber durchaus zu Gunften der: 
jelben aus. 

In Kribi wurde leider in Erfahrung 
gebracht, daß fich der erjehnte Bräutigam 
bereit8 zu Fuß nach dem von feiner Sta- 
tion 5-6 Tagereifen weit entfernten Gr.- 
Batanga aufgemacht habe und feine Braut 
dort erwarte. So galt es denn wieder 
an Bord des kleinen Dampfers zurück— 
zufehren, der dann auch nach nur einer 
Stunde Fahrt in Gr.-Batanga anlangte. 
Hier mißglückte allerdings die Überrafchung, 
welche die Offiziere dem Bräutigam dadurch 
bereiten wollten, daß fie ihm jagen ließen, 
an Bord ſei jemand, der ihn zu ſprechen 
wünfche, das MWiederfehn der Verlobten 
nach jo langer Trennung und gefahrvoller 


Reiſe war jedoch deshalb nicht weniger 


freudig. 
Am Strande erwarteten die verjam- 
melten Mifftonsarbeiter und zahlreiche 


ſchwarze Schulfinder die junge „Hama“, 
wie die Eingeborenen alle Mifftonarsfrauen 
nennen, und diefe fand im Haufe eines 
amerifanifchen Baumeifters gaftliche Auf- 
nahme bis zum Hochzeitstage, zu welchem 
der 15. Februar, der 
Vaters Hahn in Lohardagga, auserjehen 
wurde. 

Schon manches Miffionarspaar hat er- 
fahren miüffen, daß in der Fremde eine 
Hochzeit viel mehr Schwierigkeiten macht 
als in der Heimat. Unjerem Paare blieb, 
wollte es wegen formeller Nückfichten die 
Trauung nicht lange hinausfchieben, nichts 


Geburtstag des | 
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übrig, als auf einem amerikanijchen Mij- 
fionsboote drei See-Meilen weit auf das 
offne Meer zu fahren und fich dort auf 
neutralem Boden nach amerikaniſchem Rechte 
trauen zu lafjen. 

So begab fih denn unjer Paar zu: 
fammen mit dem Senior der Miffton, Rud. 
Gault von Gr.-Batanga, der die Trauung 
vollziehen fjollte, und mehreren Trauzeugen 
unter dem wilden, echt afrifanifchen Freuden— 
gefchrei der Schulkinder nach dem Strande 
und beftieg dort ein Boot. Grüßend jtand 
im Dften der goldene Feuerball der Sonne, 
und glückverheißend hoben und jenkten fich 
die blauen Wogen des Meeres. Leider 
war jedoch die Landbrife jo ſchwach, daß 
die Fahrt mehrere Stunden in Anjpruch 
zu nehmen drohte. Da erſchien wieder 
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zu rechter Zeit und allgemeiner Freude 
der deutfche Negierungsdampfer Kame- 
run, deffen Kapitän, auf Hörweite hevan- 
gekommen, fich freundlichit erbot, die Hoch- 


zeitsgeſellſchaft ins Schlepptau nehmen und 


nach Belieben weit auf hohe See fahren 
zu wollen. Nafch wurde alles geordnet, 
und nun durchſchnitt das Hochzeitsboot mit 
Windeseile die Fluten. Es war eine herr: 
liche Brautfahrt. Auf neutralem Gebiete 
angefommen, wurde geflaggt, der Kapitän 
und ein Offizier famen in das Boot, und 
dann fand die Trauung Statt. In bräut- 
lichem Schmuck ftand das Paar vor dem 
trauenden Paſtor, der blaue Himmel lachte 
über ihm, und die Meereswellen rauſchten 
ganz leife umd feierlich den Hochzeitschoral. 

Nach dieſer wohl ziemlich einzigartigen 
Trauungsfeierlichkeit und Den folgenden 
Beglückwünfchungen begab fich Die ganze 
Hochzeitsgejellfchaft auf Einladung des Ka- 
pitäns nach dem Dampfer, der fie ans 
Land zurückbrachte, und auf dem der 
freundliche Kapitän es fich nicht nehmen 
ließ, das von der Küfte her mit Kanonen- 
donner beantwortete Hoch auf das junge 
Baar mit Schaummein auszubringen. Am 
Strande hatten fi) die Weißen und 
ſämtliche Schulkinder verfammelt, die nun 
unter dem Geläut der Stationsglocen, dem 
Krachen von Salutfhüffen und dem lauten 
Singen und Schreien der Eingeborenen 
den „Papa“ Lange und feine neue „Mama“ 
in da3 Haus des erjten Miffionars zum 
hochzeitlichen Mahle geleiteten. 

Zu diefem waren die Familien aller 
Miffionare, der Bezirksamtmann von Kribi, 
die Offiziere der auf der Neede liegenden 
Kriegsichiffe und alle Weiße des Ortes 
geladen, unter ihnen auch eine amerifanifche 


Dermifihtes. 


Lehrerin, Miß Halle, die das junge Paar 
noch photographierte. 

Nachdem etliche Tage fpäter ein deut- 
cher Dampfer auch die großen Kiften der 
jungen Frau gebracht hatte und dieſe zum 
leichtern Transport in Fleinere Kiften und 
Koffer umgepackt waren, wurde am 27. Febr. 
die Reife nach Yolodorf, der fünftigen Heimat, 
angetreten. Es war furchtbar heiß, jo daß 
die Weißen troß der erfriichenden Seebrife, 
die in Gr.-Batanga wehte, fih vor Hiße 
faum helfen Fonnten. Doch famen fie 
glücklich in Lolodorf an. Die junge Frau, 
die fich fchon in Hamburg mit einem dicken 
Korkhute verfehen hatte, meift auch in einer 
Hängematte getragen wurde, litt unter der 
Hitze meniger als ihr Gatte, welcher den 
jechs Tagereifen weit iiber Berge und durch 
Urwald führenden Weg wieder zu Fuß 
machte. Uber das fühlte fie ſchon unter: 
wegs zu ihrem großen Schmerze, daß fie 
in dem Lande mit tropifchem Klima nicht 
jo würde arbeiten fönnen wie in Deutjch- 
land. Da fie bei ihrer Ankunft in Lolo- 
dorf ihr aus Hol und auf Pfählen neu 
erbautes Haus noch nicht fertig fand 
und ihr dann gleich die erite Arbeit be- 
vorjtand, dasſelbe einrichten zu müſſen, 
wird dieſe Klage noch öfters über ihre 
Lippen gegangen fein. 

Zum Glüc haben fie auf ihrer Mif- 
fionsjtation, die zugleich auch deutfche Ne- 
gterungsftation ift, einen Arzt. Wir wollen 
die Lieben Leute vor allem dem himmlifchen 
Arzte befehlen, daß er fie in feinen Schuß 
nehme. Zum Schluß ſei aber auch unfrer- 
jeit den wackeren Seeoffizieren, die fich 
der einfamen Neifenden jo freundlich an- 
genommen haben, herzlichite Anerkennung 
ausgejprochen. 


Dermilchtes. 


Die Rheiniſche Miſſion in Oſtaſien. 

Aus dem Feſtbericht, den Miſſions— 
inſpektor Dr. Schreiber, die Eindrücke ſei— 
ner achteinhalbmonatlichen Reiſe durch die 
Gebiete der Rheiniſchen Miſſion in Oſt— 
aſien zuſammenfaſſend, auf dem Jahresfeſt 
in Barmen erſtattet hat, teilen wir ab- 
fürzend folgende hocherfreuliche Gefamt- 
überficht mit: Wie hat doch Gott der Herr 
in diefen 25 Jahren unfere Arbeit auf 
Sumatra wachjen laffen! Ganze Land- 


Ichaften, wo damals noch Fein einziger 
Chriſt war, find jegt für das Evangelium 
gewonnen. In der Landichaft Sipirok— 
Bungabondar beträgt die Zahl der Chriſten 
den vierten Teil der Bevölkerung. Die 
Padang-Bolat war damals für uns ein 
noch ganz unbetretenes Gebiet, jet ift auch 
dort ſchon der vierte Teil der Bevölferung 
gewonnen. Am Tobaſee haben wir eine 
großartige Arbeit, 11 Stationen und an 
50 Filiale und mit denen, die noch im 


Neufte Nachrichten. 


Unterricht find, gewiß über 12000 Men- 
jchen, die dem Heidentum abgejagt haben. 
Wir find auf dem beiten Wege, dort ebenfo 
das ganze Volk zu gewinnen, wie wir es 
in Silindung gewonnen haben. Nicht an- 
ders jteht es auf der Hochfläche zwifchen 
diefen beiden Gebieten, wo an 40000 
Menjchen wohnen, die alle dringend um 
Lehrer bitten. Das it ein Miffionsfeld, 
wie man e8 fich faum ſchöner wünschen kann. 

Auch auf Nias habe ich mehr gefunden, 
als ich erwartet hatte. Die Niafjer ftehen 
von Haus aus auf einer viel niedrigeren 
Stufe der Kultur al3 die Battas. Außer: 
dem find die armen Leute infolge der 
ewigen Kriegszüge der Kopfabichneider und 
Räuber in fortwährender Angft und werden 
durch Die geizigen und gemaltthätigen 
Häuptlinge furchtbar ausgejfogen. Aber 
eben darum bringt gerade auf Nias das 
Evangelium eine ganz neue und bejjere 
Zeit mit fih. Darauf beruht es zum 
guten Teil, daß fich jetzt auf Nias unfere 
Arbeit jo mächtig ausbreitet, jo daß wir 
den vielen dringenden Bitten um Lehrer 
nicht entjprechen fünnen. Auf allen neu- 
angelegten Stationen kommt fofort eine 
Menge von Leuten zu den Gottesdieniten 
und in den Taufunterricht. 
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Selbft auf Borneo find unfere Aus- 
fichten durchaus nicht fchlecht; im Gegen- 
teil im Bereich der Station Mandomai 
haben fich in legter Zeit fo viel Leute zur 
Taufe gemeldet wie vielleicht noch nie auf 
Borneo. Freilich werden wir ja unfere 
Erwartungen niemals jehr hoch ftellen 
dürfen; das verbietet ſchon die dünne Be- 
völferung und jodann der ganze Charakter 
der Dajakken. 

Unſer Miffionsgebiet in China um: 
faßt zwar nur einen ganz kleinen Teil 
diejes gewaltigen Neiches, aber felbit dieſe 
kleine Ecke zählt jchon vier- bis fünfmal 
foviel Bewohner als alle unfere anderen 
Miffionsgebiete zufammen. Darum müſſen 
wir uns immer mehr gewöhnen, China als 
unſer allerwichtigites Gebiet, wenigitens für 
die Zukunft anzufehen. Auch nach China 
war ich mit frohen und großen Erwartungen 
gefommen, aber auch hier find diefelben be- 
deutend übertroffen. ES ift wirklich köſtlich 
und für uns jehr ermutigend, daß gerade 
jeit dem Jubiläumsjahre (1897) folche neue 
und bejjere Zeit für China angebrochen ift. 
Auf allen unfern fünf Stationen macht fich 
die Bewegung zum Govangelium geltend, 
wenn auch an dem einen Orte jtärfer als 
dem andern. 


Deufle Nachrichken. 


Die Rheinische Miffionsjtation Otjim> | in den Anfängen ift, weil die Bufaua, 
bingue in Deutfch Südweltafrifa hat im | in deren Gebiet man fich jet niederlafjen 


Auguſt ihr BOjähriges Jubiläum gefeiert. 
Es war eine denfwürdige Feier; Otjim— 
bingue ijt die Mutterftation der ganzen 
Hereromiffion; in ihrer Gejchichte jpiegeln 
fich all die Wechjelfälle wieder, an denen 
gerade die Hereromiffion jo reich it. Der 
Gründer der Station, der alte Miffionar 
Rath, Lebt noch als Gmeritus im Kap- 
lande. Sebt iſt eine Gemeinde von 750 
Seelen gejammelt, diefelbe hat ihre Dankbar- 
feit für den Segen der Miffionsarbeit 
durch eine Feſtgabe von 2045 M. zum 
Ausdruck gebracht. 

Die Neuendettelsauer Miſſion hat fich 
entjchloffen, in Kaifer -Wilhelmsland eine 
vierte Mifftonsftation einzulegen, die zu 
Ehren des verjtorbenen Miſſionsinſpektors 
Johannes Deinzer den Namen Deinzer— 
höhe erhalten ſoll. Es ſchien nötig, dieſe 
neue Station zu gründen, trotzdem Die 
Arbeit auf den andern Stationen noch vecht 


will, der eigentliche Mittel- und Gtüß- 
punkt des Balum- oder Geheimdienftes zu 
fein jcheinen, und man glaubt, daß die 
Sabim, in deren Gebiet die ältejte Station 
Simbang liegt, den „Balum nicht eher be- 
graben werden,“ bis die Bufaua demjelben 
entjagen. 

Der verhängnisvolle Krieg in Süd- 
afrika hält die Mifftonsfreunde diesjeits 
und jenfeit3 des Kanals in Atem. Nur 
allmählich bricht fich in Deutfchland eine 
richtige Auffaffung von den ethnographijchen 
Berhältniffien Südafrifas Bahn. Das 
Burenelement und die Engländer jtehen ſich 
dort in fat gleicher Stärke gegenüber, 
beide aber nur mit 350000 Wann, in 
anbetracht der ungeheuren Länderflächen 
eine außerordentlich dünne Beftedelung. 
Nun giebt es Gebiete, in denen das Buren- 
element überwiegt, 3. B. den Dranjefreiftaat 
und das Kapland. Allein in Transvaal 
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und Natal, den zunächit beteiligten Ge— 


ieten, ift das englifche Glement bei weitent | 
— Eu ſtammen faft ausnahmslos der Kajte der 


Schanar oder Balmbauern. Diefe nun hatte 


jtärfer. In Transvaal ſtehen etwa 80 000 
Buren 180000 Engländern, in Natal etwa 
6000 Buren 42000 Engländern gegenüber. 
Liegt deshalb auch unfre Sympathie ohne 
Zweifel auf Seiten der Buren, denen Der 
Krieg durch Englands Habjucht und Herrjch- 
fucht aufgezwungen ift, jo find doch Die 
Ausfichten der Buren troß der anfänglichen 
Erfolgeziemlichtrübe. — Wenige Mijftons- 
freunde haben eine richtige Vorftellung von 
dem Umfang und der Bedeutung der 
Miffionsinterefjen, die in dieſem Kriege 
auf dem Spiele ftehen. Allein die deut— 
fchen Miffionsgefellfchaften haben in Süd— 
afrifa 110000 Heidenchriften; der geſamte 
Ertrag der jest ein Jahrhundert alten 
Arbeit find 560000 Ehriften, alfo eine 
heivenchriftliche Kirche, die reichlich Drei 


Vierteln der gefamten weißen Bevölkerung | 


Südafrikas entjpricht. 
Necht böfe Nöte haben die Chriften in 


Südjerbefpredjungen. 


Tinnevely heimgefucht. Die evangelischen 
Ehriften dieſes Gebiete in Südindien ent- 


den Zorn der Maramer, einer alten Räu— 
ber- und Verbrecherfaite auf fich gezogen, 
und da die Schanar die fchwächeren waren, 
find die Maramer über fie hergefallen, haben 
35 ganze Schanardörfer in Aſche gelegt 
und alle Schanarhäufer, deren fie habhaft 
werden Fonnten, ausgeplündert. Allein im 
Bereiche der englischen Kicchenmiffion find 
150 Chriftenhäufer zeritört, 200 weitere 
ausgeraubt, 3 Kirchen verbrannt und Scha- 
den im Wert von über 40 VOOM. angerichtet. 

Im weitlichen Indien wütet die Peſt 
aufs neue in ganz erſchreckender Weiſe. 
Ihr Hauptſitz iſt jetzt Puna, eine große 
Stadt ſüdöſtlich Bombay, auch ein wichtiger 
Mittelpunkt verſchiedener Miſſionsgeſell— 
ſchaften. Hier ſtarben in einer einzigen 
Woche des Auguſt nicht weniger als 1103 
Perſonen an der Seuche. 


Bücherbeſprechungen. 


daß Dr. Schreiber hier nach 25jähriger Abweſen— 


Warneck, Prof. D., Abriß einer Geſchichte der 
proteſtantiſchen Miſſionen. Berlin, Martin 
Warneck. 5. Aufl. 5 M., geb. 6 M. 

Das ift wohl bei einem Miffionsbuche in 
deutſcher Sprache noch kaum vorgefonmen, daß 
wie bei diejem binnen anderthalb Jahren 3 ftarke, 
neue Auflagen nötig geworden find. Man muß 
jagen, das Buch verdient diefe Auszeichnung 
gleich jehr nach Inhalt und Form; es iſt ein 
furzes, fnappes Lehrbuch, welches fi den beiten 
afademifchen Leitfäden würdig zur Seite ftellt, 
far und entjchieden im Urteil, zuverläſſig und 
ergiebig in der Information, evangeliſch weit- 
berzig in der Geſamtauffaſſung. Grade bei den 
Theologen an der Univerfität und im praftifchen 
Amt jollte dies Buch zum unentbehrlichen In— 
ventar jeder Bibliothet gehören. 

Schreiber, Miſſionsinſpektor Dr., Eine Miſſions— 
reije in den fernen Oſten. Mit 44 Bildern 
und 1 Karte Gütersloh, C. Bertelsmann. 
1,20 M., geb. 2 M. 

Miſſionsinſpektor Dr. Schreiber ift Ende Mai 
bor. Jahres von einer 8" monatlichen Viſi— 
tationsreife durch die rheinischen Miffionsfelder 
in Oftafien zurückgekehrt. Hier legt er den Miffiong- 
freunden einen furzen, anziehenden Bericht vor. 
Es iſt wahrhaft erbaulich und begeifternd, dem 
Mifftonsleiter von Station zu Station, von 
Miljionsprovinz zu Miffionsprovinz zu folgen 
und überall den wunderbaren Segen zu fehen, 
mit dem Gott in neuerer Zeit diefe Miſſions⸗ 
geſellſchaft vor allen Deutſchen gefegnet hat. 
Das ift wie ein Gang durch einen ſproſſenden, blü— 
henden Frühlingsgarten. Fir Sumatra erhält der 
Beſuch noch ein bejonderes Intereſſe dadurch, 


heit daS Feld jeiner eigenen Miſſionsthätigkeit 
wieder betrat und jo aus eigener Erfahrung das 
Einft und Jetzt vergleichen Tann. Das Bud), 
welches auch durch feinen Bilderreihtum aus- 
gezeichnet it, kann allen Miffionsfreunden auf 
das wärmſte empfohlen werden, auch zum Vor— 
lefen in Miſſionsvereinen. 
Miſſionsbilderbuch mit Verſen für Kinder. 
Berliner Miffionsbuchhandlung. Geb. 80 Bf. 

D. Grundemann hat jeine befannten, von der 
Brandenburger Miſſions⸗-Konferenz heraus⸗ 
gegebenen „Miſſionsbilder mit Verſen“ hier in 
einem Bändchen auf beſſerm Papier zuſammen— 
drucken laſſen. So ſind ſie ein hübſches Bilder— 
buch geworden, welches Kinder, zumal im 
Studium des Leſenlernens, gewiß mit großer 
Freude begrüßen werden. Vier einzelne Hefte 
Grönland, Kamerun, Weftindien und Kols — 
find auch in neuer Auflage erfchienen. Wir machen 
die BVeranftalter von Weihnachtsbejcherungen 
für jüngere Kinder auf diefe hübſchen, billigen 
Hefte aufmerkjant. 

Bilder aus Tſchattisgach. Lahr, E. Kaufmann. 

Preis 2 M. 

Der Veteran der deutjch-evangelifchen, ameri- 
kaniſchen Miſſion in den Gentralprovinzen, Mif- 
jionar Lohr, hat dies Heft zufammengejtellt, um 
auch in Deutjchland Jutereſſe fir feine Arbeit zu 
weden. Alle Bilder find nad Drigimalphoto- 
graphieen hergeitellt, die meiften find recht gut 
und deutlich geworden. Der erflärende Tert ift 
nur fajt zu kurz. Die Bilder gewähren befonders’ 
in das Leben und Treiben der Hindu einen 
tiefen, lehrreichen Einblic. 
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